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Torbemerkung. 



Am 19. März d. J. (1849) berief der Handelsverein Teutonia nach dem 
Saale des Hdtel de Bnssie, eine Öffentliche Versammlung sfimmtlicher 
dem Berliner Handelsstande angehörigen selbststSndigen Personen, — 
anch wurden mehrere mit Tolkswirthschaftlichen Interessen sich heschSf- 

tigende Herren eingeladen — zur Berathumj dcii oJdroyirten Gewerbe- 
gesetzes- vom 9. Fehrunr und darauf hezüfjlicher Anfriuje hei doi Kammer)). 

Die Versaiiimlung' beschloss. nach längerer Erürterunf:. erst zur ge- 
naueren Prüfung aller Kinzelheiten des Gesetzes eine Kommission nieder- 
zusetzen, und erwählte dazu die 

Herren D. BOUX, 

J. DAVID. 

W. DOBBERITZ, 

N. FBIEDLÄNEB, 

C. NOBACK, 

A. PALMrt, 

J. PBINCE-SMITH. 

W. SEHLMACHBB, 

A. SUSSMANN. 

Mit Ausnahme der beiden letztgenannten Herren, einigten sich die 

Mitglieder der Kommission über die in lolireiuleni Berichte entwickelten 
Ansichten und Grundsätze, mit deren Ausführung und Vortragung Herr 
Fri)irt'-Smitl( als Berichterstatter beauftragt wurde. 

In einer öffentlichen Versammlung am 20. April wurde dieser Be- 
richt vorgelesen, alsdann abschnittsweise debattirt und ohne Abänderung 
nebst dem Schlussantrage mit grosser Majorität genehmigt. 
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KommissionS'Bericht Uber das Gewerbe-Gesetz 
vom 9. Februar 1849, abgestattet an eine von 
denn „Handelsverein Teutonia^^ veranlasste 
Versammlung des Berliner Handelsstandes. 

(Berlin 1849.j 



Die Verordnungen vom \). Februar legen wieder dem Gewerbe- 
betriebe mancherlei Beschränkiiug-eii auf, die vor mehreren Jahren 
als gemeinschädlich abgeschafft wurden durch Staatsmänner, welche 
Yorzugsweise der prenssischen Begienmg den Buf hoher Xatelligenz 
erwarben. Die fast unbeschränkte Freiheit der Gewerbe in Frenssen 
galt bei Vielen als der Hebel des Fortschritts nnd die Quelle zu- 
nehmenden Wohlstandes. 

Die jetzige Gestaltung unserer Erwerbsvorliültnisse^ welche, 
wenn auch von üebelständen begleitet, viel Erfroiüiches darbieten, 
ist wesentlich aus der bisherigen Gewerbefreiheit hervorgegangen. 
Eme Bückkehr zu früher abgethanen Einrichtungen müsste eine 
Umgestaltung bewirken, die fQr Einzelne sowohl, als für den Ge- 
sammterwerb, nicht ohne tief eingreifende Folgen sein könnte. 
Ein solcher Scliritt erheischt zu seiner Motiviruug die gründliche 
Beantwortung folgender Fragen: 

a) Welchen Nutzen hat die Gewerbefreiheit gebracht? 

b) Von welchen Uebelstftnden sind unsere Erwerbsyerhältnisse 
unter der bisher genossenen Freiheit begleitet gewesen? 

c) Inwiefern sind der Gewerbefreiheit diese Uebelstände bei- 
zumessen V 

d) Inwiefern sind die beabsichtigten Maassregeln geeignet, 
jenen Üebelständen abzuhelfen? 

1* 
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4 Kominissions-Bericht über das Gewerbe-Gesetz v. 9. Febr. 1849. 

e) Welche turne UebeUtände dürften aus jenen Maassre^eln 
selbst hervorgehen? 
Ihre Kommission yermisst, sowohl in den Yerhandlungen mit 
den Abgeordneten der Provinzial- Handwerker -Yereine und der 

Handelsstande, als in dem Antrag des Staatsministeriums zur Aller- 
höchsten Vollziehung' der gedachten Verordnungen, eine genügend 
klare Aufstellung und Beantwortung jener als allein entscheidend 
hervorzuhebenden Gesichtspunkte. 

Der Ministeriakntrag erkl&rt: »Seit längerer Zoit schon sind 
»ans allen Theilen des Landes yielfache Klagen darüber laut ge- 
»worden, dass, durch dm ordnungslosen Zustand, welcher Am- 
>s{chtlich des Betriebes der zu den Handwerken gehörigen Gewerbe 
»bestehe, der gesammte Uaudwerkerstand in seiner Existenz be- 
»droht sei.« 

Die Abgeordneten der ProTinzial-Handwerks-Yereine erklären: 
»man müsse darauf drmgen, dass dem jetzigen wdnungslosm Zu- 
^Stande heilsame Schranken gesetzt werden,« — denn »in dem 

»Gewerbe herrscht jetzt keine Pi^eiheit, sondern Anarchie.« 

Worin diese die Existenz eines ganzen Standes bedrohende 
Ordnungslosigkeit, diese Anarchie, dem eigentlichen Wesen und 
den bestimmten Wirkungen nach, besteht, wird nicht genau an- 
gegeben. Worm sie nieht besteht will Ihre ]f ommission hier so- 
gleich hervorheben. Trotz aller beklagten Ordnungslosigkeit im 
Gewerbebetriebe darf man sich nämlich keineswegs das Vorhanden- 
sein von Unordnungen denken, welche das Eigentlium oder die 
Person gefährden, die Verrichtungen unterbrechen und die Verfer- 
tigung der Handwerkerwaaren erschweren oder beeinträchtigen, oder 
das Becht in Bezug auf Lohnzahlung und Kreditgeben und sonstige 
vertragsrnftssige Verbindlichkeiten und bürgerliche Pflichten an- 
sicher machen; — vielmehr ist der Betrieb des Handwerks so 
geordnet, als nur die Fähigkeiten und Mittel jedes Meisters es zu- 
lassen; — auch geniesst jeder Handwerker denselben polizeilichen 
und rechtlicheu Schutz als jeder andere Staatsbürger. Selbst mit 
dem Schreckworte Anarchie soll keineswegs gesagt sein, es hemche 
ungestraft im Gewerbebetriebe Insubordination, Gefährdung der 
Person, oder gewaltsame Störung der gewerblichen Thätigkeit. 

Worin besteht denn die Ordnungslosigkeit, die Anarchie? 
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»Im Gewerbe herrscht Ordnung slosigkeit. herrscht Anarchie« 
heisst es weiter »indem Jeder thuu kann, was er will.« 

Den Verhandlungen und der Fassung des Ministerial-Antrags 
nach zu urtheilen, scheint dieser Aassprach einen tiefen, entschei- 
denden Eindrack gemacht, allen Widerspmch znm Schweigen ge- 
bracht nnd alle Bedenklichkeit hei Denjenigen beseitigt zn haben, 
welche nicht ohne »heilsame Schranken« leben mög-en. — Der 
blosse Gedanke, da.ss man sich in einer Freiheit befinde •i>u'obei 
Jeder tktai kainiy was er wiU<- scheint so erschreckend auf die 
Gemüther, so betäubend auf die Geister gewirkt zu haben, dass, 
ohne näheres Untersachen oder weiteres Besinnen, darin ein hin- 
längliches Motiv gefunden .war ffir dringendes Fordern nnd schleu- 
niges Oktroyiren des auf lieilsanie Beschränkung abzielenden 
Februargesetzes. 

Ihre Kommission aber hat geglaubt, dieses Grundmotiv mit 
besonderer Aufmerksamkeit prüfen zu müssen. 

Bei dem Gedanken an eine Freiheit »wobei Jeder thnn kann 
was er will« konnte Ihre Eommission um so leichter ihre geistige 
Fassung bewahren, als sie, wie vorhin erwähnt, in Betracht ge- 
zogen hatte, dass im Gewerbebetriebe keineswegs Jeder eigentlich 
sträfliche Handlungen, wie er will, ungeahndet begehen darf, 
sondern dass nur in Bezug auf unsträfliche Handlungen ein Spiel- 
raum besteht, innerhalb dessen Jeder thnn kann, was er will. £s 
fragt sich nur, ob dieser Spielraum dem Einzelnen so weit gelassen 
sei, dass dadurch die Rechte Anderer gekränkt und das Wohl- 
betinden Aller beeinträchtigt wird. Insofern dies nicht auf's un- 
zweideutigste nachgewiesen wird, dürfen Beschränkungen nicht 
Torgenommen werden; denn darin, dass Jeder sich zu dieser oder 
jener nnstrftflichen Handlnng entschliessen darf, besteht die wwer- 
kümmerte persänlMe Freiheit, welche man nicht antasten kann, 
ohne einem System yon Willkürlichkeit zu yerfallen, dessen Folgen 
ebenso unabsehbar als unheill)ringend sind. 

Unter der bisherigen Gewerbefreiheit hat Jeder selber be- 
schliessen künnen, wie viel Zeit er zur Erlernung seines Hand- 
werks Ter|irenden wollte oder konnte, — ob er seine Arbeitskräfte 
einem Meister Termieihen, oder den Tersuch machen wollte, seine 
Arbeitsprodukte selbst unmittelbar za yerwerthen, — welches 



Digitized by Google 



6 Xommissious-Behcht Uber das Gewerbegesetz v. 9. Febr. Ib49. 



Handwerk er ergreifen und inwiefern er eine mehr abgegrenzte 
Yerrichtang allein, oder mehrere Yerrichtnngen verbunden aus- 
üben, — an welchem Orte er sein Gewerbe betreiben, und auf 

welche Weise und um welchen Ersatz er seine Gewerbs-Produkte 
feilbieten wollte. Bei Lichte besehen, bestand die bisherig-e Ge- 
werbefreiheit nur darin, dass Jeder mit seiner J:*roduktivkiaft be- 
liebige nutzbare Gegenstände an jedem Orte erzeugen, und dieselben 
auf beliebige Weise allenthalben zu Terwerthen suchen durfte. Und 
wenn auch die Verwendung und Yerwerthung des eigensten Eigen- 
thunis, nämlich der eigenen Produktivkraft und deren Erzeugnisse 
nicht nach einem vorgeschriebenen Polizeiscliemu stattfand, musste 
denn deshalb »Ordnungslosigkeit«, »Anarchie«, daraus entstehen V 
Bestehen nicht vielmehr Naturgesetze, welche die Erreichung eines 
vorherrschenden Zweckes an bestimmte Bedingungen knüpfen? Zu- 
vörderst ist einleuchtend, dass, unter schrankenloser Freiheit, Jeder 
Dasjenige erzeugen werde, was er am besten erzeugen kann. Be- 
schränkt man ihn liierin, so er mnss entweder g-ar nichts, oder Etwas 
anderes, was er weniger gut herstellt, erzeugen. Er wird auch 
den, seinen Mitteln und Fähigkeiten sowie dem Bedarfe passendsten 
Ort dazu aussuchen; beschränkt man ihn hierin, so muss er an 
einem weniger passenden Orte sich mühen. Auch wird er die 
günstigste Gelegenheit zur Verwerthung seiner Leistungen, nämlich 
da, wo man derselben am meisten bedarf^ suchen; beschränkt man 
ihn hierin, so muss er sie da, wo man derselben weniger Itedarf, 
weggeben. Solche Beschränkungen hemmen also einerseits die 
Hervorbringung möglichst vieler nutzbarer Gegenstände, andererseits 
die Anbringung solcher ziir möglichst grossen Befriedigung vor- 
.handener Bedürfnisse. Ein Beeht zu solcher Beschränkung lässt 
sich gar nicht aufstellen; — denn uisofern die Staate (jeniejada 
dem Jllmzebim nicht sebien Lebeumtiterhalt gewährleisten kann, 
muss sie Htm wenigstens die Frei/ieit lassen, Jür seinen Lebens- 
untei'Jialt zti airbeitm, wie und wo ^ kann tmd wül, — mit 
einem Worte, sie mnss ihm Gewerbefroiheit und Freizügig- 
keit erhalten. 

Dies sind freilich nur allgemeine Bemerkungen; doch jeden- 
falls weniger vage, als die ganz in's Blaue gemachte Behauptung 
»dass im Handwerksbetriebe Jeder thun kann, was er will;« — 
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mtd in Ermangelang spezieller Kachweisnngen Über die aus der 
Gewerbefreiheit hervorgegangenen Missstände mnsste Ihre Kommission 
' vagen Anfstelluni^^en zunächst mit Prinzipien begegnen. 

Der Miiiistcrialaiitrag- sa^^^t, allgoniein resumireiul, »die Klagen 
des Ilandwerkerjstandes beziehen sich vorzugsweise auf die Leich- 
tigkeit, mit welcher sich Jedermann, ohne Ausnahme, als Hand- 
werker niederlassen könne, ohne durch genfigende Vorbereitung und 
den Nachweis wkklicher Befähigung eine Gewähr für gesicherte 
bürgerliche Existenz darzubieten, ja ohne auch nur die gehörige 
Keife des Alters erlangt zu liaben.« 

Diese Leiclitigkeit besteht indessen keineswegs bei dem 
Handwerkerstande allein, sondern in demselben Maasse bei 
dem Ackerbau, dem Eaufmannsstande und jedem Gewerbe 
überhaupt; — wenn sie also zu einer rnfverhältnissmässigen Be- 
setzuui,^ des llandworksbctriebes führt und das Bestehen in dem- 
selben besonders erschwort, so muss man nach den Umstünden 
fragen, welche einen fortdauernden Andrang zu solchen gedrückten 
Gewerben veranlassen. Finden sich keine solchen vor, — findet es 
sich, dass die Zunahme der Eonkurrenz bei dem Handwerksstande 
nur in demselben Maasse wie in anderen Erwerbsständen stattfindet, 
und dass die erschwerte Subsistenz bei demselben nur in dem all- 
gemeinen Yerhältuisse der Volkszahl zu dem Volkswohlstände steht, 
so muss man danach fragen, wie dies Verhaltniss überhaupt 
günstiger zu stellen sei, nicht aber durch Abweisung vom Hand* 
Werksbetrieb ein neues Hissverhältniss in der Besetzung anderer 
Erwerbszweige hervorrufen. 

Wenn die A'orbereitung Derer, welche sich als Handwerker 
• niederlassen, eine ungenügende ist, so fragt es sich, wie die ge- 
werblichen Zustande so zu heben sind, dass sie genfigendere Mittel 
zur Vorbereitung darbieten; — denn wo die Züglinge unwissend 
sind, pfiegrt man mit Recht die Schuld auf den Zustand der Schule 
zu werfen; und eine Prüfung der ersten dient zur Ermittelung, wo 
man eine Keform der letzten vorzunehmen habe. Inwiefern die 
bürgerliche Existenz überhaupt gesichert werden könne, selbst bei 
dem Nachweise vorgeschriebener Fähigkeiten und nach Erlangung 
emer gewissen Lebensreife, muss dahingestellt sein, indem man 
fähige und altersreife Leute ohne sichere Existenz sieht, — auch 
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die Art der Existenz, die sich verschiedene Personen sichern wollen^ 
ebenso verschieden, wie das Maass ihrer Leistungen, sein kann. 

»Die Folge solcher Leichtigkeit der Niederlassung sei« fährt 
der Ministerialantrag fort »dass dergleichen Personen mehr denn 
zn oft nnr Arbeit nnd Geld yerschleuderten , nm sich dnrch die 
Konkurrenz der ung^ezügelten Wohlfeillieit zu erhalten oder empor- 
zubringen, — diiss sie aber dann theils bald selbst wieder zu 
Grunde gingen und mit ihren Familien den Gemeinde-Armenkassen 
zur Last Men, theils durch jene ihnen verderbliche Konkurrenz 
den solideren Handwerkern nnd ihren Familien ein gleiches Loos 
bereiteten, so dass der Handwerkerstand mit dem Geschicke be- 
droht sei, sich in einen unselbstständigen Arbeiterstand aufzulösen, 
wenn hier niclit abhilfliche Maassregeln getroffen werden.« 

Diese Klage des Handwerkerstandes klang dem Staatsministeriuin 
80 plausibel, dass es derselben ohne weitere Begründung Glauben 
schenktei und sie als Motiv für ein in alle Erwerbsverhftltnisse tief 
einschneidendes Gesetz allerhöchsten Orts vortrug. 

Ihrer Kommission indessen ist es aufgefallen, dass jene Klage 
nicht eine Darlegung und Erhärtung von Thatsachen, wie sie die 
Handwerksabgeordueten abzugeben kompetent wären, sondern viel- 
mehr ein Baisonnement enthält, über den Zusammenhang' angeb* 
lieber, nicht näher nachgewiesener TJebelstände und deren, theils 
als vorhanden, theils als bevorstehend, angenommenen Folgen, — 
ein Raisonnement, welches an den handgreiflichsten Widersprüchen 
leidet. Zu junge ungeprüfte Handwerksmeister, heisst es, sollen 
mehr denn zu oft ihre Kaufpreise unter die Kosten stellen, um sich 
dadurch zu erhalten oder emporzubringen, dass sie sich zu Grunde 
richten, — ein Bechenfehler, der nicht bloss der grossen Jugend 
beigemessen werden kann, indem selbst ältere und solidere Heister, 
um sich dagegen zu erhalten, dem Beispiele folgen sollen, anstatt 
die kurze Zeit abzuwarten, wälirend welcher eine Konkurrenz ungezü- 
gelter Wohlfeilheit bei geringen Mittelu gegen sie geführt werden 
könnte. Unter der gemachten Voraussetzung, dass der junge Un- 
geprflfke auch unfähig ist, könnte seine Konkurrenz keineswegs so 
geföhrlich sem, indem bekanntlich bei allem üeberfluss wohlfeilen 
Schundes reelle Waaren stets ihren Preis behalten, ja der gute 
Arbeiter da, wo die Meisten schludern, mehr als sonst erhält, 
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indem man ihm natürlich noch eine Prämie für die Sicherheit 
guter Bedienung, wo solche selten ist, zahlt. Abgesehen indessen 
von allen Einzelheiten des angeblichen Vorganges, geht die ganze 
Klage darauf hinaus, dass die unter Gewerbefreiheit bestehende 
Leichtigkeit Handwerksmeister zu werden, die Gefahr in sich tragt, 
dass nächstens gar keine Handwerksmeister iiielir da sein werden! 

Das triftigste Motiv für legislative Einmischung in die Haud- 
werksverhältnisse wäre dadurch geliefert worden, dass man genaue 
und umfassende Naehweisungen aus der Statistik der Armenpflege 
beigebracht hätte, woraus henrorginge, dass die Almosenempfönger 
in stärkerem Maasse durch hemntergelrommene Handwerkerfamilien, 
als aus anderen Stämleii, anwachsen. In Ermaiisrclung eines solchen 
Nachweises kann Ihre Kommission den deshalb erhobenen Klagen 
kein entscheidendes Gewicht beilegen. Sie stellt denselben den 
unlängst bekannt gemachten statistischen Nachweis entgegen, wo- 
durch festgestellt worden ist, dass unter der Gewerbefreiheit die 
Zahl der G^ilfen in stärkerem Maasse als die der Meister ge- 
wachsen ist, — dass also dunlischnittlicli jeder Kleister jetzt nielir 
Arbeiter beschäftigt als vorhin. Auf jeden Meister kamen im 
Jahre 1822 zwar durchschnittlich 41, und in 1847 nur 39 Kunden; 
doch verbrauchten diese 39 bei dem vorgeschrittenen Wohlstande 
viel mehr als jene 41. 



Die §8 1 bis 22 dieses Gesetzes betreffen die Errichtung von 
Gewerberäthen, welchen theils allgemeine, theils besondere Befug- 
Bisse beigelegt sind. Die besonderen Befugnisse der Gewerberäthe, 
welche durch die §§ 23 bis 77 näher bestimmt sind, haben auch 

auf die Einrichtung der Gewerberäthe den hauptsächlichsten Ein- 
flass. Diese besonderen Befugnisse bezwecken aber so grosse Ein- 
griffe in die Gewerbefreiheit und haben bei üirer Kommission so 
starke Bedenken erregt, dass sie geglaubt hat, erst diese speziellen 
Befugnisse prüfen, und nachher (S. unten unter I) erOrtem zu 
müssen, welche Aufgabe den Gewerberäthen eigentlich zu stellen, 
UDÜ wie demnächst diese zusammenzusetzen seien. 
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II. Ilandwerksinässiger Gewerbe-Betrieb. 
Als Bedingung der Zulassung zum selbstständigeii Betriebe 
eines Handwerks wird gefordert: die Absolvirung einer bestiinm- 
ten Lehr- und Gesellenzeit, und die Ablegung einer Früfung vor 
einer Innung oder einer besonderen Kommission. 

Da nun in früherer Zeit -solche Prüfangen bestanden, aber aus 
orlioblichen Gründon abgeschafft wurden, so bedurfte es einer tiefer 
eingehenden, mit schhigenden BeweiSvStücken belegten Motivirung 
für deren Wiedereinführung; es nuisste uauioutlich nachgewiesen 
werden, dass, seit Abschafiung der Prüfungen, 

erstens die technischen Leistungen der Handwerker sich 
verschlechtert, oder weniger rasch ausgebildet haben; 
zweitens, die Handwerkerwaaren in Preiissen weniger 
preiswürdig sind, als da, wo noch Prüfungen gefordert 
werden. 

Offenkundig aber ist gerade das Gegentheil wahr. 

Das Vorschreiben einer bestimmten Lehr- und Gesellenzeit ist 
keine Gewähr dafür, dass die Zeit gut zum Lernen benutzt wird; 
— bei der Verschiedenheit der Anlagen ist für den Einen eine viel 
kürzere Zeit zum Auslernen hinreichend, während der Andere in 
der längsten Zeit sich keine Geschickliclikeit erwirbt; — bei der 
ausgesetzten langen Frist vergeht dem Willigen Muth und Lust, 
während der Träge immer glaubt, noch Zeit vor sich zu haben, 
das Lernen anzufangen. Die bei einer Prüfung abgelegte Probe 
der Geschicklichkeit bürgt uns gar nicht dafür, dass der Arbeiter 
immer mit derselben Sorgfalt verfahren werde, die er auf sein 
Meisterstück verwandle; auch ist die Herstellung eines tüchtigen 
Stückes, bei Anwendung von viel Mühe und Zeit und vielleicht mit 
besonderen Hilfsmitteln, kein Beweis, dass der Geprüfte überhaupt 
gewandt im Arbeiten sei. Femer ^ist aber für den Meister vor- 
züglich die Fähigkeit zum Leiten der Arbeit erforderlich; und diese 
Befähigung kann Einer in hohem Grade besitzen, ohne selbst als 
Arbeiter sich auszuzeichnen, und umgekehrt. 

Die Befähigung der in den Meisterstand tretenden Personen 
hängt von den vorhandenen Mitteln und Geleg;enheiten zur Aus- 
bildung ab; nur in dem Maasse, als diese sich heben, kann jene 
> sich vermehren. Eine Täuschung ist es, wenn man glaubt, dass 
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nur der hinläiigliclie Trieb zur Benutzung- jener Gelegenheiten und 
MUtel fehle. Die Fortschritte des Lehrlings hängen doch zumeist 
Yon der Tüchtigkeit des Meisters ab; der Geselle dagegen verdient 
nnr nach Haassgabe seiner' Tfichtigkeit sein Brod, nnd hat den 
direktesten Sporn des eigenen Vortlieils, seine Befähigung-, so weit 
er kann, zu mehren; die Rücksicht auf eine bevorstehende Prüfung 
wird nicht stärker, als der Gedanke an seine ganze bevorstehende 
Lebenslage, auf ihn einwirken. Audi müssen die Prüfungeni weil 
sie die Mittel nnd Gelegenheiten der Ansbildnng nicht Termehren, 
also die Fähigkeit nicht erhöhen können, ihre Anforderungen zum 
Niveau der Leistungen herabstimmen, und zwar mehr oder weniger 
verhingen, je nach dem Orte, wo der Geprüfte sich ausgebildet hat 
und arbeiten will. Kein unmöglich ist es, den Dorfschneider der- 
selben Prüfung unterwerfen zu wollen, die ein Herren*K leider- 
Fabrikant in der Besidenz bestehen dürfte; der Handwerker, welcher 
fichtene Spinde und die grossen Kleiderkoffer für Landleute und 
Kleinstädter verfertigt, kann nicht dasselbe lernen wie Derjenige, 
welcher nach Modemustern die Ameublements für die Prunkzimmer 
der Keichen herzustellen hat. Sollte also Jeder nur für dasjenige 
Gebiet arbeiten dürfen, für welches er geprüft ist, so niüsste man 
zwischen Stadt und Dorf, ja zwischen den Geheimrathsvierteln und 
den Vorstädten unserer Besidenz, Mauthlinien ziehen. Thut man 
dies aber nicht, . so werden die Handwerker sich dort anhäufen, wo 
das Meisterwerden am leichtesten ist, und die ^Städte von den um- 
liegenden Dörfern aus versorgen wollen; oder sie werden sich in 
den Dörfern prüfen lassoii. um in den Städten ihr Handwerk zu 
betreiben, und auf diese Weise die Prüfungen» freilich nicht ohne 
Kosten und Zeitversäumniss bei unnöthigem Hin- und Herziehen, 
illusorisch machen. 

Die geforderten Prüfungen scheinen indessen nur ein indirektes 
Mittel zu sein, zur Erreichung eines anderen nicht direkt aus- 
gesprochenen Zweckes, der von der Sicherung tiichtiger Leistungen 
ganz yerschieden ist. Es lässt sich nicht annehmen, dass die 
schon bestehenden Meister sich deshalb so sehr ereifern, weil sie 
fürchten, dass die hinzutretenden jungen Konkurrenten zu sehUelä 
arbeiten, zu icenic/ verstehen, mithin zu sehr bei der Konkurrenz 
au Leistungsfähigkeit ihnen nachstehen dürften; vielmehr wissen 
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sie, dass diese gut geiiULT iirlu'iten, und es gnt genug verstehen, 
ihnen eine Konkurrenz zu niaclien, die sie nur durch unaufhörliche 
Rührigkeit bestehen können. Die alten Meister wollen, durch die 
Prüfungen, wo möglich Manchen vom Meisterwerden abhalten; sie 
wollen nicht gesekiektere, sondern weniger Konkurrenten haben ^ 
sie mochten weniger Meister Überhaupt und mehr Geeellm beim 
Gewerbe sehen, damit beschränktere Konkurrenz unter den 
Meistern höhere VVaaren-jPreise, und vermehrte Konkwn*enz 
tukter den Gesellen niedngeren Lohn zur Folge habe. 

Es fragt sich, ob dies Bestreben ein gerechtes sei, ob das 
Ziel den Meistern selber Yortheil brächte, ob die ergriffenen Mittel 
zum Ziele führen? 

Die Handwerksmeister bilden eine unentbelirliche Klasse, inso- 
fern sie durch ihr Kapital und ihre Intelligenz die Produktion fördern. 
Sie nehmen den unbemittelten Arbeiter in ihren Sold, und unter- 
stützen dessen Arbeitskräfte durch Werkzeuge, Maschinen, und die 
in ihren Werkstätten ermöglichte Arbeitstheilung; sie ersparen die 
Versäumnisse, welche für den Unbemittelten entstehen, wenn dieser 
Kundschaft sucht, Arbeit abliefern geht, oder aus Man^jel an 
Material nicht anfangen kann. Ein Theil des durch zweckmässige 
Eintheilung und die Hilfe yon Werkzeugen und sonstigen Einrich- 
tungen entstehenden Mehrbetrages an Arbeitsprodukten bildet den 
Ctowinn der Meister. Ihre Existenz wird eben durch den Nutzen 
gesichert, den sie sowohl den Verbrauchern als den mittelloseren 
Arbeitern leisten. Aber als einen koustituirteu Stand durch be- 
schränkende Gesetze sie stützen, ihnen andere Yortheile zuwenden, 
eme andere Sicherung gewähren wollen, als welche das Maass des 
Ton ihnen gewährten Nutzens mit sich bringt, ist ungerecht und 
unvolkswirthschaftlich. ^ 

Den Meistern als Mitgliedern eines privilegirten Standes die 
Befugniss geben, sich zwischen Arbeiter und Verbraucher zu 
drängen, wo man ihrer nicht bedarf; den Arbeiter verhindern, die 
Yermittelnng eines Meisters, wo sie überflüssig ist, zu umgehen, 
damit nicht dem Meister die Erhebung einer Abgabe vom Arbeits- 
produkte Giitgehe; dies ist eine Ungerechtigkeit, der sicli die 
Arbeiter mit vollem Rechte widersetzen. Den Meistern einen Ge- 
winn zuweisen, der nicht bei völlig freier Bewegung, durch das 
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Bedürfniss, sich ihrer zu bedienen, ihnen zufiele, ist .unvolkswirth- 
schaftlich, weil es sie befähigt, mehr zu verzehren, als was ihre 
wiridichen Dienste hervorbringen« 

JAb Hoffnung, das Loos der Qewerbeireibendei^ durch Ver« 
ringerung von deren Zahl, zu verbessern, bmht übrigens auf einem 
Bechenfehler. Wenn nämlich in einem einzelnen Gewerbe die Zahl 
der Meister verringert werden konnte, während die Zahl der Pro- 
duzeuten in den übrigen Gewerben dieselbe bliebe, dann könnten 
die erstgedachten allerdings mehr Beschäftigung und höhwen Ge- 
winn haben. Wird aber die Yermindemng der Produzenten in 
allen Gewerben in gleichem Verhältnisse bewirkt, dann hebt sich 
der erste Vortheil wieder auf, denn Jeder verliert Konsumenten in 
demselben Maasse als er Konkurreuten los wii"d. Wenn der 
Schneider z. B. sich beklagt, dass, unter der Gewerbe-freiheit, so 
Viele als Schneider sich niederlassen und ihm Konkurrenz machen^ 
so yergisst er, dass, unter eben dieser Freiheit, sich so viele 
Andere, als Tischler, Schuhmacher, Bäcker, Brauer, Sattler u. s. w. 
niederlassen und ihm Kundschaft bringen; und ebenso verhält es 
sich mit allen anderen Gewerben. Die Einseitigkeit der über Ge- 
werbeireiheit und Ueberfüllung der Gewerbe geführten Klagen, ist 
von einen! volkswirthschaftlichen Schriftsteller durch folgende kleine 
Parabel verdeutlicht worden: 

^In einem Städtehen klagten die Gewerbetreibenden Über die 
in Folge der ungezügelten Gewerbefreiheit hereingebrochene Ueber^ 
füllung aller Fächer. In einer allgemeinen Versammlung wurden 
die Leiden laut geschildert, die Ursachen einstimmig bezeichnet, 
und Vorschläge zur Abhilfe gemacht. Man kam darüber ein, dass 
die H&Ule der Mitglieder jedes Gewerbes auswandern, und dass 
gezogene Loose über das Bleiben oder Fortgehen entscheiden sollten. 
Als man aber mit dem Loosen bei dem Schneidergewerbe anfangen 
wollte, fiel es einigen Tischlern und Schuhmachern ein, dass es 
ihnen keineswegs vortheilhaft sei, Kunden zu verlieren, und ihre 
Kleidung künftig theuerer bezahlen zu müssen; sie thaten Ein- 
spruch und meinten, dass die Ueberfüllung nicht in allen Gewerben 
in gleichem Verhältniss vorhanden sei; mau müsse nicht Alles 
über einen Kamm scheeren, sondern die Ausmerzung nur in dem 
Maasse vornehmen lassen, wie sich wirklich ein Bedürfniss zeige. 
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Hierttber entstand eine lebhafte Diskussion, in welcher Jeder zu 

zeigen sicli bemühte, dass die beklagte Ueberfüllung wohl in seinem 
Fache, aber nicht in den anderen Fächern vorhanden sei. Man 
musste durch^Absümmung eutscheiden. Dabei ereignete sich Fol- 
gendes: Gegen Ansmerznng der Schneider stimmten Schuhmacher, 
Tischler, Bftcker n. s. Gegen Ansmerznng der Tischler stimm- 
ten Schneider, Schuhmacher, Fleischer n. s. w. Knrz, es erwies 
sich, dass gegen Einen, der ein Interesse daran hatte^ einen be- 
stimmten Produzenten los zn werden, immer Zehn da waren, welche 
ein Interesse daran hatten, ihn zu behnlten; woraus es sich auch 
ergiebt, dass die Gewerbetreibenden mehr Interesse daran haben, 
durch Aufrechterhalten der Gewerbefreiheit die Produktion im All- 
gemeinen zu fördern, als, durch Auflegen von Beschränkungen» 
ihre Kunüschaffc zn verktlmmem.« 

Dass aber die Prüfungen wirklich die Zahl der zum selbstständigen 
Betriebe gelangenden Personen beschränken dürften, ist keineswegs 
anzunehmen; sie konnten vielmehr das Gegentheil bewirken. Die 
ganze yom neuen Gesetze erstrebte Organisation der Meisterklasse, 
als eines geprüften, berechtigten und gewährleisteten Standes, wird 
eine noch tiefere Kluft, einen schrofferen Standesunterschied als 
bisher zwischen Meister und Arbeiter bewirken; die Begierde, in 
den bevorzugten Stand zu gelangen, wird in demselben Maasse 
wachsen; es wird Keiner sich die Vortheile eines solchen Standes 
nur einen Augenblick entgehen lassen wollen, sobald die Erreichung 
derselben ihm ermöglicht wird. Die Prüfungen aber werden immer 
nur bestimmte Anforderungen stellen können, denen zu genügen 
leichter ist, als sich für alle Leistungen zu befähigen, welclie der 
praktische Betrieb verlangt; -— ebenso wie es für einen Stndiren- 
den leichter ist, sich auf die zu erwartenden Prüfungsfragen vor- 
zubereiten, als sich zu einem wirklich gewandten und gründlich 
unterrichteten Menschen zu machen. Zu einer aussergewOlinlichen 
einseitigen Anstrengung behufs Ablegrung einer vorgeschriebenen 
Prüfung, wird man sich um so eher entschliessen, wenn man da- 
durch in einen Stand gelangt, wo man hotft, fortan für die Gewähr- 
leistung seiner bürgerlichen Existenz nicht lediglich auf seine eigene 
unausgesetzte Anstrengung verwiesen zu sein. Unter dem neuen 
Gewerbegesetz dürfte der vermehrte Beiz zur Erwerbung des 
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Meisterrechts viel stärker sein, als irgend ein Damm, den man anf 
die Dauer demselben entgegenzuhalten vermöchte. Dagegen dürfte 
der Beiz zar Selbsithätigkeit and zum seibstständigen Fortschreiten 
unter Denen, die Meister geworden sind, in demselben Maasse ge- 
schwächt werden. Denn wenn Einer ein Prfifnngszengniss in 
Händen hat, welches ihm bescheinigt, -»Tht haut genug gelernU, 
80 fügt er ganz natürlich den Nachsatz hinzu: »also brauche ich 
weiter nichts zu lernen.^; Er glaubt, und wird in seinem Glauben 
dmrch eine amtliche Urkunde bestärkt, dass er das Seinige zur 
Oewfihrleistang seiner bürgerlichen Existenz schon erfüllt habe; 
wo es ihm also fehlt, da erhebt er Ansprüche nicht an sich, 
sondern an die Gemeinschaft, und fordert von dieser sogenannte 
Eegelung der gewerblichen Verhältnisse, d. h. Beschränkung der 
Leistungen Anderer, damit für die seiuigen, in Ermangelung der 
besseren, ein künstlich erhöhter Preis erpresst werde. Anf welche 
Weise die Begriffe irre geführt wenden, sobald man die Freiheit 
antaste, willkürliche Einmischung gestatten will, zeigt sich in der 
jetzt hftnflg wiederholten Behauptung, dass Jeder ein Anrecht anf 
die Arbeiten desjenigen Faches habe, welches er erlernt hat. 
Allerdings hat Jeder ein ßecht zu fordern, dass er ungehindert 
diejenige Produktionsfähigkeit ausübe, die er sich augeeignet haben 
mag. Aber eine Arbeit kann nnr Derjenige überhaupt verrichten, 
der sie einigermaassen und irgendwie erlernt hat; je vollstSndiger 
Einer sie erlernt hat, um so grösser ist seine TJeberlegenheit darin 
gegenüber Denen, welche sie weniger vollkommen erlernen konnten. 
Wie, in welcher Zeit, durch welche Mittel, unter welchen Förni- 
hchkeiten Jemand Etwas erlernt habe, darauf kann es dabei gar 
nicht ankommen. Der einzige in Betracht kommende Unterschied 
bei den in einem Arbeitsfach Konkurrirenden liegt hier in dem 
Terschiedenen Grade der angeeigneten Fähigkeit. Wenn also Der- 
jeniire, welcher die Mittel besass, für eine gewisse Arbeit sich 
vollständiger auszubilden. Demjenigen, der darin nur eine geringere 
Fertigkeit erlangen konnte, das Handwerk ganz legen will, so äussert 
er dadurch das Verlangen, seine Ueberlegenheit noch zum Ver- 
wand für einen Gewaltstreich zu machen, dm Schwächeren dem 
Stärkeren zu opfern, eine ächt aristokratische Tyrannei, welche 
nicht weniger . unbillig und verwerilich ist, weil sie von einer neu 
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zu kreireudeu Klasse von Standesherren iu bürgerlichen Köckeu 
ausgeübt werden soll, und sich hinter einer plausibel kUngenden 
Phrase Terbirgt. Wenn man nnr Demjenigen, der eine gewisse 
Fertigkeit erlangen konnte, das Becht gewährt, dieselbe znr £r^ 

Werbung seines Lebensunterhalts m gebrauchen, welches Recht 
auf Lebensnuterhalt übei'Jiaupt gexcährt man IJemjenigen^ der 
ge^nngerc, Mittel zu seinem' Ausbildung besitzt? Will man das 
Becht, für sein Brod zu arbeiten^ Jedem versagen, 
welcher solches Becht nicht erst erkaufen kann, durch 
ein gewisses auf seine Erziehung verwendetes Kapital? 

Die Ungerechtigkeit und Sinnwidrigkeit des Forderns der Prü- 
fungen ergiebt sich ferner aus Folgendem: Gesetzt iiiimlich, ein 
Lehrling habe bei seinem Meister schlechten Unterricht, wenig 
Gelegenheit zum Lernen genossen, und sei als Geselle, da er für 
Bechnung eines Andern arbeitete, nachlässig nnd ungefügig ge- 
wesen. Seine Leistungen werden bei der Prüfung unzureichend 
gefunden; man verweigert ihm die Niederlassung^ obwohl er als 
Meister, auf seine eigene Tlmtigkeit und Tüchtigkeit für seinen 
Lebensunterhalt angewiesen, die scliäifste Nöthigung gefülilt hätte, 
sich anzustrengen und zu vervollkommnen. Kr muss also als Ge- 
selle bei einem Meister fortarbeiten; dadurch werden aber seine 
Arbeiten nicht verbessert Mit einem Worte, «f* d<xrf seine für 
tingenügend befundene Arbeit niefit selber feilbisten, aber ein 
Meister soll dieselbe, so ungenügend sie auch sei, immefi'hin an 
die y er braue her verkaufen dürfen! 

Uebrigens ist die häufige Niederlassung junger unbemittelter 
Personen als Handwerksmeister, besonders in kleineren Ortschaften, 
worüber laut geklagt wird, zum grossen Theile eine unfreiwillige« 
Denn findet ein in einer grossen Stadt ausser Brod gekommener 
Oeselle innerhalb einer gewissen Frist keine neue Arbeit^ so wird 
er durch die Polizei nach seinem Ileimathsorte geschickt, wo er 
oft keinen kapitalreichen Meister findet, der ihn annehmen könnte; 
und darum muss er auf eigene Hand sein Brod zu verdienen 
suchen, so gut oder so schlecht es eben geht Was er aber aus 
vorübergehender Verlegenheit gezwungen that, hat für ihn eine blei- 
bende Folge; denn wenn er einmal selbstständig zu arbeiten ver- 
sucht hat, und mit dem Titel »Meister« behaftet ist, kanu er nicht 
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, 80 leicht wieder bei einem Andern arbeiten, wiewohl er, von dessen 

Kapital und Intellig-enz unterstützt , eine bessere und sicherere 
Existenz hätte, uud Mehr und Besseres produziren könnte. Er hat 
uiit dem eigenen Stolze und den Vorurtheilen seines Standes zu 
kämpfen, wie ein unbemittelter Edelmann, dem mancher vortheil- 

! hafte Lebenserwerb auf gleiche Weise abgeschnitten ist. Anstatt 
also das Ständewesen im gewerblichen Leben zu stfitzen und zu 
l>estärken, wie jetzt versucht wird, wäre es viel besser, dasselbe 
thunlichst zu entfernen, damit sich Jeder ganz frei vorwärts uud 
rückwärts bewegen, die eigene Arbeit zu leiten versuchen und 
wieder seine Arbeit tou einem Anderen leiten lassen könne, gerade 

I wie es die Umstände fQr ihn am gerathensten jederzeit machen. 
Dass die Anordnung einer bestimmten Lehr- und Gesellenzeit 
der ausdrückliclien Bestininiuiig der Deutsdieii Grundrechte zuwider- 

^ liiuft, wonach Jeder sich zu seinem Berufe vorbereiten darf, wie 

^ und wo er will, dies ist nicht deshalb zu fibergehen, weil jene 
Grundrechte noch nicht in Preussen Gesetzeskraft erlangt haben; 

I denn jene Grundrechte sind die ausgesprochenen Forderungen des 
Kechtsbewusst>eins unserer Zeit, und was denselben zuwiderläuft, 
ist als unzeitgeniäss gestempelt, und kann weder Gutes bewirken 
noch Bestand haben. 



Ein Hauptzug des neuen Gewerbegesetzes ist, neben der Anord- 
nung von bestimniter Vorbereitung und abgelegter Prüfung für das 
Meisterwerdeii, die Abgrenzung der zu gesonderten Geweiben ge- 
hörenden Verrichtungen, und die Beschränkung der gleichzeitigen 
Ausübung verschiedener T heile der also willkürlich abgetheilten 
Fächer. Die Theilung der Arbeit aber beruht auf keinem Bechts- 
verhältniss unter den Froduzirenden , sondern geschieht lediglich 
in der Absicht, die möglichst grosse Produktion durch zweck- 
mässigste Verwendung der Kräfte und M'itial zu erzielen. Eine 
Vereinigung der Kräfte und Verbindung der Verrichtungen ist in 
I vielen Fällen dem wirthschaftlichen Zweck ebenso entsprechend, als 
die Eintheilung der Geschäfte; überhaupt muss hier die grOsste 
1 Freiheit der Einrichtung, wie es gerade die Umstände ge- 
I bieten, herischon. Denn die grösste Arbeitstheilung erfordert das 

I Prince-Smitb, Ges. Schriften. III. 2 
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grösste Kapital uud geht wieder aus dem Besitze desselben hervor; 
in einer grossen Stadt, oder bei vollkommenen Kommunikations- 
mitteln und auf einer hohen Stufe der gewerblichen Ausbildung, 
ist eine sehr weit in*8 Einzelne gehende Theilung der Gewerbe 

vielleicht vortheilhaft, und unter anderen Umständen unausföhrbar. 
An einem Orte können Bäcker, Konditor, Pfefferküchler als ge- 
trennte Gewerbe bestehen; an einem anderen muss der Müller und 
Mehlhändler Hansbrod, Semmel, Zucker- und Pfeiferkuchen backen, 
um von dem geringen Absätze einer jeden dieser Waaren leben zu 
können. An vielen Orten muss ein und derselbe Handwerker 
Sattler-, Biemer-, Täschner-, Tapeziererarbeiten Terrichten, weil 
Brod nur für einen Meister und nicht für fünf in diesen verwandten 
Gewerben sich darbietet. Auch wo solche Gewerbe getrennt recht 
gut bestehen können, kann es Einem gerathen sein, sie zu ver- 
binden, weil er das eine durch das andere unterstützen, und mehrere 
Gewerbe mit denselben Kosten, wie ein einzelnes, leiten kann. 
Wenn man hier gesetzliche Vorschriften macht, wo allein die Rfick- 
sicht auf grösstmügliche Verwerthung der Kräfte und Mittel niaass- 
gebend sein darf; wenn man da ein stabiles Polizeischema ein- 
schiebt, wo es Aufgabe der Gewerbetreibenden ist, täglich neue ver- 
besserte Einrichtungen zu ersinnen; so verwechselt man gänzlich 
das Gebiet ökonomischer Thätigkeit mit dem Felde der Bechts- 
kompetenz, vereitelt die Bemühungen des Fleisses und lähmt die 
Bestrebungen fortschreitender Erfindung. Die Vorstellung, dass 
durch solche Beschränkung die Konkurrenz unter den Gewerben 
erleichtert wird, ist ebenfalls eine Täuschung; denn wenn man 
z. B. einem Täschner verbietet, einen Theil seines Kapitals auf 
Sattlerarbeit zu verwenden, und ihm [gebietet, seine ganze Kraft 
auf sein erlerntes Gewerbe zu werfen, so schafft man dem benach- 
barten Sattler wohl einen Konkurrenten vom Halse, aber man ruft 
für den benachbarten Täschner eine in domsell)en Maasse ver- 
grüsserte Konkurrenz hervor. Mau ersciiwert bloss das natürliche 
Bestreben, die Konkurrenz im Ganzen zu erleichtem, indem Mancher, 
der die Konkurrenz in seinem eigenen Fache unverhältnissmässig 
gross fühlt, den Versuch macht, theilweise zu einem andern ver- 
wandten Fache überzugehen, wo der Drang geringer ist. Wo Jeder 
sich frei bewegen kann, rücken Alle in diejenige Luge, welche eine 
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möglichst gleiche \'eitlieilung des Druckes ergiebt, so wie das 
bewegliche Wasser überall die gleiche Höhe sucht. 

Das Verbot für den Meister, andere als die Oesellen seines 
Fäches zn beschäftigen, und das Verbot fflr die Gesellen, bei 
Andern als bei Meistern ihres Faches zu arbeiten, .ist eine Be- 
schränkung, wolclie häufig die Arbeitgebor in Verlegenheit setzen 
und die Arbeitsuchenden, besonders solche, deren eigentliches Ge- 
schäft nicht das ganze Jahr hindurch ausgeübt wird, zur Brod- 
losigkeit Terdammen mnss, ohne dass irgend ein rechtlicher oder 
Tolkswirthschaftlieher Grund ersichtlich wäre, för eine so rein will- 
kürliche Einmischung. Den Arbeiter muss dies Verbot, welches 
ihm die Benutzung dargebotfuer Arbeitsgelegenheit beschränkt, be- 
sonders hart trefi'en. Glaubt man etwa, durch solche Beschränkung, 
die Eonkurrenz unter den Arbeitern im Ganzen zu verringern, so 
täuscht man sich auf ähnliche Weise, wie wir schon in Bezug auf 
das Verbot der gleichzeitigen Betreibung yerschiedener Meister- 
gewerbe nachgewiesen haben. 

Indem Ihre Kummission die vielfachen durch dieses Gesetz 
dem Handwerke auferlegten Beschränkungen, von denen der Fabrik- 
betrieb nothwendig befreit bleiben musste, in*s Auge fasst, kann 
sie zu keinem andern Schlüsse gelangen, als dass dadurch der 
Handwerkerstand als solcher, nur gefährdet wird« In Folge 
seiner neuen Fessel wird es der Handioerker tim so schwieriger 
finden^ yc(jfii den frei sick heiceifeudt ii F(d>rika)ite,7i zu kon- 
kvrriren; xmd Jeder ^ der ein Gewerbe anfangen will^ wird es 
natürlich vorziehen, dasselbe wo mögUßh fabrikmäsäig anstatt 
lumdwerksmäaeig anzulegen. Insofern nun die Fabrik bloss die 
ausgedehntere und vollkommenere Einrichtung des Handwerks ist, 
wäre darin kein so grosses üebel. Aber jedenfalls ist eine solche 
Wirkung das direkte Gegentheil von Dem, was Diejenigen, welche 
in diesem Gesetze ihr Heil suchen, erhollen; vielleicht auch das 
Gegentheil von Dem, was die Urheber des Gesetzes durch dasselbe 
bewirken wollten. 
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Während aber das neue Gewerbegesetz einerseits die gleich- 
zeitige Ausfibong mehrerer der polizeilich klassifizirien Handwerks- 
Yerrichinngen verbietet, mithin eine vorgeschriebene Arbeitstheilung 
erzwingen will, sncht es andererseits ebenso sehr mit der Ätts- 

ühimg des Handwerks ein Vt^'kanfsgescJiäft zu verbinden, und 
somit einer in der Natur des wirtliscliaftliclien Fortschritts liegen- 
den Geschäftstheilung entgegen zu arbeiten. Hierin verräth sich 
ein gänzliches Verkennen der Wirksamkeit des Handels, welches 
zn einer Verletzung der Handelsinteressen fahrt, worüber der 
Berliner Handelsstand vorzugsweise berufen ist, sich zu äussern. 
Der § 33 dos Gesetzes lautet: 

»Inhaber von Magazinen zum Detailverkauf von Hand- 
werkerwaaren dürfen sich mit deren Aufertignng nicht 
befassen» wenn sie nicht die zum Betriebe des betreffen- 
den Handwerks erforderliche Heisterprflfung bestanden 
haben.« 

Nur für die jetzt bestehenden Magazineoinhaber wird eiue Aus- 
nahme gestattet. 

Indem aber zwischen einem Magazine und einem Laden zum 
Detailverkauf kein fektischer Unterschied besteht, und bei vielen 
Waaren nur der Verkäufer konkurriren kann, der sie direkt durch 
Gesellen anfertigen lässt, soll demnach den geprüften Handwerks- 
meistern ein Monopol des Detailsverkehrs vieler Handwerkswaaren 
verschafft werden. Unter dem Verwände, den Kaufmann daran zu 
hindern, Handwerker zu werden, wird dem Handwerker das aus- 
schliessliche Becht gegeben, einen Theil des Kaufmannsgesch&fts 
zu betreiben. Vielfach wird auch die Forderung direkt ausgesprochen, 
Allen, ausser den Haiulwerksmeistern, den Detailverkauf von Hand- 
werkswaaren geradezu zu verbieten. Da aber fast alle zum Ver- 
brauche fertigen Waaren auch handwerksmässig hergestellt werden, 
so hiesse dies, den Eauftnann auf das Detailliren der Bohstoffe and 
Halbfabrikate beschränken. 

Der Handwerker, welcher nebst seiner Werkstätte zur Ver- 
fertigung seiner Waare auch einen Laden zu deren Verkauf hält, 
kann die Arbeitstheilung nicht so weit ausführeUi als der wirth- 
schaftliche Zweck es häufig erfordert. £r muss Mehrerlei an- 
fertigen, um sein Lager assortirt zu erhalten, wozu eine grossere 
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Auslage för Werkzeuge, die nur abwechselnd und zeitweise be- 
I nutzt werden, gehOrt. In den Ladenyorrath mnss er einen grossen 
Theil seiner Mittel stecken, den er in seiner Werkstätte besser ge- 

itrauchen konnte. Wenn die Ladenthür klingelt, muss er von 
seiner Werkstätte weglaufen, um mit Kunden auf zeitraubende 
Weise za feilschen; er muss eine kostspielige Wohnung in einer 
freqnenten Gegend haben and hohe Miethe ffir den Ladenranm be- 
zahlen. Alle diese Umstände schwächen seinen Betrieb, Termehren 
seine Ausgaben, verthenem seme Waaren und vermindern deren 
Absatz, mithin die Beschäftigung für llandwerkerarbeit überhaupt. 
Was der Meister als Kaufmann zu gewinnen glaubt, veiUiert 

I er häufig doppelt aU HcLndwerkar, 

Das Entstehen der sogenannten Magazine verdankt man eigent- 
lich dem natürlichen Bestreben, solche mit einer nnwirthschaftlichen 

I Einrichtun.iT verbundene VerschwendiuiLr von Arbeitszeit und Kupi- 
lalskraft zu vermeiden. — Ein Kaufmann mit Kapital nimmt z. B. 
dem Handwerker seine Waare ab, sobald sie fertig ist, so dass 
dieser nicht auf einen Verbraucher zu warten nOthig hat, sondern 
sein Geld sogleich zu neuer Arbeit verwendet; er braucht nicht 

\ alle zu seinem Fache gehörenden Arbeiten zu unternehmen, sondern 
verfertigt einzelne Gegenstände, bei denen er sich vollkumniener 

I einrichten und zur höchsten Fertigkeit ausbilden kann; er ver- 
meidet die Zeitversäumnisse mit der Detailkundschaft und kann sich 
eine wohlfeilere, gelegenere Wohnung nehmen. Wenn der Hand- 

, werker, beim Verkauf an das Magazin, geringere Preise, als beim 
eigenen Detail verkauf erhält, so hat er weniger Kosten und rascheren 
Umsatz. Der Magazinlialter dagegen bewirkt in einem einzigen 

I Piuume den Verkauf der Waaren mit viel weniger Kosten , als 
welche in den vielen Meisterboutiken entstanden wären. £r reizt 
die Kauflust theils durch die grössere Wohlfeilheit» welche bei wirth- 
9chafl;1icherer Einrichtung des Verfertigens sowohl als des Ab- 
setzens entsteht; theils durch die Mannigfaltigkeit der Auswahl 
und die BerücksichticuDg des Geschmacks. In Berlin z. B. ist 

I diefie Wirkung der Magazine für Möbel und Kleider besonders er- 

I sichtlich. Während man vor zwanzig Jahren selbst in den Zimmern 

I der Beichen nur ein Paar ziemlich einfache Tische und ein halbes 

I Dutzend spärlich zerstreute Stühle erblickte, findet man jetzt die 
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Wohnung, selbst des Mittelstandes, mit polirten, geschnitzten und 
gepolsterten M6beln so angefallt, dass die Placirnng derselben 
keine geringe Schwierigkeit zu machen pflegt. Neben dem so 
enorm vermehrten Verbrauch von Möbeln hierselbst, ist der Absatz 

Berliner ^fubel, durch die Zweig"- Magazine, in allen Provinzial- 
städten sehr ausgebreitet. Doch darf man deshalb nicht 
annehmen, dass die Handwerker in den Provinzen darunter zu 
Grunde gehen mDssen; im Gegentheil, die Berliner Waaren 
erregen auch in den Provinzen neue Bedarfnisse, und wenn die 
dortigen Handwerker die Muster beachten, dem (Jeschmacke genügen 
und mit den Erfordernissen der Zeit Schritt halten, so haben sie 
auch vermehrte Beschäftigung. Dasselbe zeigt sich auch bei der 
Kloidervorfertigung und dem Kleiderhandel. Durch die Wirksam- 
keit der Magazine hat der Verbrauch von Mdbeln und Kleidern 
verhältnissmässig in sehr grossem Maasse zugenommen. Denn 
während man frOher 7Q einem Handwerker gehen musste, um Etwas 
zu bestellen, worauf man erst zu warten hatte, und nicht wissen 
konnte, wie es geruthen würde, also nur dann l^eschäffignuL!: gab, 
wenn man einen bestimmten dringenden Dedarf hatte, wird man 
jetzt zum Kaufen veranlasst durch den Anblick von Gegenständen, 
welche darauf berechnet sind, Bedarfhisse zu erwecken, die man 
von selbst nicht in sich entdeckt hiltte. Es ist gewiss, dass die 
Handwerksmeister allein, nach alter Weise anf Hestellung arbeitend, 
oder mit ihren zerstreuten, dürftig besetzten Läden, nimmermehr 
ihren eigenen Betrieb und den Geschmack der Verbraucher so aus- 
gebildet, und die Beschäftigung far Handwerksarbeit so vermehrt 
hätten, wie durch die Magazin haltenden Eaufleute geschehen ist. 
Man bedenke nur wie nnausfahrbar för die Handwerker der Ver- 
kauf gegen Terminalzahlungen gewesen wäre, wodurch die Inhaber 
der Magazine die Almalnne der Waaren so beträchtlich erweitert 
haben. — Klagen die Handwerker, dass die Magazine die Preise 
drücken, so vergessen sie, dass durch dieselben die Froduktions- 
und Debitskosten vermindert und der Absatz vermehrt wird. Wenn 
aber geklagt wird, dass die Magazinhalter den Handwerkern zu 
nnvorthoilhafte Bedingungen stellen, so liegt dies darin, dass 
unter den Magazinhaltern nicht Konkurrenz genug ist, woraus 
wieder iier vorgeht, dass, für das Wohl der Handwerker selber, 
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eine möglichste Vermelirung der kapitalbesitzeuden Magazinhalter, 
nicht aber eine Beschränkung des Magazingeschäfts auf die ge- 
prfiften Meister zu wfinschen vräre. 

Dass ein geprüfter Handwerksmeister das kanfmännische Ma- 
gazingeschäft besser ausbilden könne, als ein erzogener Kaufmann, 
ist nicht anzunehmen, .soudeni wohl zu bezweifeln. Man lasse 
also Beiden die Freiheit, es zu versuchen, und dann wird das Ge- 
schäft in den Händen Derjeniq-en bleiben, denen es am besten ge- 
lingt. Gestattet man dem Handwerksmeister das Verkaufsgeschäft, 
80 sollte man dem Kaufmann auch rechtlicherweise das Leiten der 
Waarenanfertigung nicht verbieten. Am allerwenigsten verträgt es 
sich mit der Gereclitiirlveit , das Yerkaufssresrhäft dem Kaufmann 
zu verbieten und ledif^-licli dem Handwerksmeister vorzubehalten, 
wie dies durch § 34 des Gesetzes .i^^eschieht. Derselbe lautet: 

»Wo das Halten von Magazinen zum Detailverkauf von 
Handwerkerwaaren erhebliche Nachtheile ffir die gewerb- 
lichen Verhältnisse des Ortes zur Folge hat, kann durch 
Ortsstatuten für gewisse Gattungen von llaudwerker- 
w'aaren festgesetzt werden, dass die Anlegung solcher 
Magazine Denjenigen, welche nicht zum selbstständigen 
Betriebe der betreffenden Handwerke befugt sind, nur mit 
Genehmigung der Rommunalbehörde gestattet sei, welche 
dann nur nach vorgängiger Temehmung der betheiligten 
Innungen und des Gewerberaths zu ertheilen ist.« 
Wo das Halten von Magazinen zum Detailverkauf von Jland- 
werkerwaaren ei'liebliche Naeldheile. für die gexcerhlichen Ver- 
häUnisse des Ortes zur Folge /tatj müsste man solches Magazin- 
halten überhaupt verbieten, und selbst geprüften Meistern nicht die 
Befugniss lassen, den gewerblichen Verhältnissen des Ortes »erheb- 
liche Nachtbeile zuzufügen.« Diese im Gesetze liegende Inkon- 
.sequenz beweist, das die Urheber desselben hier Etwas anderes, 
als was sie gerade ausspreclien, im Sinne gehabt haben. Insofern 
Magazine Absatz für die Handwerksprodukte eines Ortes bewirken, 
schaffen sie dem Handwerksgewerbe daselbst Yortbeil. Setzen sie 
aber die Handwerksprodukte anderer Orte ab, welche besser und 
wohlfeiler sind, dann schaffen sie, durch wohlfeilere nnd bessere 
Versorgung des Bedarfs, »den er werblichen Verhültuisseu des Ortesc 
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im Allgemeinen auch Vortbeil; aber allerdings machen sie dabei 
denjeiiigren Handwerkern am Orte, deren Gewerbe weniger als 

aiidrrwärts ausg-ebildet ist, eine Konkurrenz, welche sie nöthigt, 
entweder ihren Betrieb anf die anderweitig* erreiclite Stufe zu er- 
heben, oder, wenn solches unter den örtlichen Verhältnissen nicht 
thunlich ist, ihr Gewerbe nach einer günstigeren Lokalität zu 
verlegen. 

Die Feinde der Gewerbefreiheit hegen aber eine heftige Ab- 
neigung gegen derlei Nöthigung zum Vorschreiten und Scliritt- 
halteu in gewerblichen Leistungen, so unentbehrlich sie auch ist, 
um die Befriedigung wachsender Bedürfnisse zu sichern. Sld 
wollen sich auch vor derselben durch alle Bestimmungen des Tor- 
liegenden Gesetzes schützen; — doch in keiner Bestimmung des- 
selben tritt die verderbliche Konsequenz ihrer Bestrebungen so 
augenfällig, als in dieser, hervor. Denn offenbar zielt der § 34 
auf solche Magazine oder Läden, welche Handwerkswaaren, die 
nicht am Orte verfertigt werden, verkaufen. lusofern die Meister 
am Orte mit Waaren von ausserhalb nicht koukurriren künnen, 
werden sie sich natürlich nicht mit deren Verkauf befassen, oder 
sie müsslen dann ihr Handwerk ganz aufgeben und Kaufleute 
werden, wozu sie vielleicht weder Mittel noch Gescliick hätten; — 
indem man aber Andern den Verkauf nicht gestattet, verbietet man 
ihn dadurch gänzlich. Man denke sich nur die Folgeu einer 
strengen Durchführung des § 34. Zwischen Handwerks- und 
Fabrikwaaren besteht ebenso wenig, als zwischen Magazin und 
Laden, ein faktisolier Unterschied; — alle Waaren, welche in 
Fabriken im Grossen verfertigt werden, werden auch handwerks- 
mässig hergestellt; — zu den im Gesetze aufgezählten Hand- 
werkerwaaren gehören: Mehl, Brod, Kuchen, Fleisch, Leder aller 
Art, gepolsterte Mdbel, Taue und Stiicke, Bürsten, Hflte, Tuch; 
gewebte und gewirkte Zeuge aller Art, Posamentierwaaren, Knöpfe, 
Messer, Nägel, Gewehre, Feilen, Nadeln. Lampen, lilechgeräthe, 
Säbel, Schnallen, Glocken, Goldschmuck, Silberzeug, Goldblatt, 
Uhren, Seife u. s. w. Wenn also in kleinen Orten die Meister, 
welche derlei Dinge handwerksmfissig herzustellen versuchen, den 
Kaufleuten den Vertrieb solcher aus anderen Städten bezogenen 
"Waaren verbieten, und ihn selbst nicht zu unternehmen willens 
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oder im Stande sein sollten, so müsste jede Industrie, welche 
ihren Absatz über die Grenzen des eigenen Orts ausdehnt, gelahmt^ 
und eine ganz neue örtliche Yertheilung der Gewerbe vorgenommen, 

\ die grossen Städte verkleinert, und die kleinen Städte ver- 
grössert werden! Was wSrde aus Berlin werden, welekee nur 
uniev der Geweiht'frt.iln'lt seine jelziye Gestalt gewonnen hat, 
und zum ffrössei'en 2 heil für die Atis/uhr pi'oduziri, icenn man, 
xcie es in d£r Tendenz des F^tiorgesetzes liegt, den Handel 

^ ^ fertigen VerlM'ouehswaaren swiseJten Ort und Ort tnner- 
lialb der Landesgrenzen speirtf Dahin führen aber nothwendig 

' die Lehren, welche von konkurrenzscheuen Fabrikanten ausgehend, 
und leider von kurzsichtigen Regierungen begünstigt, die Beirritfe 
über den Nutzen des Haudels verwirrt haben. Wenn die schütz- 

* 

zöünerise/ien Fabf*ikanten auch bethenern, dass sie nur zwischen 
verschiedenen Staaten die natMaftaleFabrtkaUanssehwäeJui seläUzen, 
aber keineswegs dnrch Verbote, sondern nur durch angemessene 

Zölle die allzuscharfe ausländische Konkurrenz beschränken wollen, 
während der Handel im Innern durchaus frei bleiben müsse, so 
ziehen ihre Schüler, die Gewei'ösmeister logischere Folgen aus 
den empfangenen Grundsätzen und greifen nach einem System von 
Bandelsverboten zwisefien Ort und Orty und zwar zum Seltutze 
lokaler PfuseliweL Und andere Schüler, die Lehre noch weiter 
ausbildend, fordern, als sogenannte Sozialisten, ein Wrhot der 
Koniau'i-enz zwischen Mann wid Mann zur Bescliäizung indi- 
viduellei' Un/cUtigkeit, Hat man aber die durch den Handel ver* 

' mittelte Konkurrenz als Etwas nachtheilbringendes überhaupt 
gestempelt, so muss man auch gewärtig sein, dass Versuche gemacht 
werden, sie überhaupt zu beseitigen. Predigt man, dass die eine 
Nation, um nicht ruiiiirt zu werden, sicli nicht die Konkurrenz 
emer iudustriereicheren Nation gefallen lassen dürfe, so wird auch 
em Frovinzialstadtchen sich nicht durch die Konkurrenz einer Be- 
sidenzstadt, und ebensowenig ein stümperhafter Meister durch einen 
geschickteren miniren lassen wollen. Zwischen absoluter Frei- 
heit und absoluter Unfreiheit der Konkurre/iz^ — zwischen 
freiem Hauilel und Sozialismus giebt es keine logisch hali- 

I bare Mitte. 

Kur ein gänzliches Verkennen der volkswirthschaftlichen 



Digitized by Google 



26 Xomniissions-liericht über das Gewerbegesctz v. 9. Febr. Ib4ü. 



Aufgabe des Handels übeihau])t, kann einen Zweifel über das fest- 
zuhaltende Prinzip erregen. Der Handel nämlicli kauft jedes für 
den menschliclien Bedarf erforderliche Produkt dort, wo es am 
wohlfeilsten, oder mit einem gegebenen Aufwände in reichlichster 
Menge erzengt wird, und verkauft dasselbe dort, wo es nur 
theuerer, also mit j,'-leicliOHi Anfwande nur in g-eringoicr ]\Ienj?e, 
vielleicht gar niclit herzustellen ist. Der Handel erninntert die 
Produktion eines Gegenstandes durch seine Nachfrage dort, wo er 
kauft, und nöthigt zum Verlassen des Zweiges dort, wo er dessen 
Produkte nicht kauft. Lässt man also den Handel frei walten, so 
bewirkt er, dass an jedem Orte und von jedem Menschen gerade 
derjenige begehrte Gegenstand produzirt werde, von dem, mit den 
vorhandenen ]\rittelii. durch die Lokalunislände bes"ünstigt , die 
grösste Fülle 7u Tage gefördert wird. Der Handel erniogliclit 
nicht nur die Arbeitstheüung, sondern weist jedem Geschäft die 
ergiebigste Stelle fdr seinen Betrieb an, und bildet jede produzirende 
Thätigkeit dadurch aus, dass er seine Kundschaft stets als Prämie 
fftr die besseren Leistungen aussetzt; und wo solche Aufmunterung 
nicht wirkt, zwingt er, durch verschärfte lu^nknrrenz, zum Ver- 
tauschen eines Geschäfts, wobei Produktionsmittel weniger Be- 
dürfnisse befriedigen, als sie bei anderweitiger Verwendung wohl 
befriedigen könnten. Der Handel orffanisirt eigentlich die jPrc* 
dtiktian im Ganzen nach den die gröaete Bt^riedigungsfülle 
bedingenden Nahvrgeeetzenj nach BeeeJiaffenheit der erworbenen 
AliLtel und aH.^<j<'hU(h'tf)i FähinkmU^ii; — und hierin liegt sein 
volkswirthschaftlicher Nutzen, der sich keineswegs bemessen lässt, 
durch den blossen Geldgewinn, welcher den Kaufmann für Kapitals- 
Aufwand und Mühe entschädigt; — denn der Nutzen des Handels 
liegt nicht etwa darin, dass ein Zentner Zucker für 4 Thlr. in 
Brasilien gekauft und nach mancherlei Unkosten fdr 5 Thlr. in 
Deutschland verkauft wird; sondern darin, dass der Mandel den 
Zuckerbau nach den Tropenländern verlegen lässt, wo man zwei 
Zentner mU demselben A^ifwand^ wie in unserni Himmelsstriche 
einen Zentner, erzeugt Je grOsser das Feld, über welches der 
Bändel seine Thätigkeit frei ausüben kann, — je mannichfacher 
und verschiedenartiger die Produktionsverhältnisse, die dasselbe 
umfasst, — um so grossartiger wird die von ihm bewirkte 



Digitized by Google 



KommissioDS-Bericht über das Gewerbegesetz v. 9. Febr. 1649. 27 

Organisation und deren Erfolg. Wo man ihn auch beschränkt, 
hemmt man sein Bestreben, reichlichere Befriedignngsqnellen anf- 
zaschliessen, worin seine Dienste nnd die Quellen seines Verdienstes 

liegen. Beschränkt man (ten Handel, wtiil Einzelne ein Intei'ettse 
daran Jiah<^it, dasti dir. u'eni<jer r<'irlnni Qn/dhrn niidd für oudrhere 
aufgegebeD, und unwirthschaftliche Verwendungen von Produktions- 
mitteln nicht gegen naturgemässere yertanscht werden, — yerkennt 
man, dass der Handel die Befriedignng menschlicher Bedürfnisse 
gerade dnrch seinen Eonlnirrenzkrieg gegen verkehrt gewählte und 
schlecht betriebene (Towerbesunterneliniunpfen fördert, so kennt man 
die volkswirthschaltliehen Gesetze überlianpt nicht, nacli welclien 
sich erwerblicher Fortschritt und gesellschaftlicher Wohlstand allein 
gründen lassen. 

m. Prüfungen der Handwerker. 

Den dritten Absclmitt des Gesetzes, welcher von den ITir Zu- 
lassung zur Prüfung gestellten Bedingungen, und von der Zu- 
sammensetzung nnd Befugniss der Prüfangs^Eommission handelt, 
glaubt Ihre Kommission übergehen zu dürfen^ da sie sich schon 
gegen die Anordnung von Prüfungen Überhaupt erklfirt hat. 

IV. Verhältnisse der Lehrlinge, Gesellen, Gehilfen 

und Fabrikarbeiter. 

Gegen die in diesem Abschnitte enthaltenen g§ 47 nnd 48, 
welche den Gesellen verbieten, in Arbeit bei Anderen als den 
Meistern ihres Faches zu treten, hat sich Ihre Kommission schon 

ausgesprochen. 

Der § 49, welcher bestimmt: »Die tägliche Arbeitszeit 
der Gesellen^ Gehilfen Lehrlinge und Fabrikarbeiter ist 
Tom Gewerberath für die einzelnen Handwerks- und 
Fabrikszweige nach Anhörung der Betheiligten festzu- 
setzen,« 

erscheint Uirer Kommission preeignet, Willkür nnd Verwickehing in 
ein Yerhältniss liiiieinzubringen, welches sich natürlich regeln 
müsste bei freier üebereinkunft, — wenn nämlich sowohl Arbeit- 
nehmer; als Arbeitgeber, ohne polizeiliche Einmischung sich ver- 
binden, ihre Forderungen gegenseitig stellen nnd abweisen, auch 
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"bei der Weigerung so lange beharren dürften, bis jeder Theil 
ftberzeugt ist, durch weiteres Verhandeln keinen grösseren als dea 
zugestandenen Yortheil erlangen zn kOnnen. Der unter dea 
Arbeitern so weit verbreitete Glaube, dass sie lediglich der Will- 
kür des Kapitalisten preisgegeben seien, welcher den Lohn naoh 
seinem Deliehen drücken könne, — dieser Irrthum, welcher allen 
sozialistischen Projekten zu Grunde liegt, wäre nicht so tief cinge- 
wurzelty wenn nicht die Polizei die gemeinBchaftliche Arbeitseinstellung 
▼erboten und bestraft h&tte; ~ denn dies Verbot verhindert, dass 
die Arbeiter erkennen, wie der Lohn sich nach nothwendigen Ver» 
kelirsgesetzen regelt, welche durch keine Gewalt zu verändern sind. 
In Eiijxland hat man schon lange eingesehen, dass nichts für die 
öffentliche Ordnung gefährlicher sei, als die Arbeiter zu verhindern 
in ihren Versuchen einen möglichst hohen Lohn zu erreichen; — 
bei der Freiheit der Assoziation können sie sich nicht als die 
Schwachen und Wehrlosen darstellen; und sobald sie ihre For- 
derungen übcrspiuinen, linden sie, dass dieselben nicht an der Hart- 
herzigkeit der Kapitalisten sondern an der Starrheit der Naturordnung 
scheitern. Der den Arbeitern gelassenen Freiheit der Arbeitsein- 
stellung nebst der jetzt dort allgemein in die Massen eindringenden 
Freihandelslehre verdankt man die jetzt in England herrschende 
staatliche Sicherheit. — Uebrigens ist die in § 49 angeordnete 
obrigkeitliche Festsetzung der Arbeitszeit gleichbedeutend mit einer 
Festsetzung des Lohnes, deren Gefährlichkeit alle Erfahrung lehrt. 
Ob man festsetzt wie viel Arbeitszeit für em gpewisses Geld, oder 
wie viel Geld für eine gewisse Arbeitszeit empfangen werden soll ist 
doch &ktisch eins und dasselbe. — Man sorge für vermehrte Be- 
schäftigungsmittel damit grössere Nachfrage nach Arbeit da sei; 
dann werden die Arbeiter unbillige Anforderungen zurückweisen, 
und nicht für einen LohUi der kaum den Tag fristet, einen Theil 
der Nachtzeit zugeben müssen. 

Die 8§ 50 bis 55 verbieten das Bezahlen der Arbeiter mit 
Waaren oder anders als mit baarem Oelde, — sind also gegen das 
sogenannte J'rucksy stein gerichtet. 

Ihre Kommission erkennt gern an, wie bedauerlich der 
Uebelstand ist, wenn, bei unzulänglichem Beschäftigungsfonds, die 
Arbeiter so wenig Kachfrage für ihre Leistungen finden, dass sie 
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^ndthigt sind, ihre Arbeit um jeden Preis und unter jeder Be- 
dingung hinzugeben, sieh aach mit Waaren bezahlen zu lassen, 
welche vielleicht halb so viel effektiven Werth haben, als der 
zugestandene Lohn nominell beträgt. Verbietet man aber das Truck« 

System, so darf man sich nicht einbilden, dass alsdann der Arbeit- 
geber den effektiven Lohn auf die Höhe des nominellen Betrages 
steigern, also 10 Sgr. Geld geben werde, wo er Waaren zum Werthe 
von bloss 5 Sgr. gab; er wird, nach wie vor, nur einen Werth 
Ton 5 Sgr. fQr gewisse Arbeit, jedoch in Geld anstatt in Waaren 
geben, und bloss aufhören dies einen 10 Sgr. -Lohn zu nennen; 
damit ist dem Arbeiter wenig gedient, indem der traurig-en Noth- 
wendigkeit, in der er sicli befindet, sich mit Allem zu begnügen, 
was man ihm bietet, keineswegs abgeholfen ist. Das Trucksystem 
ist nicht der Uebelstand selber, sondern nur eine der Formen in 
denen er auftritt; beseitigt man bloss diese Form, ohne den Grund 
des üebels zu beseitigen, so erscheint er unter tausend anderen 
Gestalten wieder. Wenn eine genügende Nachfrage nach Arbeit 
da ist, schützt sich der Arbeiter selber, ohne strafgesetzliche Ver- 
bote, gegen Benachtheiligung bei Auszahlung seines Lohnes. Alle 
AbhüfisvorschlÄge, welche nicht die Nachfrage nach Arbeit, durch 
Yermehrung der Beschaftigungsmittel, yergrOssern, sind leere 
Täuschungen. Ihre Kommission hat gegen diese Bestimmungen 
des Gesetzes hauptsächlich einzuwenden, dass dieselben keine reelle 
Hilfe dem Arbeiter bringen, und ihn bloss mit illusorischen 
Palliativen hinhalten, welche den Blick vom Grunde des Uebels 
aUenken. 

« 

Y. Unterstützungskassen und ähnliche Einrichtungen« 

Die §§56 bis 59 bestimmen, dass alle selbstständigen Gewerbe- 
treibenden ver])flichtot sein sollen, den Kranken-, Sterbe-, Hilfs-, 
Wittwen- und ^\ aisenkassen der Innungen beizutreten. 

Femer werden alle selbstständigen Gewerbetreibenden und Fabrik- 
iahaber verpflichtet, zu den Unterstfitzungs-, Kranken- und Fort- 
bildungskassen der Gesellen und Lehrlinge Beiträge zu zahlen, bis 
znr Hälfte desjenigen Betrages, welchen die betheiligten Gesellen 
lind Arbeiter entrichten, wogegen ihnen eine entsprechende Thoil- 
nabme an der £asseu Verwaltung eingeräumt wird. — Dass dieser 
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Beitrag- der Arbeitgeber nicht aus ihrer eigenen Tasche gegeben, 
sondern nur vorgeschossen, und bei Festsetzung des Lohns mit- 
gerechnet wird, liegt zu sehr in der Nothwendigkeit der Dinge, als 
dass die Arbeitnehmer sich darüber tänschen sollten; sie werden auch 
schwerlich für solche blosse Scheinhilfe, sich die selbststandige Ver- 
waltung ihrer Kassen, worauf sie mit Recht eifersuchtig sind, aus ' 
den Händen spielen hissen; — und wer mit der regen Bestrebung 
der Arbeiterverbrüderungen näher beiiaunt ist, und den aufopfernden 
Eifer kennen gelernt hat, womit sie gegenseitig und durch vereinte 
Kraft ihr Loos zu bessern und ihre Zukunft zu sichern bemfilit 
sind, wird in jeder Einmischung seitens der Meister nur die Gefohr 
sehen, dass dadurch die Selbstthätigkeit der Arbeiter in dieser i 
segeusreicheu Kichtuug gelähmt werde. 

VI. lunungsgebühron und Abgaben. | 

Die §§ 60 bis 66 verordnen, zur Beseitigung bestehender 
Ifistiger Kosten für Innungsmitglieder, eine Revision vorhandener 

Statuten; und stellen als Norm fest, dass die Aufnahmelrosten fßr 

einen Meister niclit die Sunmie von 5 Thh'n., und für einen Gesellen 
nicht die Erstattung der baaren Auslagen übersteigen dürfen. | 

VII. Allgemeine Bestimmungen. 

Der § 67 bestimmt, dass Ausländer zum Betriebe eines 
stehenden Gewerbes oder zur Naturalisation nur aus erheblichen 

Gründeit nach Anhörung der Ortsgemoinde, der betheiligten Innung 
und des Gewerberaths, zuzulassen seien. — Als Ausländer werden 
alle nichtpreussischen deutschen so lange behandelt, bis ein Keichs- 
gesetz den Deutschen innerhalb Deutschland die' Freizügigkeit ver- 
schafft. — Zur Vergeltung der ausserhalb Preussens den diesseitigen ^ 
Gewerbetreibenden entgegenstehenden Beschränkungen ist der Zuzug 
aus den betrelTenden Gebieten überhaupt zu versagen. 

AVenn auch der Ortsgenieinde, mit Kücksicht auf die Ver- ^ 
ptlichtung zur Armenpilege, oiiH' Beaufsichtigung des Zuzugs zu- 
stehen muss, damit ihr nicht Arbeitsunfähige aufgebürdet werden, 
welche ernährt sein wollen ohne produziren zu können, so ist dies 
Etwas ganz anderes, als was das Gewerbegesetz hier bezweckt; — 
denn der § 67 wird gerade den Zuzug der Produktiven verhindern; I 
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die betheüigte Iiinuntif wird einen erheblichen Grund für Versagung 
des Zuzugs gerade darin finden, dass ein Ausländer überlegene 
GeschicUichkeit besitzt und einheimische Meister, durch seine 
Konkurrenz , zu neuen Anstrengrunpren zu nöthigen droht. Der 

Nachtheil einer solchen iiescliränkung" ist leicht nachzuweisen. 
Vom Auslande her übersiedelt ein Produktion»fähiger, entweder 
wenn ein Yerhältnissmässig grösserer Bedarf für seine Arbeit hier 
sich zeigt, oder venu sein Gewerbe daheim in höherem Maasse als 
bei uns ausgebildet ist, und er seine Fertigkeit hier, wo sie selten 
ist, besser zu verwerthen liofft. Eine solche Uebersiedelung ist 
das direkteste Mittel zur Hobung unseres GL'weri)ebetriebs. Die 
Geschichte der Industrie weist unzählige Beispiele nach, wo Läuder 
durch geschickte Einwanderer in den Besitz blühender Erwerbs- 
zweige gesetzt und wesentlich bereichert worden sind. Weise 
Forsten haben stets nach solchen Einwanderern gegeizt, und sie 
als einen Zuwachs zum Nationulkapital b«*trachtet; — auch ist ein 
erwachsener und techniscli ausgebildeter Mensch, ein Gegenstand, 
auf dessen Herstellung immer bedeutende Kosten liaben verwendet 
werden mtssen. Berlin z. B. verdankt seine Seidenindustrie, Saffian- 
fabrikatiou, und in neuester Zeit die Fabrikation der Seidenhüte 
lediglich hergezogenen Ausländern. Hätte man damals die Hut- 
macher-Innung um Erlaubiiiss fragen müssen, so luitte sie sich 
aus allen Kräften und unter grausen erregender Schilderung der 
Vernichtung aller vaterländischen Industrie, gewiss erfolgreich 
widersetzt. Bedenken wir aber, dass die Industrie Preussens über- 
haupt, und Berlins insbesondere für den Absatz eines grossen Theils 
ihrer Produkte auf die Ausfuhr angewiesen ist; dass sie mithin 
die Konkurrenz mit dem Auslande bestellen im/ss, und um dies 
zu können stets mit, wo möglich voranzuschreiten hat, — so darf 
man doch nicht die Einfülmmg der im Auslande gemadUea 
gewerbUelien Fortsehritte ersc/tweren. Für Zulassung eines Arbeits- 
föhigen und Geschickten besieht immer ein erheblicher Grund 
darin, dass, wenn er ein Tischler ist, er ein neuer Kunde für 
Schuhmacher und Schneider, und wenn er ein Schulimacher ist, 
ein neuer Kunde für Schneider und Tischler ist. Das Beschränken 
der Freizügigkeit beruht auf einer Einseitigkeit, welche von Ihrer 
Kommission bereits blosgelegt wurde. 
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Der § 68 lautet: 

»Die polizeiliche Erlaubniss zum Handel mit gebrauchten 
Kleidern o^er Betten, mit gebrauchter Wäsche oder mit 
altem Metallgeräth, zum Betrieb des Pfandleihgewerbes, 

zur ffewerbsmässtf/en Vermittehmg von Geschäften oder 
zur Uehornahme von Aufträg-en, namentlich zur Abfassung" 
schriftlicher Aufsatze für Andere, so wie zum Gewerbe 
der Lohnlakaien und anderer Personen, welche auf dfifent- 
liehen Strassen und Pl&tzeu, oder in Wirthshftusem ihre 
Dienste anbieten, ist zu versagen , wenn die dartüber zu 
vernehmende Kommunalbehörde, nach Anhörung der Ge- 
meindeveitreter die Nützlichkeit und das Bedwfniss 
des beabsichtigten Gewerbes nach den örtlichen Verhält- 
nissen nicht anerkennt. < 
Hag immerhin fDr solche Gewerbe ein Ausv^s bei der 
Polizei über eMiehe Führung gefordert werden, weil der Handel 
mit verbrauchton Sachen zur Diebeshehlerei boiuitzt werden kann, 
die Uebernehmer gelegentlicher Auiträge eine gewisse Zuverlässig- 
keit, die man nicht jedesmal prüfen kann, besitzen müssen, und 
beim Pfandleihgeschäft eine Sicherheit für die versetzten Gegen- 
stände nöthig ist. Aber die Nützlichkeit eines solchen Geschäfts 
haben lediglich die Kunden, und das Bedürfniss lediglich die 
Unternelimer zu beurtheilen. Die Konkurrenz im Handel mit ver- 
brauchten Sachen beschränken; den Dürftigen, der ein altes Stück 
zu Gelde machen will; nöthigen, von einem Monopolisten einen 
gedrückten Preis zu nehmen, und den Dürftigen, der kein neues 
Stück erschwingen kann, nüthigen, einem Monopolisten einen ge- 
schraubten Preis zu geben; einem Dürftigen, der nicht die Mittel 
hat, mit neuen Sachen zu handeln, verbieten, mit alten sich Etwas 
zu erwerben; dem Mittellosen verbieten, mit seiner Schreibfertigkeit, 
Gewandtheit^ Geschäftskunde oder Oiiskenntniss Anderen dienstbar 
zu sein, um sich dadurch redlich zu eruähren, insofern die Kom- 
munalbehürde nicht anerkennt, dass Diejeni<ren, welche ihm zu 
verdienen geben, ihn nützlich linden und seiner bedürfen, — dies 
alles ist eine willkürliche Unterdrückung der kleineren Subsistenzen, 
die Ihre Kommission nur hinzustellen braucht, um die Verwerflich- 
keit derselben fühlbar zu machen. »Die gewerbsmässige Yermittelung 
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i von Geschäften« heisst mit anderen Worten: Bezugsquellen und 
I Absatzwege aufsuchen, die Uebereinstimmung der Bedürfnisse 
zwischen Verkäufern und Käufern ermitteln. Eine Beschränkung 
I dieser Thätigkeit kann niemals im Interesse der Gewerbe liegen. 

I Üeber das Bedürfniss sulclier Thätigkeit ist ein Ausspruch der 
Behörden unnöthig-, weil man überhaupt niemals zu viel Kaufs- 
' Qud Yerkaufsgelegenheit haben kann. Die Nützliclikeit können die 
Behörden nie zum Voraus beurtheilen, weil sie nicht zum Voraus 
erkennen können^ welche Geschäfte 3!n vermitteln, — weldie neue 
Greschäfte in's Leben zu rufen es solcher Thätigkeit gelingen kann. 
Dennuch scheint es Ihrer Kommission, dass es in diesem § f^erado 
I auf die Beschräukuug solcher Geschiiftsvermittelung abgesehen sein 
• dürfte, indem die Freunde örtliclier Monopole dadurch den Absatz 
äer van aussen kammenden Waaren erschweren , mithin den 
Handelsrerk^ zwischen Ort und Ort möglichst hemmen möchten. 
Die durch § 70 gegebene Befugniss, Handwerker, die nicht orts- 
aiigeliörig sind, vom Verkaufe auf dem Wochenmarkt auszuschliessen, 
ist ein fernerer gegen die innere Handelsfreiheit geführter Schlag. 
Höchstens dürfte man fordern, dass die Verkäufer von ausserhalb 
ihren yerhältnissmässigen Beitrag zu den Gemenidehisten zahlen. 
Der § 69 verbietet die Öffentliche Versteigerung neuer Hand- 
, werkswaaren, wenn der Eigenthümer sie freiwillig, weil er einen 
' genügenden Erlös daraus zu ziehen hofft, veranstalten will, gestattet 
I sie aber, wenn sie im Wege der Exekution angesetzt ist, und der 
Besitzer unfreiwillig seme Waaren mit jedem Verluste losschlagen 
sebni muss. 

I Durch § 71 wird festgesetzt, dass der Einkauf von Lebens- 

I mitteln auf Wochenmärkten einzelnen Klassen von Käufern während 
eines grossen Theils der Marktzeit verboten werden darf. Dies ist 
I gegen die sogenannte Aufkäuferei gerichtet, und geht von der 
, absurden Annahme aus, dass Spekulanten und Zwischenhändler die 
' heise machen können, — ein Wahn, welcher auch die Eartoffel- 
' krawalle und die Tumulte gegen angebliche Kornwucherer erzeugt. 
I Ihrer Kommission scheinen diese allgemeinen Bestimmungen 
überhaupt ein gänzliches Verkennen der allgemeinen Grundsätze 
I der Volkswirthschaft zu verrathen, und vorzüglich geeignet zu sein, 
jene verhängnissvollen Irrthümer über Konkurrenz, Kapital, und 

Priae««^iiiiih, Ges. Schriften, m. S 
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Preisstelluug zu l)estärken, deren Verbreitung schon jetzt unsere 
soziale Ordnung geiaUrdet. 

VIII. Strafbestimmungen. 

Die 88 74 bis 77 belegen mit Geldstrafen bis zn 500 Thlr. 

und im Falle des Unvermög'ens mit verhältnissmässiger Gefangniss- 
strat'e, im Wiederholungsfälle mit Entziehung der Befugniss zum 
Gewerbebetriebe, die Uebertretung der in den früheren Absclmitteu 
des Gesetzes ausgesprochenen Verbote, für welche aber Ihre Kom- 
mission keine Bechtfertigong erkennen kann. 



Ihre Kommission kehrt jetzt zurück zu Abschnitt: 

L Errichtaug von Gewerbe-Kathen, 

welche mit der Ausführung der bisher beleuchteten ^stimmusgen 

beauftragt werden. 

Der Gewerberath soll eine neue Behörde sein. Mit grosser 
Umständlichkeit gewählt und aus Vertretern des Kaufmanns-, Fa- 
brikanten-. Handwerker- und Gesellenstandes zusammengesetzt, soll 
er ein Kollegium bilden, welcher, in Abtheilungen nach den Haupt- 
fächern zerfallend, und fast auf ähnliche Weise wie die bisherigen 
Kegierungs-Kollegien verhandelnd, als eine Einfüliruiig des bureau- 
kratischen Systems in das bürgerliche ürwerbsleben ersclieint: 
indem ihm aber keine selbstständige Stimme, sondern nur unter 
einem bestellten Begierungs-Kommissarius ein BeiraUi eingeräumt 
wird, gegenüber den Staatsbehörden, welche die Geschäfteordnung. 
ja die Besoldung des Schriftführers und den Lohn des Boten fest- 
stellen, kann er aucli für ein Wiederaulfrischen des alten Stäude- 
tags -Wesens angesehen werden. 

Da nun eine Vermehrung der Behörden, zumal der unselbst- 
standigen, an sich ein Uebel ist, fragt es sich zunächst, inwiefern 
Solches hier nüthig sei. 

Nach § 2 hat der Gewerberath »die allgemeinen Interessen« 
des Handwerks- und Fabrikbetriebes in seinem Bezirk wahrzu- 
uehmeu und zur I'örderung derselben geeignete Eiurichtungeu zu 
berathen. 
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Für eine solche allgemeine Tliätigkeit ist die vorgeschriebeue 
Organisation der Gewerberäthe, nach Ansicht Ihrer Kommission, 
keineswegs z^reckmässig; vielmehr wird es einer Tiel freieren Form 
bedftrfen, wenn ein Organ entstehen soll, welches eigentlich nur 
dem Gemeinsinn nnd der Intelligenz ihren wohlth&tigen Einflnss zu 
sichern liaho. 

Ausser ilor Wahrnehmung allgemeiner Interessen sind aber 
dl m Gewerberäthe durch verschiedene Bestimmungen auch besondere 
näher bezeichnete Verrichtungen aufgetragen, nämlich: 

Durch S§ 26, 27, 35, 86 Entscheidungen über die Anordnung 
von PrOfungen fttr die Aufnahme in den Meister- respektive Gesellen- 
stand. — über Zulassung zu solcher Präfang, und über ausnahms- 
weises flrlassen der vorgeschriebenen liedintrungen. 

Durch §§ 28, 29, 30, 47, Entscheidung über Abgrenzung der 
unter den ejnz^nen Handwerken begriffenen Verrichtungen, — 
Verbot des gleichzeitigen Betriebs mehrerer Handwerke, Kachlassnng 
Ton dieser Beschränkung für den Fabrikbetrieb, — Verbot der Be- 
schäftigung von Gesellen anders als beim Meister des besonderen 
Fachs; 

Durch § 34, Entscheidung über Verbot der Magazine; 
Durch g 49, Entscheiduug über Dauer der Arbeitszeit; 
Durch § 60, Entscheidung Uber Verbot der Niederlassung von 
Aosländem ; 

Durch § 70, Entscheidung über Ausschliessung der Nicht- 
ortsangehörigen vom Woclienniarkts verkehr. 

Die speziellen Eunktionen, welche dem Gewerberäthe in diesem 
(iesetze angewiesen sind, abgesehen davon, dass sie sammt und sonders, 
wie schon ¥on Ihrer Kommission dargelegt wurde, dem Erwerbe 
hinderlich sind, werden dieser Behörde allen moralischen Halt im 
Volke entziehen. Der kleine Handwerksmann will, wenn er zu den 
Kosten eines solchen Instituts beitragen muss und da/u exekutivisch 
gezwungen werden kann, auch einen jiraktischen Nutzen von einer 
solchen Behörde haben. Alle Ueberschreitungen der strengen 
Oewerbe-Polizei-Ordnungeui z. B. das Arbeiten eines Gesellen bei 
Privaten oder andern als den Meistern seines Fachs, das Beschäf- 
tigen der Gesellen ausser dem Hause von Seiten der Fabrikanten, 
Verden dem Gewerberäthe deunnzirt werden; ja man wird es vom 

8* y 
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Gewerberatli fordern, dass er auf die üeberschreituiigeii des Gesetzes 
förmlich aufpasse, dass er strenge Polizei ausübe; und diese mo- 
derne Gewerbe- Polizei -Behörde wird in eine so schiefe Stellung 
gerathen, dass jeder achtbare Geschäftsmann dieses zweifelhafte 
Ehrenamt von sich weisen mnss. Oft wird der Gewerberath als 
solcher kein unparteiisc.lies Organ sein können. Angenommen die 
Handwerker im Gewerberathe wollen ein Magazin zum Detail- 
Verkauf nicht dulden; die beisitzendeu Xauäeute uud Eabrikanteu 
aber finden das Halten solcher Magazuie zweckmässig, — so 
ist die Spaltung fertig. Diese Behörde verliert durch die ihr über- 
tragenen Funktionen schon in sich selbst allen Halt, weil die 
Mitglieder oft nicht als Sachverständige, sondern als Betheiligte 
erscheinen müssen; und bei jedem Urtheile, welches zu Gunsten 
der dabei betheiligten Kichter ausfüllt, schwindet das Ansehen und 
die Würde des Instituts 1 E» vm'd ein Spitmir- imd Denwfizw- 
System im Staate entstehen , das zerstörend auf die Gewerbe 
einwirken und alles Vertrceaen vernichten mnss. Der Gewerbe- 
rath kann von diesem verderblichen und demoralisirenden Geiste 
nicht frei bleiben, weil er von den privilegirten Handwerks-Mcisteru 
zur Ausübung solcher Maassregeln, als die nächste Behörde, ge- 
drängt werden wird. Die Unselbstständigkeit und Abhängigkeit 
von den Staatsbehörden wieder, lässt den Gewerberath nach Oben 
hin, ebenfoUs keine glänzende Stellung einnehmen; — er bleibt dann 
nichts weitet' ah ein JZuehtmeister des geaammten Gew&'he- 
wesem ! 

Hervorzuheben ist schliesslich, dass unter den 22; die Er- 
richtung von Gewerberätheu betreffenden Paragraphen, nicht weniger 
als 12 derselben Anordnungen enthalten, für Rekurs an die Regie- 
rung, Genehmigung durch die Segierung, Ißttheilung an die 
Begiemng, Festsetzung durch die Kegierung u. s. w. Indem also 
der Bürger in neuester Zeit darauf ausgeht, die Regierungsgeschäfte 
zu besorgen, scheint dafür die Kegierung sich entschädigen zu 
wollen, indem sie die Leitung des bürgerlichen Erwerbs an sich reisst. 

Am Ende stellt es sich heraus, dass das einzige Handwerk, 
welchem dies Gesetz zu helfen sich allenfalls eignet, das der be- 
drängten Beamten wäre! 
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In KricdcfHUff, 

dass die im Absclmitt I des Gesetzes vom 9. Februar den Gewerbe- 
rathen beigelegten speziellen Befugnisse theils gemeinschädlich, 
theils nutzlos sind, während die den Gewerberätheu gegebene Zu- 
sammensetzung für deren allgemeine Aufgabe zweckwidrig ist; 

In Erwägttng, 

dass die in den Abschnitten II ])is VITI desselben Gesetzes ent- 
haltenen Bestimmungen über Gewerbsverhältnisse, im Widerstreit 
mit allen gesunden Prinzipien erlassen^ nur Unheil stiften können; 
Jn Erwägung, 

dass das Handwerk und der Arbeitserwerb , so wie der Erwerb 
überhaupt Hilfe nur Ton solchen (besetzen und staatlichen Einrich- 
tungen erhoffen kann, welche gerichtet sind auf YennehrnTi!^ der 
Ausbildungs- und Bescliäftigungsmittel, d. h. des geistigen und 
materiellen Volkskapitals, zu dessen produktivster Nutzung wiederum 
die ToUste Freiheit der Verwendung unerlässlich ist; 

beantragt Ihre Kommission, die Versammlung wolle be- 
schliessen : 



dass der Vorstand des JJaiidel.svei'eins Teutonia, im 
Kamen der ganzen Versammlung und unter Vorlegung 
des gegenwärtigen Berichts, die preussischen Kammern 
auffordern möge, das GewerbegeseU vom 9. Febr. d. J., 
aus den im Berichte vorgetragenen Gründen gänzlieh zii 
verwerfen; 



dass der genelimigte Kommissiousbericht durch den Druck 
Teröffentlicht werde. 



und 
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äandelsminister auf sechs Stunden. 
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Adam Eiese der Jüngere will sdmen Traum erzählen: — zuerst 
erzählt er von seiner Erziehung und seiner Familie; — von seines Vaters 
Theorie der Bachführong und praklascher Anwendung derselben; — wie 
er selbst Bnchhalter wird und die yäterliehen Lehren beherzigt; — wie 

t r in eint- Abendgesellschaft geräth, wo man sich vergeblich bemüht, 
ihm B<'Lrrill> von nationaler Handelspolitik beizubringen; — wie ihm 
aber nachher die Volkswirthschaft im Schlafe kommt. 

Er träumt nämlich , dass er Handelsminister geworden ist. Er 
empfangt Depntirte der Banmwollenspinner, welche die nationale Arbeit 
befördern wollen. Er giebt ihnen eine Lektion über die Grundsätze der 
Buchführung. — Er zeigt auch den Deputationen der Eisenproduzenten 
und Kübenzuckerfabrikanten, wie man ein Konto anlege. — Er begiebt 
sich in die Kabinetssitzung, wo er einen Finanz-Vortrag hört, und in so 
heftige Kollision mit den ministeriellen Grundsätzen geräth, dass er aus 
der Traumwelt erwacht und wieder auf sein Komptoir geht. 
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£m Traum von Adam Riese dem Jüngeren^ Bachbalter. 
Ton dem Verein ffir Handelsfreiheit zn Hamburg gekrönt. 

(Hamburg, 1851.) 

Ich hatte neulich einen merkwürdigen Traum, der mir seitdem 
in wachen Stunden yiel zu denken gegeben hat. Und je mehr ich 
darüber nachdenke , um so merkwürdiger scheint mir die Sache. 

Mich drängt es, das Nähere zu erzählen, um die Ansichten Anderer 
darüber zu hören. Mir träumte nämlich 

Aber ein Traum hat seine Bedeutung zunächst nur darin, dass 
er die Eigenthünüichkeiten des Geistes wie des Gtomüthes beim 
Träumenden aufdeckt Ein Traum ist eigentlieh nur für die Er- 
kennung psychologischer Anlagen und Bichtungen interessant; 
weshalb zu dessen Beurtheilung die fröhere Bildungsgeschichte des 
Triuiinenden unerlässlich ist. Also muss ich erst über mich selber 
einigen Aufschluss geben. 

Ich bin Buchhalter in einem reichen und soliden Berliner 
Handlungshause, wie mein Vater und mein Grossvater es vor mir 
waren. Der Buchhaltetposten ist zum erblicben Beruf in unserer 
Familie geworden. Demi die Buchführung ist bei uns keine bloss 
mechanische Routine; sie wird vom höheren Gesichtspunkte in ihrer 
vollen geistigen Bedeutung aufgefasst. 

»Adame, sagte mir mein Vater am Tage nach meiner Ein- 
segnung, »Du wirsii jetzt in's Geschäft eintreten. Die Herren 
N & Co. haben eingewilligt, Dich in ihr Komptoir aufzunehmen, 
wo Du hoffentlich Deine Familienehre wahren wirst. Du weisst 
v^war noch wenig, aber die Kenntnisse, die Du fur's Leben brauchen 
wirst, sollst Du Dir erwerben; deshalb eben gehst Du in die Lehre. 
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Ein Vermögen werde ich Dir weder geben noch hinterlassen können. 
Aber auch ohne Vermögen kannst Du Dir eine anständige Lebens- 
versorgung sichern, wenn Du die Gewohnheiten der Mässigkeit 
und Ordnung, in denen ich Dich erzogen habe, bewahrst, und der 
Laufbahn folgst, in der sich Deine Vorfahren stets wohl l)efundeii 
haben. In einem grossen soliden Handlungshause Buchhalter 
sein, hat auch seine besonderen Annehmlichkeiten, wenn man diesen 
Beruf mit ?ollem Bewnsstsein und in seiner wahren Bedentang zu 
würdigen weiss.« 

»Der Buchhalter in einem grossen Geschäfte, obwohl er nichts 
als sein bescheidenes Auskommen hat, lebt bestündig in Vor- 
stellungen des Verfügens über grossartige Mittel. Kr stellt die 
Hunderttausende in Einnahme und Ausgabe, vertheilt sie auf die 
£onto*S| zieht die Bilanzen, stellt die wechselnden Ergebnisse der 
einzelnen üntemehmnngen heraus, tiberschaut das Wachsen des 
Reichthums in den Händen geordneter Betriebsamkeit. Während ' 
seine Kollegen bei der Kasse oder im Waarenlager mit den Einzel- : 
heiteu und den praktischen Verrichtungen beschäftigt sind, fasst 
er die Operationen in ihrer Gesammtheit zusammen und behält 
die Beziehungen derselben zum Hauptzweck im Auge. Wenn sich j 
sein Verstand Oberhaupt fiber die bloss mechanische Bontine zu I 
erheben vermag, geniesst er den Handelsi)etrieb gleichsam in ! 
wissenschaftlicher Keinheit; ebenso wie der volkswirthschat'tlich 
aufgeklärte Staatsmann die verschiedenartigen produktiven und | 
verwaltenden Thatigkeiten in ihrer Beziehung zur Gesammtwohlfahrt 
flberschaut und ermisst.c 

»Die kaufmännische Buchhaltung, geistig begriffen, ist auch 
vorzüglich geeignet, den Verstand zur richtigen I^eurtheihing aller 
Lebensverhältnisse auszubilden. Sie lehrt uns zunächst jedes 
Ding von seinen zwei Seiten ansehen, die Vortheile und Nachtheile 
genau gegeneinander abwägen, — denn ein Haben ohne Soll, einen 
Gewinn ohne Kosten, einen Genuss ohne Verpflichtnng giebt es ffir 
den Buchhalter überliaupt nicht. Unbestimmte (Jrüssen wollen ihm 
ebenso wenig in den Sinn. Er muss Alles auf einen genauen 
Werth zurückführen. Er muss auch wissen, wohin er jeden Posten 
zu bringen habe. Mit anderen Worten: er muss von jeder einzelneD 
Handlung genau den Einfluss auf das gesammte Unternehmen sich 
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klar machen können. — Und ach; mein Sohn, wie ganz anders 
wfirde es in der Welt aussehen ^ wenn dieser Sinn, durch eine 
zweckmässige Erziehnng, bei allen Menschen zur festen Gewohnheit 

ausgebildet wäre!« 

»In der Welt, die Du jetzt selbststäiidig' betreten sollst, wirst 
Du Yiel des Herrlichen und Guten, aber auch unsäglich viel Elend 

• kennen lernen, nicht bloss bei den Zerlumpten nnd Hungernden, 
sondern auch unter Solchen, die noch eine änsserlich hdhere Stellung 
in der Gesellschaft einnehmen. Du wirst Noth und Sorgen in 
jeder Klasse im UrOssten wie im Kleinsten voründeii. Und die 
Quellen der Noth und Sorge, was sind sie anders als Unvorsichtig- 
keity mangelndes oder fehlerhaftes Rechnen. Was sind denn alle 
Laster anders, als unbedachte Eingriffe in das Konto des Lebens- 
kapitals, welche zum körperlichen und sittlichen Bankerott führen? 
Woher anders kommen Verlegenheiten, als durch Verwendungen 
die gemacht werden, ohne dass man vorher sich das Konto klar 
gemacht hat, von dessen Guthaben sie bestritten werden sollen? 
Und wie im Einzelnen so auch im Staate. Woher anders entstehen 
die politischen Umwälzungen, ~ doch davon wollon wir jetzt nicht 
reden; denn die grosse Firma, genannt >Staat€ verfährt gar nicht 
nach buchhalterischem Trinzipe; sie schützt bei ihren Ausgaben 
eine Kothwendigkeit vor, welche die Frage über deren Nützlichkeit 
überwiegen muss; sie gestattet kein genaueres Kechnen über 
Rentabilität ihrer Geschäfte, sondern verweist auf Dinge die sich 
schwerlich buchen lassen, als da sind: Diplomatisches Uebergewicht, 

' nationales Ansehen, Waffenrnhm, weltgeschichtliche Grösse u. dgl. 
Der Staat hat leicht wirthschaften; seine Mittel hängen nicht 
direkt von dem rentablen Erfolge seiner gemachten Verwendungen 
ab; er lebt nicht von seinem Erwerbe, sondern von erzwungenen 
Zuschüssen aus dem Erwerbe Anderer; das natflrliche Verhältniss 

' zwischen Soll und Haben ist bei dem Staatsgeschäfk völlig zerrissen, 
Ach, mein Sohn, wie ganz anders würde es in der pulitischen Welt 
aussehen, wenn erst die Staatswirthschaft auf die Grundsätze 
strenger Buchführung zurückgeführt wäre!« 

i Mein Vater, welcher sonst ziemlich schweigsam war und nur 
in kurzen schlagenden Bemerkungen sich äusserte, sprach noch 
länger in dieser Weise fort. Was er alles sagte, verstand ich 



Digitized by Google 



44 



Der Handelämmister auf sechs Stuuden. 



damals nur unvollkommen; später aber habe ich es würdigen gelernt, 
deon in dem Maasse als ich Greschäftskenntniss erwarb, und besonders 
seitdem ich selbst Buchhalter geworden bin, hat er sich gern Ter* 
tranlich mit mir nnterhalten nnd mir einzuprägen sich bemüht, 

dasfi die Griiiuhätzc, cle.r Jiurlifülimng den einzigen sicheren 
Maassfitah fth' alle Tjebeiisverhältnisse ahgehen. 

Mein A'ater war nicht der Mann, schöne Ijehren zu geben, 
ohne sie selber in Ausführung zu bringen. Sein eigener Haus* 
halt war auf eine musterhafte Buchführung gestützt | und darum 
waren seine Verhältnisse bei geringem Einkommen stets so geordnet, 
dass nuitoriollo Sorge ilini völlig unbekannt geblieben war. Alles 
im Hause hatte sein Konto. Alle Ausgaben geschahen nach einem 
Etat, von dessen Ueberschreitung nie die fiede sein durfte. Als 
meine Hutter einst einen nicht vorausgesehenen Wunsch äusserte, 
da hiess es^ »Wir haben dafQr kein Konto: unter ausserordentliche 
Zufälle gehört es nicht, überdies ist dies Folio schon so weit 
belastet, wie es der Etat für dieses Quartal zulässt, — nnd dann 
muss noch vor Nei^ahr aus Ueberschüssen mehrerer Kontors eine 
Summe dem Familienzuwachs-Konto gutgeschrieben werden. € Mein 
Vater hielt sehr streng an dem Verzinsungs- und Amortisations- 
prinzip, ohne welches, wie er sagte, alle Bnehführnng Täuschung 
sei. So wurde denn nicht bloss für Mobiliar, Hausgeräth, Wäsche 
u. dgl. eine bestimmte Amortisationssumme regelmässig ausgeworfen, 
sondern jedes Familienmitglied wurde kapitalisirt und musste 
getilgt werden. Mein Vater zog erst Ton seinem Einkommen den 
Beitrag für eine Lebensversicherung ab^ und behandelte den Best 
als Zinsen des Kapitals, welches er selber vorstellte und bis zur 
Zeit, wo seine Kräfte vorbraucht sein dürften, amortisiren müsse. 
Sogleich nach geschlossener Ehe legte er ein Familienzuwachs- 
Konto an, berechnete die durchschnittlichen Kosten der Erhaltung 
und Erziehung eines Kindes vom ersten bis zum vollendeten 
vierzehnten Jahre, veranschlagte nach Sflssmilchs Tabellen die 
walirscheinlicho Anzahl seiner Naclikommenschaft, und setzte auf 
seinen jährlichen Etat die ermittelte Summe, welche, in Betracht 
der bis zu den successive erfolgenden Geburten berechneten Zins- 
anhäufung weniger schwer fiel, als man es erwarten dürfte. 

Am Schlüsse der erwähnten Unterhaltung holte mein Vater 
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sein Hauptbach hervor und schlug mir mein Konto auf, welches 
jeden Ffennig, den ich gekostet hatte, nachwies. ~ 

»Adam« , sagte mir mein Vater, »Du stehst im Buche mit einer 
Summe von Tausend fünf und vierzig Thalem, neunzehn Silber- 
groschen sieben Pfennigen belastet. Bei aller Sparsamkeit, auf die 
ich und Deine Mutter stets bedacht waren , konntest Du nicht 
wohlfeiler hergestellt werden. Diese Summo wirst Du verzinsen 
und nach dem Plane, den ich entworfen habe und Dir jetzt zum 
Kachrechnen übergebe, amortisiren. — Für tausend Thaler ist 
Dein Leben versichert; Übrigens dürfte Dir die Tilgung, wozu Dir 
hinlänglich Zeit gegönnt wird, wenig schwer fallen, indem Du, bei 
dem durchschnittlichen Gehalte, der Dir in Aussicht steht, einen 
viel grösseren Kapitalswerth repräseiitirst. Du machst Alles in 
Allem bei dem Dir geleisteten Erziehungsvorschuss ein sehr gutes 
Geschäft, womit Du ganz zufrieden sein darfst.« 

Diese Notizen, über meine Erziehung, nebst der Erklärung, 
dass ich die ererbten Maximen stets beherzigt und befolgt habe, 
, durften über meine Individualität den nöthigen Aufschluss geben, 
zum Deuten jenes Traumes, den ich zu erzählen mir erlauben will. 



Ich hatte neulich etwas sp&t auf dem Eomptoir gearbeitet. 
Es war etwas nach acht ühr als ich einem Bekannten begegnete, 
der mich aufforderte, mit ihm und ein paar Bekannten ein Glas 
Weissbier zu geniessen. Da es der Abend war, an dem ich von 
Hause wegzubleiben pflegte, giug ich darauf ein. Nachdem wir 
nmi eine Weile am Tische beisammen gesessen und geplaudert 
hatten, sagte mein Freund: 

»Denke Dir, Adam! an der Stelle wo Du jetzt sitzest, sass 
vor ein paar Wochen ein Minister! Keine üble Anstellung, so ein 
Hiüisterposten. Ich glaube auch, Du passtest ganz gut dazu. 
Du hast ein pfiffiges Gesichtclien, das sich ebenso gut auf der 
Ministerbank als hinter dem Komptoirpult ausnehmen dürfte; und 
bei Deiner trockenen Art; auf Alles Deine Bechenkunst anzuwenden, 
vihrde man Dich nicht so leicht mit Interpellationen in die Enge 
treiben. Möchtest Du nicht Handelsminister werden.« 

— Liandelsminisler r' Wozu braucht mau einen Minister beim 
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Handel? Kann er uns etwa angeben, ob der Zucker wohlfeiler aus 
Amsterdam oder London zu beziehen sei, ob Kaffee in Hamburg 
steigen oder fallen wird, und mit welchem Papier jetzt eine Deckung 
in New-York sich bewirken l&sst? 

»Das wohl nicht. Aber für den nationalen Handel, die 
nationale Handelspolitik, hat er Sorge zu tragen.« 

— Ich kenne keinen nationalen Handel, sondern nur in jeder 
Nation einzelne Kanfleute, Ton den^ jeder auf eigene Bechnmg 
h:mdelt und am besten für sich selbst Sorge tragen kann. Was hat 
denn die Politik mit dem Handel zn schaffen? 

Einige der Anwesenden, welche etwas von Schutz der vater- 
ländischen Industrie, von Hobung nationaler SchitTfahrt, vom direkten 
Bezug aus den Erzeugungslundern, von Kriegsflotte und von Kolonieeu 
zur Erweiterung mntterländischer Gtewerbsamkeit und dergleichen 
aufgeschnappt hatten, gaben sich, in einem etwas wirren Grespr&che, 
wo yiel durcheinander geschrieen wurde, bedeutende Mühe, mir 
einen BegritY von nationaler Handelspolitik beizubringen. Doch 
wollte mir die Sache nicht recht in den Kopf. 

Gegen zehn Uhr ging ich nach Hause, wo ich mich eiligst zu 
Bette legte und, obwohl mir das gehabte Gespräch noch in den j 
Ohren summte, bald einschlief. 



Da träumte mir mit einmal, ich befände mich in einem grossen 
hellen Zimmer mit Flügelthüren und seidenen Gardinen. An der 
Wand befanden sich ein paar Glasschrfinke mit Büchern, eine 
marmorne Büste des Kdnigs auf einer Porphyrsänle, eine Uhr auf 

einer Konsole, und eine grosse Karte des Staats. Im Uebrigen war 
das Amcublement einfach und gediegen. Auf dem grossen grünen 
Tische, vor dem ich in einem bequemen Lehnstuhle sass, lagen, 
nebst Schreibmaterial und einer Handglocke, Akten und ein Stoss 
uneröffneter Briefe, alle sehr lang und breit, mit Siegeln von rothem 
Lack so gross wie Zweithalerstticke. 

Ehe ich Zeit hatte, mich zu besinnen, wo ich mich eigentlich 
befände, trat ein Diener ein und sagte mit ehrerbietiger Verbeugung; 
*Elne Deputation der Spinnereibeeitzer bittet Excellenz um die 
Ehre einer Audienz, c 
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»Excelleir/I« — Mit der Schnelligkeit eines Blitzes klarte 
mich dies Wort über Alles auf. Wie es Eogegangen war» wasste 
idi freilich nicht, und im Tranme fragt man nicht so genan nach 
dem Znsammenhange der Begebenheiten; — aber so viel stand 

fest: ich war Handelsminüter geworden! — da galt es, sich 
schnell fassen, und ich fasste mich aucli schnell. »Vorlassen« 
war mein kurzer, in befehlendem Tone gesprochener Bescheid. Ich 
stand anfy ohne meine Stelle zu verlassen, zupfte die Weste herunter, 
rfickte die Schulter ein wenig nach hinten und schaute freien 
Blickes den hereintretenden fünf Herren entgegen. 
»Excellenz wollen gnädigst gestatten.« 

— Nelimen Sie Platz, meine Herren, unterbrach ich, indem 
ich meinen Fauteuil etwas vom Tische abrückte, mich niederliess 
und dem Diener winkte, Bohrstühle im Halbkreis vor mich hin* 
zustellen. Nun, meine Herren, sagte ich in freundlichem Tone, 

indem ich die Beine kreuzte und mit einem der grossen Briefe 
zwischen den Fingern spielte, wie siehfs in Ihrer Gegend aus? 
Jedenfalls gut, dächte ich, — dabei warf ich einen Blick auf die 
Yollen Gesichter, deren blühende Farbe über den steifen weissen 
Krawatten noch mehr leuchtete, und musterte die wulstigen Glieder, 
welche die Anzüge von glänzendem schwarzen Tuche fast bis zum 
Auf])l atzen spannten. 

»Excellenz wollen gnädigst gestatten« hob der liedeführer 
wieder an, »die vaterländische Industrie liegt gänzlich darnieder; 
sie wird vernichtet durch den ungezügelten Druck fremder £on- 
knrrenz. Die BaumwoUenspinnerei, welche im Zollvereine ein Kapital 
von acht Millionen Thaler beschäftigt und dreizehn Tausend 
Arbeiter ernährt, vermag nicht unter den jetzigen Verhältnissen 
fortzubestehen. Der Twist, der beim Erlass des preussischen Tarifs 
Ton 1818 emen Preis von 110 Thaiern hatte, ist bis auf 32 Thaler 
kerahge^rückt worden. Der Schutzzoll von 8 Thalern für den 
Zentner ist gegen solche Konjunkturen selbstredend völlig unwirk- 
sam, was sieh daraus ergiebt. dass eine stets wachsende Menge 
fremden Garns, zum Ruine einheimischer Gewerbsamkeit, eingeführt 
wird. Im Jahre 1835 bezog man nur eine Viertelmillion Zentner 
Baumwollengam vom Auslande; 1849 wurden wir, bei dem 
schwachen Damm, den der Tarif der andrängenden Fluth 
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entgegenstellt, mit einer halben Million Zentner überscliwemuit 
und mussteu acht Millionen Thaler Arbeitslohn den vater- 
ländischen Arbeitern entziehen , um damit Auslander zu unter- 
halten.« — 

— Und wie verhielt es sich mit der Einfuhr von roher Baum- 
wolle in den genannten Jahren? fragte ich. 

»Im Jahre 1835 betrug sie 125,000 Zentner; 1849 betrag sie 
555,000 Zentner.« 

— Demnach war in jener Zeit die Baumwollenspinnerei bei 
uns um mehr als das Vierfache gewachsen ! Das sieht nicht aus 
wie ein gänzliches Sinken unter dem Drucke fremder Xonkurrenz! 
Und das fremde Garn ist doch yerarbeitet worden, und diente zur 

Beschäftigung der Weberei, Färberei, Druckerei, die Sie wohl auch 
zur vaterländischen Gewerbsamkeit rechnen werden. Sollen unsere 
Weber mit Gewalt auf dasjenige Material bescliräukt werden, was 
Sie ihnen im Inlande bereiten können? 

»Aber Excellenz wollen gnädigst bedenken, dass das viele 
baare Geld, welches in's Ausland wandert für Lohn an fremde 
Spinner « 

— Mein bester Herr, unterbrach ich, die Twisthändler, deren 
Greschäft ich gut kenne, haben es niemals nl^thig, baares Geld nach 

England in Zahlung zu schicken, sondern remittiren nur Wechsel, 
an denen kein Mangel sich gezeigt hat, indem der Zollverein für 
mehr als Hundert Millionen Thaler jährlich 2iVi fei'tigen Fabrikatenj 
nebst einem Werth von etwa fünf und dreissig Millionen an Boden- 
produkten und Halbfabrikaten, ausführt. Wegen des Verbleibens 
der Baarschaft dürfen Sie sich durchaus beruhigen. Aber wenn 
Sie noch deshalb eine Besorgniss hegen, warum fürchten Sie eine 
Geldentziehung vorzugsweise in Folge der Einfuhr von Twistv 
Der eingeführte Kaffee kostet ja zehn Millionen Thaler, der Tabak 
fünf Millionen Thaler, die rohe Seide über elf Millionen Thaler; 
diese Summen müssen alle bezahlt werden. Wie kommt es, dass 
Niemand aus Sorge für die nationale Baarscluüt eine Beschränkung 
dieser Einfuhren fordert? Oder Avie wäre es, wenn man, im Interesse 
der nationalen Baarschaft, die Einfuhr roher Baumwolle, welche 
ihre acht Millionen kostet, verböte, und diese Summe lieber den 
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vaterländischen Flaclis- und W olieaproduzeuteu,als den amerikanischen 
Pflanzern zu verdienen gäbe? 

»Bxcellenz wollen indessen gnädigst bedenken , dass die ein- 
heimische Weberei, fttr welche anch wir die Yorzflglichste Sorge 
tragen möchten, die Spinnerei znr Basis hat.« 

— Das heisst, nnterl>racli ich wieder, der Weber nuiss sicli 
mit möglichst wohlfeilem und gutem Garne stets versorgen können; 
mid dies bedingt, dass er die freie Wahl zwischen einheimischem 
und fremdländischem Gespinnst habe. Mit der Phrase: »Die 
Spinnerei ist die Basis der Weberei« wiU man nns doch wohl nicht 
glauben machen, dass man parterre spinnen nnd im ersten Stock 
weben solle! 

»Aber Excellenz wollen gnädigst bedenken, dass der Weber 
hinsichtlich seines Materials von den Launen eines fremden Marktes 
abhängig ist« 

— Was yerstehen Sie unter »Launen« eines Marktes? 

»Die ungeheuren Schwankungen des Preises, wie sie in England 
vorkommen, machen doch jede Berechnung trüglieh und alle 
Geschäft-e unsicher. Wenn wir erst den ganzen Twistbedarf im 
Inlande verfertigten und uns von den englischen Konjunkturen 
emanzipirt hätteui dann könnten wir dem Weber eine solide Ver- 
sorgung stets gamntiren.« 

— Das heisst also, wenn das englische Garn auf einen an- 
geblichen Schleuderpreis fiele und nicht herein dürfte, würden Sie 
Ihre Preise halten? 

»Nur billig lohnende Preise^ Excellenz.« 

— Und wenn der Preis in England bei Gelegenheit sehr 
hoch stiege, wtlrden Sie hier nicht auch ebenso sehr in die Hohe 
gehen? — 

»Wir würden bei billig lohnenden Preisen, wie billig, bleiben.« 

— Als ob das von Ihrem Willen abhinge, meine Herren! 
Der Handel ist eine Weltmacht, von deren Einflnss man sich eben 
80 wenig, wie von dem der Witterung emanzipiren kann. Elfiger 

ist es, sich an den Wechsel beider gewöhnen und gegen ihn ab- 
härten. — AVenn der Twist einmal im Auslande unverhältnissmässig 
hoch stände, könnte er nicht bei uns wohlfeil bleiben, weil er 
augenblicklich znr Ausfuhr aufgekauft werden würde. Und wenn 

Pdnee-Smitli, Oes. Schrift«». III. 4 
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die Ausfuhr von Twist verboten wäre, würde die rohe Baumwolle 
durch die auslrnulii>clieii Spinner in die Höhe getrieben werden, 
Ihr Monopol, meine Herren, würde den einheimischen Weber ver- 
hindern, von ungewöhnlich wohlfeilen Garnpreisen Nutzen zu ziehen, 
aber nicht vor den gelegentlichen Thenemngen ihn schützen. Sie 
würden für den Weber die sch&dliche Seite der Konjunkturen be- 
stehen lassen und nur die ausgleichende niedrige Konjunktur 
beseitigen. Aber so ist es, wenn die eine Klasse für die andere 
sorgen will! Also lassen wir, denke ich, jede für sich sorgen. 
Lassen Sie gefälligst das Weberinteresse und sprechen Sie lieber 
Yon Ihren eigenen Interessen als Spinnereibesitzer. 

»Excellenz werden erkennen, wie vortheilhaft es für den 
Nationalwohlstand wäre, wenn die Spinnerei, welche den Haupt- 
bestandtheil niodernor Indiistrio bildet, einen sidchen Aufscliwuns" 
nälime, dass der ganze einheimische Bedarf durcii einheimische 
Arbeitskraft versorgt würde. Zur einheimischen Verfertigung der 
jetzt eingeführten halben Million Zentner Twist bedarf es der An- 
legung von zwei Millionen Spindeln mit einem Kapitale von zwanzig 
Millionen Thalern.« 

Hier wandte ich niicli dem Tische zu, ergriff die Feder und 
notirte mir während des fortgesetzten Vortrags die gemachteu 
Angaben. 

»Die daraus entstehende yermehrte Beschäftigung für unsere 
arbeitende BeTülkerung würde die Brotlosigkeit in derselben 
schwinden machen, üm aber diese Wohlthat möglich zu machen, 
bedarf es, seitens der Regierung, eines ausreichenden Scliutzes. 
Die neulicli gewährte Erliühung des Garnzolles von zwei Thalern 
auf drei Thaler bat sich völlig unwirksam gezeigt, und hat, wenn 
Excellenz mir gnädigst den Ausdruck entschuldigen wollen, wie 
jede halbe Maassregel, den Nachtheil eines Zolls ohne den Yortheil 
eines Schutzes zur Folge gehabt. Der Weber ist dadurch belästigt 
worden, ohne dass die Spinnerei jiMie Ausdehnung gewimieii konnte, 
die das Land vom Fremden unaldiän^-iir macht und eine inländische 
Konkurrenz erzeugt, die woblfoiles und gutes Gram sichern muss. 
Hätte man, wie es die Sachverständigen gehorsamst vorschlugen, 
den Twistzoll sogleich auf fünf Thaler vom Zentner erhöht, dann 
wäre jenes glückliche Ziel schon erreicht. Darum Excellenz sind 
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wir zur Erneuerung- unseror Vor.stellungen liier und liotTen von der 
Einsiebt eines in praktischen Geschäften so bewanderten Staats- 
minkters, die endliche Erhdrang unserer Bitte, c 

Ohne ?on meinem Papier aufzublicken, auf dem ich während 
dieser Bede meine Notizen gemacht hatte ^ richtete ich an die 
Harrenden fol^^ende kurze Fragen, deren Beantwortung ich gleich- 
falls niederschrieb. 

— Wieviel betragt in Ihren Spinnereien der durchschnittliche 
Lohn, Männer, Weiber und Kinder zusammengenommen? 

»Drei Qnlden, oder vielleicht eindreiviertel Thaler die Woche.« 

— Ihre neuen Spinnereien würden Sie natürlich nach den 
neuesten englischen Verbesserungen anlegen. Haben Sic nicht 
gehört, dass mit den neuen Einrichtungen in England über sechszig 
Zentner Garn mittlerer Feinheit pro Arbeiter jährlich gesponnen 
werden? 

»Allerdings, aber bei uns« . . . 

— Sie wurden doch mit gleichen Maschinen wohl fünfzig 
Zentner pro Kopf fertig machen können? 

»Die Spinnerei ist in England ein alt ausgebildetes Gewerbe 
. und die langjährige Ausbildung der Arbeiter macht dort Vieles 
möglich, was wir hier nicht vermögen.« 

— Aber die Spinnereien beschäftigen Kinder, die keine lang- 
jälirige TTebung haben, auch müssen in England stets frische Hände 
herangezogen und ausgebildet werden. Die jetzigen Manchester- 
Arbeiter stammen doch nicht aus den Tagen von Hargreaves und 
Arkwright her, sondern sind zum Theil neu eingewanderte Irländer 
die keineswegs anstelliger als unsere Deutschen sind. Wenn nur 
der Unternehmer sein Geschäft versteht, dann leisten die Arbeiter 
bald das ihrige. 

»Allerdings, Excellonz.« 

— Glauben Sie nicht, dass in den sonstigen Gewerben (grössere 
Fabriken und kleine Handwerke zusammengerechnet) durchschnittlich 
ein Betriebskapital von tausend Thalem zur Beschäftigung von 

drei Arbeitern ausreiclien dürfte? 

»Das erforderliche Betriebskapital pro Arbeiter ist in ver- 
schiedenen Zweigen sehr verschieden, aber im grossen Durchschnitt 
möchten Excellenz die Summe annähernd richtig geschätzt haben.« 

4* 
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-- Und, wenn ich fragen darf, mein Herr, wie viel Garn 
spinnen Sie in Ihrer Fabrik jährlich? 

»Etwa 4000 Ztr. No. 20 mit 10,000 Spindeln und 120 Arbeitern 
bei einem Anlage- und Betriebskapital von 100,000 Thlrn.€ 

leb wusste schon genug. 

— Meine Herren, sagte ich, indem ich mich mit meinem 
Notizenblatt zu der Deputation hinwandte, das Konto stellt sich 
etwas anders, als Sie es angeben mochten. 

Erstens wollen 8ie zwanzig Millionen Tbaler zur Errichtung 
nener Banmwollenspinnereien verwenden lassen, welche etwa 10,000 
Arbeiter beschäftigen würden. Das w&re an sich ganz gut, obwohl 
damit wenig- zur Beseitigung" der Brotlosigkeit im ganzen Zollverein 
geschehen w;lre. Diese Beschaffung neuer Spinnarbeit g-eben Sie 
für eine Vermehrung der Arbeiterbeschäftigung im Ganzeu aus. 
Wenn dem so w&re, hätten Sie in Allem Becht. Aber gerade 
darin yerräth sich Ihre falsche BnchfEthmng. Die zwanzig Millionen 
werden doch nicht aus der Luft geholt; sie mfissen irgendwo her- 
genommen werden. Werden sie in die Baumwollenspinnerei gesteckt, 
so müssen sie aus anderen Gewerben, wo sie jetzt bes ' äftigt sind, 
herausgezogen werden ^ oder es müssen neu entstehende Kapitalien 
anderen Gewerben zu Gunsten der Spinnerei vorenthalten werden. 
Es geht doch nicht, dem Spinnerei-Konto zwanzig Millionen gut 
zu schreiben, ohne danach zu fragen, von welchen Konto's sie 
hergenommen werden sollen. Das gäbe oine konfuse Buchführung. 
Es wird also durch Ihren Vorschlag das Kapital nicht sogleich 
vermehrt, sondern nur anders beschäftigt» also handelt es sich vor- 
läufig nur um eine veränderte Beschäftigung f&r Arbeit Ob die 
Zahl der beschäftigten Hände dadurch vermehrt oder vermindert 
wird, ist eine zweite Frage. Wenn die zwanzig Millionen Thaler 
allerlei verschiedenen Gewerben entzogen werden, so muss wegen 
verminderter Betriebsmittel in allen jenen Gewerben eine entsprechende 
Anzahl Arbeiter entlassen werden, und zwar, nach unserer früheren 
Schätzung von drei Arbeitern auf tausend Thaler Betriebskapital, 
mfissen 60,000 Menschen ausser Brot gesetzt werden. Wenn Sie 
also in den neuen Spinnereien bloss 10,000 Arbeiter in Brot setzten, 
so liefe Ihr Plan für die Beschützung vaterländischer Arbeit daraiit 
hinaus, dass Sie 50,000 vaterländische Arbeiter auf die Strasse 
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setzten. Diese Schutzwirthschaft aber liabeu Sie schon lange in 
ausgedehntem Maassstabe gehandhabt, und darum eben giebt es 
so viel BroÜoeigkeit unter Ihren Schützlmgen. 

»Exeellens wollen gnädigst verzeihen — die Zahl der zu be- 
schäftigenden Spinner dürfte etwas hoher zu greifen sein.c 

— Und wenn ich auch die alten Angaben aus der Kindheit 
der Spinnerei wollte gelten lassen, wo nur zwanzig Zentner Garn 
auf den Arbeiter kamen, so würden nur 25,000 Arbeiter, meist 
Kinder, angestellt, gegen 60,000 die ausser Brot kämen. Die 
BaomwoUenspinnerei erfordert znr Beschäftigung eines Arbeiters 
mehr als die sonst durchschnittlich erforderliche Kapitalsumme. 
Durch ein künstliches llinleiten des Kapitals zur Baumwollen- 
i?l)innerei wird also nimmermehr die Anzahl der beschäftigten 
Hände vermehrt, — abgesehen davon, dass die Arbeit in den 
Spinnfabriken keineswegs ftr das Wohlbefinden der Arbeiter die 
gfinstigste ist. 

Damit nun Dire Operation znr Beförderung nationaler Arbeit 

durchgeführt werde, müssen die Wober die 500,000 Zentner Twist, 
die sie brauchen, um 5 Thlr. pro Ztr. theurer von Tlinen kaufen, 
als sie dieselben von aussenher beziehen könnten, sie müssen sich 
dies Material zu Gunsten der Spinner um 2,500,000 Thlr. jährlich 
vertheuem lassen. Wollten Sie um diese Summe den Preis ihrer 
Waare erhöhen, so würden sie weniger Torkaufen, weniger Arbeit 
haben; viele von ihnen müssten brotlos werden; sie müssten also 
jenen den Spinnern zugewendeten lleberpreis des Garns gnjssteu- 
theils aus ihrem jetzt so kümmerlichen Lohn hergeben. Sie wissen 
recht guty mdne Herren, wie sehr eine Yertheuerung der Baum- 
wolle die Spinner drückt, und ebenso drückend für den Weber ist 
eine Yertheuerung des Garns. 

Und wenn auch die Weber die ganzen Mehrkosten des Garns 
auf ihre Abnehmer walzen könnten , so würden die Verbraucher, 
welche für Baumwollonzeuge 2,500,000 Thlr. mehr als sonst zu 
geben hätten, gerade 2,500,000 Thk. weniger für andere Bedürf- 
nisse, z. B. für Höbel, Fussbekleidung, Geräthschaft, Nahrungs- 
mittel u. s. w. ausgeben müssen; die Tischler, Schuhmacher, 
Klempner, Schlosser, Fleischer, Bäcker, Brauer u. s. w. verlören 
einen Absatz im Belaufe von 2,500,000 Thlr. — was eben keine 
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BefOrderang Taterländischer Arbeit wäre. — Sie dOrfen nicht Uber' 
sehen, dass, nach den Ghrnndsätzen der Bnchfflhmng, jede Mehr- 
ansgabe irgend einem Konto zur Last fallen muss. Die nm 

2,500,000 Thlr. vermehrten Kosten bei einheimischer Fabrikation 
des jetzt eiugefübrteu Garns bilden einen Verlust, der von irgend 
Jemandem getragen werden muss. Es mag nicht leicht seui^ 
sogleich die bestimmte Quote dieses Yerlnstes, die jede bestimmte 
Person oder Klasse trifft, anzugeben, aber deshalb darf der Ver- 
lust nicht aus der Kochuung fortbleiben, denn er ist und bleibt 
ein Verlust für das General-Konto. — Ihre ganze Schutzzollkim?<t 
ist, verzeihen Sie mir den Ausdruck, ein System betrügerischer 
Buchführung, wobei Sie auf Ihr Spezial-Konto ein Guthaben bringen, 
ohne bei dem General-Konto das entsprechende Soll einzutragen. 
Da ist es freilich ein Leichtes, mit angeblich herrlichem Gewimte 
abzuschliessen. Aber falsche Bücher zur Verdeckung eines 
schlechten Geschäfts führen in's Zuchthaus und an den Bettelstab. 
Die Schutzzdllner werden yor dem ersteren gesichert, weil sie zum 
Kompagnon den Staat haben; und an den Bettelstab schicken sie, 
statt ihrer y die Taterlftndischen Arbeiter, deren Betriebsmittel sie 
verwirthschafken. 

Sie wollen in neuen Spinnereien Beschäftigung hervorrufen 
für 10,000, oder nach Ihrer Behauptung für 15,000 Arbeiter, die 
mit dem Kapital, was Sie dort hinziehen wollen, wenigstens eben 
so gut jetzt in anderen Industrieen Brot finden. Für solche Messe 
Veränderung der Beschäftigungsweise, worin ich keine Wohltbat, 
sondem im Gegentheil einen grossen Schaden für die Arbeiter 
erkenne, wollen Sie aus den Taschen der Konsumenten einen jcähr- 
lichen Zuschuss von 2,500,000 Thlrn. ziehen. Und wenn Sie einen 
Wochenlohn von IV4 Thlr., 50 Arbeitswochen aufs Jahr gerechnet, 
sogar an 15,000 Arbeiter zahlen, geben Sie im Ganzen für Lohn 
nur 1,312,500 Thlr. aus, während Sie, wie gesagt, als angeblichen 
Znschn.s.s zum hohm 2,500,000 Thlr. luiben wollen! Es i)leibeu 
noch 1,187,500 Thlr. oder 5Vio Prozent als jährlicher Zuschuss 
anf das ganze hineinzusteckende Kapital! Sie verlangen also^ ein 
Gewerbe zn treiben, bei dem Ihre MitbOrger Ihnen nicht bloss den 
ganzen Arbeitslohn, sondem noch reichliche Zinsen zuschiessen 
Süllen? Und ich soll Ihnen dazu behilflich sein, und ruhig zusehen, 



Digitized by Google 



Der Haadelsmiuister aaf sechs »Stunden. 



55 



wie die Unterbilanz, die Sie machen, durch falsche Eintragungen 
versteckt und durch Entwendungen aue dem Einkommen anderer 
Gewerbe gedeckt wird? Aber meine Herren, ich bleibe» selbst als 
Minister, ein gewissenhafter Buchführer, der in solchen Vorschlägen 

eine cl)enso grosse Beleidigung seines Verstundes, als seiner Ehr- 
lichkeit sehen nuiss. 

Die sonst so runden Gesicliter der Abgeordneten waren, während 
ich sprach» sehr lang geworden ^ ond die Farbe derselben stach 
nicht mehr so grell von der der weissen Krawatten ab. Ich h&tte 
raleh Uber ihr sichtbares Entsetzen fast belustigen können, aber 
der Unwille erstickte in mir jede andere Kefrung. Und indem ich 
den Anführer der Deputation mit einem Blicke, der mein Gefühl 
klar ausdrückte, ansah, schloss ich: 

Sie, mein Herr, der Sie 4000 Zentner Twist jährlich fabriziren, 
mögen allerdings eine Erhöhung des Zolles, mithin Ihres Absatz- 
preises nm fernere 2 Thaler pro Zentner wünschen, wodurch Ihnen 
eine Vermehrung des jetzigen Gewinns von Ihrem Kapitale um 
8 Prozent erwüchse. Ich begreife auch, wie eine so loclvende 
Aussicht für Ihren Privatnutzen Sie verblendet habeu mag über 
den für Andere damit verknüpften Verlust. Doch fragen Sie sich 
schlicht und einfach: wenn Sie^ ohne gerade Ihre Fabrikation vor- 
mehrt oder verbessert zu haben, plötzlich in Folge einer Tarif- 
operation 8000 Thaler mehr einnehmen, auf wessen Kosten 
geschieht dies? Wer gitd)t sie her? Irgend Jemand muss sie 
eiubüssen, denn Sie habeu sie nicht geschatt'eu, sondern eben 
nur eingen<Mnmen. Sie wissen nicht, wer sie einbüsst, Sie 
wollen nicht danach fragen, yielmehr möchten Sie glauben 
machen, dass das Geld von Keinem eingebflsst werde, sondern 
reiner, durch die Schutzzollkunst geschaffener Gewinn sei. Solche 
angenehme Selbsttäuschungen sind aber mit meiner Pflicht, der 
ich über die Interessen Aller mit gleicher Treue Buch zu führen 
habe, unvereinbar. 

Glanben Sie, dass ich die Verhältnisse nicht richtig aufifasse, 
so giebt ee einen anderen Ort, wo wir den Gegenstand besser als 
hier erörtern können. Sie sind Mitglied der Kammer. Glauben 
Sie. dass Sie für Ihre Vorschläge dort ein geneigteres Gehör, als 
bei mir ünden dürften^ äo stellen Sie Ihre Anträge. Ich werde 
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auf meinem Platze sein, und was ich Ihneu hier gesagt habe, 
werde ich dann öffentlich wiederholen. 

Hiemit machte ich eine Verbeugung, rückte meinen Stuhl an 
den Tisch, setzte mich nieder und fing an die grossen Briefe 
emsig zn eröffnen. — Die Herren, welche sich entlassen sahen, 
verbeug-ten sich schweigend, und sucliten ziemlich eilig die Thür, 
indem der Führer ein grosses Papier, welches er beim Eintreten 
hervorgezogen hatte, wieder in die Tasche steckte. 

Als sie fort waren, merkte ich, dass ich mich ein wenig erhitzt 
hatte, stand also auf, lüftete mein Halstuch und gmg einige Male 
in meinem grossen Zimmer auf und ab. Eine saubere Wirthschaft! 
rief ich im Selbstgespräch. Lass die Sippe mir noch einmal 
kommen! der kleine Adam Kiese wird die Herren lehren, was 
Buchführung zu bedeuten hatl 



Im Yorzimmer warteten noch Mehrere auf Audienzen. Sie 
wurden der Beihe nach eingeführt. Sogleich nach dem Abgange 

der Spinner erschienen einige Eisenbergwerksbesitzer mit einem 
Proteste gegen die Erneuerung des Vertrags mit Belgien, wonach von 
dorther Koheisen unter einer Zollermässigung von 5 Sgr., und Stab- 
eisen unter einer Zollerm&ssigung von 7 Vi Sgr. zugelassen wird. 

— - Sie haben ganz Becht meine Herren, DÜforenzialzöUe sind 
ganz gegen meine Grundsfttze. Wenn der allgemeine Boheisen* 
Zoll den Preis bei uns um 10 Sgr. ])ru Zentner erhöht, sehe 
ich keinen (4rund, warum der Belgier diesen ganzen Zollzuschlag 
beziehen, und nur die Hälfte davon an die Staatskasse abgeben 
solle; denn das heisst: unsere Eisenkonsumenten an Ausländer Zoll 
zahlen lassen. 

»Excellenz haben vollkommen Becht.« 

— Nur für die Staatskasse zur Bestreitung unabweislicher 
öffentlicher Bedürfnisse darf ein Staatsunterthau besteuert werden. 

»Ganz wahr, Exceilenz.« 

— Der Staat muss f&r alle dem Unterthan abgeforderten 
Beitrftge den vollen Werth an Öffentlichen Leistungen gewähren. 

»Sicherlich, Ezcellenz.» 

— Die indirekten Abgaben bilden hierin keine Ausnahme. 
WenUi in Folge des Zolles, Einer z. B. für ein Pfund Kaffee 
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innerhalb der Mauthlinie zwei äilbergroscheu mehr, als jenseits 
derselben, zahlen muss, so heisst das bloss, dass er neben dem 
Preis der Waare noch einen Theil seines fOr den Staatshaashalt 
überhaupt zn leistenden Beitrags entrichtist. Wenn er die zwei 
Silbergroseben nicht bei €klegenheit des Kaifeekanfens bezahlte, 
würde er sie bei einer anderen Gelegenheit zahlen müssen. Zwar 
ist es eine etwas willkürliche Geschäftseinrichtmig, dass mau 
mit jeder Portion Kaffee eine Patrone oder ein Buch Akten- 
papier bezahlen soll. Aber der Betrag, nm welchen der Preis 
des Kaffees f&r den Konsumenten durch die Zolleinrichtung erhdht 
wird, fliesst doch zur Staatskasse, wo es ihm auf sein Konto gut- 
geschrieben wird. 

»Augenscheinlich, Excellenz!« 

— Bei Differenzialzöllen geschieht dies nur zum Theile. Denn 
während die Konsumtion um den Betrag des allgemeingeltenden 
Einfuhrzolls vertheuert wird, haben es die durch einen Differenzial- 
zoll Begüntigten nicht nOthig, wohlfeiler als Andere zu yerkaufen; 

8ie nehmen von den Konsumenten den vollen Zullpreis, und 
geben nur einen Theil des für den Zoll berechneten Aufschlags au 
die Staatskasse ab; sie stecken die Zolidifferenz in ihre Privattasche. 
»Ein schreiender Missbrauch, Excellenz.« 

— Dieser Missbrauch wird am schreiendsten, wenn Leute den 
Konsumenten einen um den Betrag eines Zolls erhöhten Preis ab- 
nehmen, und davon garnichts au die Staatskasse abgeben, also den 
ganzen Zollbetrag" zu ihrem Privatnutzen behalten; da wird doch 
die Differenz zwischen der Belastung der Konsumenten, und der 
entsprechenden EntUstung ihres Steuerkonto's am grOssten. Die 
Konsumenten bezahlen in Folge eines Zollgesetzes einen Zuschlag 
zu dem Waarenpreise; da aber die betreffenden Waaren keine 
Zolllinie passiren, empfängt der Finanzminister nichts davon; und 
da er eine gewisse Summe vollgemacht haben nmss, fordert er auf 
andere Weise Ersatz für deu Ausfall, — was für die Konsumeuteu 
eine grosse Differenz in ihren Ausgaben macht. Die ärgsten 
Differenzialzölle sind solche, die man zweimal, statt einmal zahlen 
muss. Und wissen Sie, meine Herren, welchen schdnklingenden 
Namen man solchen Zöllen zu geben gewasst hat? 

»Excellenz belieben?« 
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— Schutzzölle nennt man sie; aber ich nenne sie Unter» 
sehlfiif Zölle oder Doppelzölle ^ indem der znm Waarenpreise zuge- 
schlagene Zollbetrag anterschlagen wird, nnd doppelt bezahlt 

werden muss. Der rechtmässige Preis für eine Waare ist der 
niedrigste Preis, für den ich sie irgend wolier erhalten kaini. 
Aus Schottland oder Wales z. B. könnte ich den Zentner Eisen 
häufig für etwa einen Thaler hier haben. Der Preis im freien 
Handel ist f&r mich der recbtm&ssi'ge Preis des Eisens. Der Staat 
aber bestimmt, dass, wenn ich einen Zentner fremdes Boheisen 
beziehe, icli gehalten sein soll, 10 Sgl*, zu der für Staatsbedürfnisse 
aufzubringenden Summe beizutragen. Da ich nun auf die eine 
oder die andere Weise meinen Staatsbeitrag entrichten mnss, bin 
ich zufrieden, bei Gelegenheit des Eisenkaufs iVi Thaler , statt 
einen Thaler zu zahlen, d. h. einen Thaler für das Eisen, und 
Vs Thaler zur Befriedigung der Staatsanforderung. Der Verkaufe- 
preis alles Kolieisens im Zollvereine von der Qualität des schottischen 
wird dadurch auf IV3 Thaler gestellt, bessere Sorten verhältniss- 
mftssig hdher; der Eoheisenpreis erleidet einen allgemeinen Aufschlag 
von 10 Sgr. pro Zentner, aber eigentlich nur auf Grund der 
Staatsbedfirfnisse. Knn muss ich jedoch auch ffir den Zentner 
inländisches Roheisen 10 Sgr. mehr zahlen, als ich sonst nöthiir 
hätte, ohne dass dadurch der Staat etwas empfangt, also ohne dass 
mir bei meinem Steuer-Konto der Aufschlag zu Gute kommt. 
Ohne alle Vergütung für mich werden mir diese 10 Sgr. abge- 
nommen. Mit welchem Beohte geschieht dies? Der Staat übt, 
kraft seiner Gewalt, das Becht aus, Geld aus meiner Tasche in 
die seinige zu bringen. Aber mit welchem Rechte soll die 
Staatsgewalt dazu gebraucht werden, Geld aus meiner Tasche 
in die Tasche eines Mitunterthans ohne Entgelt zu praktizirenV 
Ich gebe iVt Thaler an den inländischen Produzenten, und 
erhalte dafür einen Zentner Boheisen, der mir bloss einen Thaler 
ersetzt, denn für einen Thaler hätte ich die Waare erhalten 
können, wenn nicht die Staatsgewalt die Zufuhr beschrankte. 
Derjenige aber, dem Geld ohne Ersatz abgenommen wird, wird 
beraubt 

»Excellenz stellen die Sache in ein sehr schroffes Licht« 

— Ich stelle sie in's klare Licht, wo ihre Schroffheit Yon 
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selber hervorleuchtet. Ich selie z. B. das Konto der Eisen- 
konanmenten im Zolhereine beim Einkauf von vier Millionen 
Zentner inländischen Boheisens mit einem Freisanfschlag von 
1, 883,398 Vs Thalem belastet, finde aber diesen Posten nicht in 

den Zollbftchern ihnen zu Gute gfeschrieben. Sie müssen also die 
Suiimie iiucli einmal bezahlen; und ich frage, wer hat das Geld 
unterschlagen ? Ein ehrlicher Buchführer kann solche Dmge nur iu 
einem Lichte sehen ^ nnd nur mit emem Namen bezeichnen. Es 
ist nicht seine Sache» iDr Bechnungen, die nicht stimmen, nene 
Kamen sn erfinden. 

»Wenn Excellenz erlauben, lässt sich der Ersatz doch in 
Rechnung stellen und nachweisen. Durch die Verwerthung ein- 
heimisclu'i* Erzschätze, die sonst todt lägen; durch die Verwendung 
vaterländischer Arbeitskräfte, die sonst müssig gingen, und durch 
die allgemeine Hebnng des Nationalwohlstandes , der den Eisen- 
konsnmenten auch zn Gate kommt» dürfte das von diesen gebrachte 
scheinbare Opfer reichlich für sie aufgewogen werden.« 

— Erze, meine Herren, deren Hervorholung mehr kostet, als 
sie eigentlich werth sind, sind keine Schätze. Dies würden Sie 
auch erkennen, wenn Sie ordentlich Buch führten, und jeden Posten 
gewissenhaft bezeichneten. Ich werde Ihnen das Konto einmal 
stellen, wie es ach gebOrt. Schauen Sie her: 
Soll: 

An Werthen verbraucht und verzehrt durch 
Arbeiter und Zugvieh beim Herausschaifen 
und Transportiren von Steinkohlen, Holz 
nnd Eisenerz, sowie bei Herstellung nnd 
Ergänzung der Maschinerieeni Geräthe 
nnd Anlagen zur Produktion von 4 Hil- 
lionen Zentner Koheisen 5,833,333V3 Thlr. 

Haben: 

Bei Werth von 4 Millionen Zentner Boh- 
eisen nach dem Freihandelspreise . . 4,000,000 Thlr. 
Bei Zuschnss aus der Tasche der Konsu- 
menten als Schutzgeld zur Verwerthung 

einheimischer Erzschätze 1.833,33373 „ 

5,333,333V3 Thbr^ 
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Ergiebt es sich iiiclit hieraus, dass Ilire anerebliche Schatz- 
grube weiter nichts ist, als die von Ihnen gebraudschatzte Tasche 
der Konsumenten? 

»Metalle haben doch immer Werth, Exoellenz.« 

— Meinen Sie? Ich gr^ube, das h&ngt von Umständen ab. 
Schauen Sie herl dies Thalerstflck hat Werth, da ich es hier in 
meiner Haud habe, und die Mühe, es aus meiner Tasche hervor- 
zuholen, nicht sehr gross ist. Wenn ich es aber von der Kur- 
fürstenbrücke in 's Wasser würfe, und es am Boden der Spree läge, 
welchen Werth hätte es dann? Ich zweifle, ob Jemand sich darauf 
einlassen wflrde, es wieder herauszufischen, denn die Arbeit dabei 
könnte ihn leicht mehr, als dreissig Silbergroschen kosten. Es 
würde sich Einer nur dann an die Arbeit machen, wenn er glaubte, 
auf solche Weise am leichtesten in den Besitz eines Thalers ge- 
laiigen zu können. — Solche allgemeine Phrasen: »Erze sind Erd- 
schätze — Metalle haben Werth« können wir nicht ungeprüft 
gelten lassen; sondern wir mOssen jedesmal Kosten und Ertrag 
gegeneinander stellen, ordentlich rechnen und Konto f&hren. — 
Unser Zweck ist, Ezam zu hohen; und es handelt sich darum, so 
viel Eisen als möglich mit möglichst wenig Kosten zu erlangen ; 
uud es fragt sich, ob wir mit weniger Kosten das Eisen, welches 
unter dem deutschen Boden, oder das Eisen, welches unter dem 
britischen Boden liegt, uns schaflen können? Wenn die englischen 
Bergwerke zugänglicher und ergiebiger, als die unsrigen smd, 
wamm sollten wir nicht lieber jene ausbeuten? Sie wissen doch, 
dass die ergiebigen Eisenbergwerke in Staffordsliire, Wales und 
Schottland ein Haupthebel des britischen Keichthums sind. W^o- 
durch haben sie den Keichthum? Meinen Sie etwa durch die Be- 
schäftigung von Arbeit und Kapitalien, die sie veranlassen? In 
dem Falle müssten sie, wenn sie so reichhaltig und ergiebig wären, 
dass das reine Eisen oben zu Tage läge, und fast ohne Arbeit 
bloss aufzulesen und wegzufahren wilre, den Reichthum des Landes 
weniger als jetzt heben! Und jemehr Arbeit uud Anlagekosten 
ein Bergwerk zu seiner Ausbeutung erforderte, je unergiebiger es 
also wäre, um so mehr müsste es den Nationalreichthum heben. 
Diese Ansicht möchten Sie gerui meine Herren, bei uns gelten 
sehen. Aber sie beruht auf einem in*s Auge fallenden Widerspruch. 
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Wodurch wird der Reichthum denn überhaupt gehoben? Durch 
den Ueberschuss der Einnahme über die Ausgabe, dächte ich. 
Die Verbrauchsgegenstände, welche von den Arbeitern und für die 
Anlagen zur Erreichung eines Zwecks verzehrt werden, kommen 
doch auf das Ausgabe-Konto. Die Yerbrauchsgegenstände, welche 
durch jene Ausgabe erzielt werden ^ bilden die Einnahme. Ich 
denke, meine Herren, Sie rechnen doch alle so, wenn Sie Ihre 
Bücher führen. Wie kommt man also dazu, sobald man eine 
Industrie vom sogenannten nationalen Standpunkte ansieht, dies 
natürliche Yerhältniss umzukehren, und die Kosten als Einnahme 
hinzustellen? Das National-Konto, wenn man ein solches au&tellen 
will, ist doch nicht Gegensatz des Privat-Konto's sondern ein Haupt- 
Konto, welches sie alle zusammenfasst. Ich werde Ihnen dies 
praktisch klar zu macheu versuchen; z. B. 

Konto der briHsehen Eisenproduzenten, 
Ausgabe: 

Für Verbrauch der 100,000 Arbeiter zum 

Herausschaffen und Transportiren von 

Kohlen und Erz, und zur Erhaltung, der 

Anlagen und Werkzeuge ..... 20,000,000 Thlr. 

Zinsen für 100,000,000 Thlr. Anlage- und 

Betriebs-Kapital 5,000,000 „ 

25,000,000 Thlr. 



Einnahme: 

Von 30,000,000 Ztr. ßoheisen . . . 25,000,000 Thlr. 

Konto (hi^' britüchen JUisenverwendmig» 
Ausgabe: 

Für 30,000,000 Ztr. ßoheisen .... 25,000,000 Thlr. 

üebertrag auf Nationalreichthums-Konto 75,000,000 „ 

100,000,000 Thlr. 



Einnahme: 

Vom Mehrertrai,^ an Befriediguugsmitteln 
aller Art, welcher bei sämmtlichen In- 
dustrieen mit Hilfe der verwendeten 
80 Millionen Ztr. Eisen erzielt wird . 100,000,000 Thlr. 

Hiernach wird einleuchtend: erstens, dass die eigentliche 
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Nationalemnahme ans der Eisenindostrie nicht nach der Einnahme 
der Eisenprodnzenten , avch nicht nach dem Preise des Eisens zn 

berechnen ist, sondern in den BefriediyllllL,^snlitteln aller Art 
liegt, welche mit Hilfe der eisernen Werkzeui^^e, Maschinen u. s. w. 
in allen Gewerben überhaupt gewonnen werden; — zweitens, 
dass die Arbeits- und Kapitalskosten beim Betriehe der Eisen- 
produktion , d. h. die Kosten des Eisens, von jener Einnahme in 
• Abzug zn bringen sind, wenn es sich um eine Berechnung der Yer- 
mehrung des Nationalwolilstandes durcli die Eisengewiniuiiig handelt. 

Was kann also verkelirter sein, als den nationalen Nutzen 
aus der Eisenindustrie uach dem Betrage der beschäftigten Arbeits- 
kräfte und Kapitalien angeben ; — oder mit anderen Worten: 
die Ausgabe eines Spezial-Konto*s als Einnahme auf das General- 
Konto setzen zn wollen? Wenn die Engländer ihre 30,000,000 Ztr. 
Eisen mit halb so viel Arlieiteiii und Kapital gewinnen könnten, 
also nur I2V2 Millionen Thaler für Lohn und Zinsen dabei zu 
zahlen hätten, so würde ihr Nationalgewinn um 12 Va Millionen Tlialer 
jährlich grösser sein. Je kleiner die Ausgabe; um so grösser der üeber- 
schuss; und üeherschuss ist Gewi im. Ist dies klar, oder nicht? 

• »Excellenz belieben die Sache von einem eigenthumlichen 
Gesichtspunkte anzusehen; aber die nationale Aufgabe ist doch 
Ernährung der vaterländischen Arbeitskräfte und Verwertliung der 
vaterländischen Mittel. Demnach ist der Aufwand für den Unter- 
halt eigener Arbeiter nicht bloss eine Ausgabe, denn er bildet die 
Einnahme solcher Arbeiter, welche auch einen Theil der Nation 
ausmachen. Und ebenso verhält es sich mit der Vergütung an 
einheimische Kapitalisten, welche vaterländische Industrieen betreiben. 
Die Ausgabe für Arbeit und Kapital im Lande bildet ja die Kin- 
nahme des aus Arbeitern und Unternehmern hestehenden Volks. 
Wenn z. B. im gedachten Falle, das britische Eisen mit der Hälfte 
der Arbeit und des Kapitals eszeugt würde, wenn also dort 50,000 
Arbeiter brotlos und für 50,000,000 Thlr. Kapitalien natzlos 
worden, so entstände ein Ausfall bei der Einnahme der Arbeiter 
und Kapitalisten, der jene angebliche Erspainiss an der Ausgabe 
im Ganzen aufwöge, so dass der Ueberschuss, auf den Excelleuz 
hindeuteten, sich nicht ergeben durfte.« 

— Sie leugnen also, dass eine Vermindemng der Arbeits- und 
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Kapitalskosten bei der britischen Eisenproduktion den Engländern 
im Ganzen einen Gewinn bniclite. Demnach müssen Sie auch 
leugnen, dass eine Vermehrung jener Xosteu ihnen im Ganzen 
einen Verlust brächte. Also könnte man in Grossbritannien durch 
ein Gesetz bestimmen, dass in den Eisenbergwerken nnr w&hrend 
der Hälfte des Tages gearbeitet werden dürfe. Alsdann würde 
man zur Beschaffung der 30 Millionen Ztr. Eisen doppelt so viel 
Hände, Werkzeuge, Maschinen u. dgl. bedürfen, was mit doppelt 
so viel Kosten verknüpft wäre. Wenn also diese verdoppelten 
Xosten keinen Verlust yerursachten, so wäre ein solches Gesetz 
«ine volkswirthschaftliche Wohlthat, nach der das Parlament 
schleunigst greifen müsste; denn dadurch würde die nationale 
Aufgabe um so vollständiger erfüllt, die nach Ihrer Ansicht, 
in der Beschäftigung vaterländischer Arbeits- und Kapitalskräfte 
besteht. Wollen Sie also behaupten, dass das volkswirthschaftliohe 
Wohl eines Landes durch gesetzlich gebotenes Faullenzen , 
durch geflissentliches Nichtarbeiten gefordert werden kOnne? Dies 
aber ist die augenfällige Ftilgeniiig aus Ihren Aufstollungen! 

»Excellonz setzen extreme Fälle, die mit der Praxis nicht im 
Zusammenhang stehen.« 

Doch! Sie stehen in genauestem Zusammenhange mit der- 
jenigen Praxis, die Sie bei der Leitung volkswirthschaftlicher 
Interessen angewandt wissen wollen. — Die Quelle Ihrer Irrthümer 
liegt darin, dass Sie Mittel und Zweck verwechseln. Die Be- 
schäftigung von Arbeit und Kapital ist ein Mittel, welches die 
Beschaffung von Befriedigungsmitteln bezweckt. Die Beschäftigung 
derselben ist mehr oder weniger volkswirthschaftlich, je mehr oder 
je weniger Befriedigangsmittel durch dieselbe erzielt werden. Die 
nationale Aufgabe, worunter Sie wohl den volkswirthschaftlichen 
Zweck verstehen, ist demnach die möglichst reichliche Beschaffung 
Ton Befriedigungsmitteln. Demnach handelt es sich nicht bloss 
darum, dass Kapital and Arbeit beschäftigt werden, sondern wie 
sie beschäftigt werden. Es wäre allerdings für ein Handels- 
ministerium eine schwierige Aufgabe, wenn es die ergiebigste Ver- 
wendung der produktiven Mittel aller Landeseinwohner ermitteln 
lind angeben müsste; aber glücklicherweise hat es dies nicht 
ndthig; die Welt ist so eingerichtet , dass ihre fortschreitende 
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Kultnr nicht Ton der Einsicht nnd Thäti^keit eines Ministerium» 

abhängig gemacht, sondern durch natürlich wirkende Gesetze sre- 
sichert ist, die wir stiidiren müssen, um die woliltliätige Wirkung 
derselben nicht durch willkürliches Eingreifen zu stören. So- 
auch hier. Wenn keine Gewalt störend dazwischen tritt ^ sucht 
jede Arbeit unter allen sich darbietenden Gelegenheiten die lohnendste 
Beschäftigung, d. h. diejenige, bei der sie die grOsste Menge der 
begehrtesten Dinge schafft, also nach den Umständen die allgemeine 
Befriedigung am meisten vermehrt. Je mehr Befriedii^ungs- oder 
öebrauchsmittel erzielt werden, um so mehr lassen sich erübrigen, 
und zur Unterstützung fernerer Produktion als Kapitalsvermehrung- 
verwenden; und das Kapital beschäftigt so yiel Arbeit, als es 
immer vermag, weil es nur durch Unterstützung yon Arbeit (Gewinn 
bringt. Also braucht sich keine Staatsgewalt um die Beschäftigung 
von Arbeit und Kai>ital zu kümmern. Dass sie sich, so viel sie 
nur können, beschäftigen werden, dafür bürgt das eigene Interesse 
jedes Betli eil igten, welches kräftiger, als alle Staatsgewalt, wirkt; 
dass sie die lohnendste Beschäfbigning sich ausfindig machen, dafür 
wird besser gesorgt, wenn Jeder fttr sich selber sucht, als wenn 
eine Staatsregierung oder ein Zollkongress den Weg für Alle auf- 
zuweisen sich vermessen will. — Um aber auf den gedachten Fall 
wieder zurückzukommen, damit wir den Einfluss einer Verminderung 
oder Vermehrung des Aufwands von Arbeit und Kapital bei der 
Beschaffung irgend eines Befriedigungsmittels erkennen, will ich 
wieder ein Konto aufstellen. Gesetzt also, dass die Engländer,, 
durch Auffindung noch yiel reicherer Erzlager und Entdeckung^ 
neuer Schmelzmethoden, ihr Eisen mit halb so viel Arbeit und 
Kapital, als jetzt, herstellten; natürlich würden in die vorhin auf- 
gestellten Konto's der Eisenproduktion und der fiisenverwendung^ 
die entsprechenden Zahlenveränderungen einzutragen sein; alsdann 
aber, worauf es hierbei ankommt, würde beim General-Konte 
folgender neuer Posten in Einnahme zu stellen sein. 
MelLvertrag an Produkten aller Art bei 
verschiedenen Gewerben, deren Mittel ver- 
stärkt wurden durch Verwendung der bei 
der Eisenproduktion entbehrlich gewordenen 
Kapitalien und Arbeiter 12,500,000 Thlr, 
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Wenn dagegen das gedachte Gesetz zur Verdoppelung der 
Beschäftigung für Arbeit und Kapital bei der Eisenproduktion 
erlassen wtkrde, so wfirde das General-Konto zu belasten sein: 

Für Ausfall an Produktion aller Art bei 

verschiedenen Gewerben wegen Entziehung 

der zur Eisenprodukteu hingeleiteten 

Betriebsmittel 12,500,000 Thlr> 

Sehen Sie denn, meine Herren, für die Erfüllung der volks-» 
wirthschaftlichen Aufgabe eines Landes keinen Unterschied darin, 
ob 100 Millionen Thaler Kapital und 100,000 Arbeiter yerwendet 
werden müssen um blo.<<s 80 Millionen Zentner Kiscn zu gewinnen, 
oder ob man mit der einen Hälfte dieser Kapitals- und Arbeits- 
kraft die 30 Millionen Zentner Eisen, und mit der andern Hälfte 
noch allerlei andere Befriedigungsmittel herstellen kann? — Sie 
äusserten vorhin, dass die Kapitalien, welche bei der Eisenproduktion 
entbehrlich würden, todt bleiben, und die ersparten Arbeiter 
brotlos werden müssteii. Was berechtigt Sie zu einer solchen 
Annahme? Warum sollten nicht die liüssig gewordenen Kapitalien 
neue Verwendungen üudeu und ebenso viel Arbeiter als vorhin 
beschäftigen? 

»Die Auffindung lohnender Beschäftigung fär Arbeit und 
Kapital ist sehr schwierig, und alle Zweige sind so «ehr überfüllt, c 

— Wie! W^3 denn? Bei uns wenigstens kenne ich keinen 
Zweig, der niclit über Mangel an Kapital Ixlagte, keinen Industriellen 
oder Gewerbsmann, von welchem Fache er sei, der nicht gerne 
noch mehr Kapital haben, und damit seinen Betrieb ausdehnen und 
mehr Arbeiter beschäftigen mOchte. Kennen Sie irgend einen 
tüchtigen Menschen mit praktischen Kenntnissen und disponiblem 
Kapitale, der es wirklich schwer gefunden hätte, ein lohnendes 
Gewerlte für sich zu ermitteln? 

»Aber Excellenz erlauben die Bemerkung, dass die Besetzung 
der Gewerbe ihre Grenze haben muss; denn sobald die Produktion 
die Nachfrage übersteigt, tritt aUgemeine Verlegenheit ein.« 

— Erlauben Sie mir eine Frage. Verlangen Sie nicht für 
Das, was Sie prodnziren, so viel als Sie nur bekommen können^ 
zu erhalten? 

»Allerdings.« 

FrinM-Smitli« Ges. Schrifteii. III. 5 
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— Hat Ihre Kaclifrage irgend eine andere Grenze, als die 
Ihrer Produktion? Wenn Sie Ihre Produktion yermebrten, würden 
Sie nicht sofort Ihre Nachfrage yermehren? Prodnziren Sie nicht 
ehen, um mit Ihren Produkten die Produkte Anderer zu kaufen? 

Und thun nicht alle andern Produzenten dasselbe? Ist nicht demnach 
die Herstellung' eines zu vertauschenden Produkts die Erzeugung* 
einer Nachfrage? Wie sollte denn im Allgemeinen die Produktion 
die Nachfrage übersteigen können? 

»Und doch in der Praxis können Produkte sehr häufig, wegen 
mangelnder Nachfrage, nicht abgesetzt werden, c 

— Einzelne Produkte, ja. Es kann ein einzelner Zweig seine 
Produkte in stärkerem Vorhältniss. als andere Zweige die ihrigen 
mehren; der einzelne Zweig kann eine Nachfrage erzeugen, welche 
die zu geringe Produktion anderer Zweige nicht zu befriedigen 
vermag. 

Wenn aber die Produktionsmittel in richtigem Yerhältniss zu 
dem Maass der respelctiven Bedfirfhisse auf die yersehiedenen Zweige 

vertheilt werden, und die Produktion aller verschiedenen Befriedigungs- 
nüttel nach diesem Yerhältniss vorschreitet, kann durch die wachsende 
Fülle nicht Verlegenheit entstehen, sondern im Gegentheil, es 
schwinden die Verlegenheiten, mit denen wir uns so lange quälen, 
als unsere Produktion im Allgemeinen zu geringe für die Befriedigung 
selbst unserer mässigen Bedürfnisse ist. 

Wenn Sie viermal so viel Eison, als jetzt produzirten. und 
Ilire Nachfrage nach allen sonstigen Befriedigungen auf das Vier- 
fache steigerten, während die Produktion aller jenen sonstigen 
Dinge in geringerem Maasse gestiegen wäre, dann Wörden Sie sich 
mit einem verhältnissmässig geringeren Ersatz begnügen müssen. 
Wenn aber alle sonstigen Dinge auch in vierfacher Menge erzeugt 
würden, so würden Sie die vergrössorte .Menge Eisen ebenso leicht 
und zu denselben Preisen, w'ie jetzt die kleinere- Menge absetzen, 
und viermal so reichlich als jetzt mit Allem versorgt sein. Für 
die vermehrte Besetzung aller verschiedenen Produktionszweige nach 
richtigem Yerhältniss, d. h. für die Vermehrung aller Befriedigungs- 
mittel unter Berücksichtigung der Verschiedenartigkeit unserer 
Pednfnisse, sehe ich durchaus keine Grenze, weil unsere Fähigkeit 
zu geniessen keine absehbare Grenze hat. 
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Entschuldigen Sie indessen, meine Herren, wenn ich vielleicht 
Schnld daran bin, dass wir von dem Gegenstand, wegen dessen 

Sie hier sind, uns etwas entfernt haben. Sie wollen den Differenzial- 
zoll auf Eisen zu Gunsten der Belgier beseitigt wissen. Ich werde 
mein Möglichstes dazu thun. Und da ich aus den gegebeneu 
Oründen alle DiiferenzialzöUe verwerfe , werde ich ebenso mein 
Möglichstes dazu thun, um den noch ärgeren Differenzialzoll abzu- 
schaffen, der zu Gunsten der schlesischen und rheinländischen 
Sisenprodnzenten besteht. 

»Excellenz wollen die vaterländische Eisenindustrie ohne allen 
Schutz lassen, die Eisenindustrie, welche eine so wesentliche Grund- 
lage aller Industrie überhaupt ist!« 

Vergessen Sie nicht, meine Herren, wenn Sie von vaterländischer 
Eisenindustrie reden, auch an die Eisengiesser, Maschinenbauer, 
Eisenwaarenfabrikanten , Schmiede, Schlosser, überhaupt an die 
ganze Industrie zu denken , für welche die Eisenhütten bloss das 
Material zur weiteren Verarbeitung liefern. Der Bergwerks- und 
Hüttenbetrieb umfasst ebenso wenig die ganze Eisenindustrie, wie die 
Schaafzucht und Spinnerei die ganze Wollindustrie ausmacht. Die 
Verarbeitung der Hüttenprodukte beschäftigt viel mehr Arbeiter, 
bewirkt eine grössere Werthvermehmng, als die Bergwerke und 
Hütten es thun; denn die fertigen Gegenstünde, Werkzeuge, 
Waaren, Maschinen u. dgl. aus Eisen liabeii durchschnittlich viel 
mehr, als den doppelten Wertli des dazu verwendeten Halbfabrikats. 
Diesen Haupttheil vaterländischer Eisenindustrie will ich eben 
schützen, und zwar vor dem empfindlichsten Nachtheil, der einer 
Industrie zugefügt werden kann, nämlich: vor der Verthmterung 
(f(*.t ihr 7wtliigm Materials. In Grossbritanien wird jährlich 
auf den Kopf der Bevölkerung wenigstens ein Zentner Eisen, 
im Zollverein kaum eiu Sechstel Zentner verbraucht. Der Unter- 
schied liegt zum grossen Theil darin, dass wir das Eisen, 
welches wir bei freier Einfuhr fast so wohlfeil wie England 
haben konnten, durch den sogenannten Schutzzoll um dreissig 
bis fünfzig Prozent vertheuern. Wenn wir dies nicht thäten, 
würde jedenfalls sehr viel mehr bei uns verbraucht, also auch 
verarbeitet werden. AVenn wir also fünf Millionen Zentner mehr 
Stangeneisen, als jetzt, verarbeiteten, würde das nicht eine Be- 

5* 
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schäfti^ng für vaterländisclie Eisenindustrie bilden, welche reichlich 
eine Yerminderttog der einheimischen Produktion von Stangeneisen 
ersetzte? 

Sie sagten, die Eisenindustrie sei die wesentliche Grundlage 

aller Industrie übcrluiupt. AVeun Sie gesag't hätten: y>]Jie Vt^r- 
soryung mit iiiCn/lichst ico]djeileni und yatem KUen trCujt vtfi'- 
züglich zum AufscJacunge aüei' indv^tn-icllen Produktion beU, 
dann hätten Sie bestimmt gesprochen, nnd hätten völlig Becht» 
Insofern Sie aher damit sagen wollen, dass die Verwendung Ton 
Kapital und Arbeit zur Gewinnum.^ von Eisen im Inlande, welches 
nuin wolilfeiler vom Auslande L'intauschen kann . im volkswirth- 
schaftlichen Interesse liege, dass es dem Ackerbau, der SchiflTahrt, 
dem Bau- uud Transportwesen, der Fabrikiudustrie und den Hand- 
werken nicht schadety sich unter dem Eisenschutz mit 100 Pfund 
Stangeneisen begnügen zu müssen, wo sie für ihr Geld sonst 
170 Pfund Stangeneisen erhalten würden, — wenn Sie unter 
Eisenindustrie eine kärglichere Versorgung mit Eisen aus theueren, 
wiewohl einheimischen Bezugsquellen verstehen, — wenn Sie glauben 
machen wollen, dass es allen jenen Produktionszweigen nicht so 
sehr auf die Fülle und Wohlfeilheit, als auf die Nationalität des 
ihnen dargebotenen Eisens ankomme, dann meine Herren, muss ich 
Ihnen entschieden widersprechen. 

»Excellenz berücksichtigen zu wenig die Solidarität vater- 
ländischer Industrieen, und den Vurüieil für Ackerbau, Fabrikation 
und Handwerk aus dem Erhalten eines solches Zweigs, wie der 
Eisenproduktion. Das Opfer des Schutzes schafft zahlungsfähige 
Konsumenten, schaflR; einen einheimischen Markt, der erfahrungs- 
mässig stets der werthToUste ist.« 

Wenn Sie »Solidarität vaterländischer Industrieen« so verstehen, 
dass der eine Zweig im Vateriande auf Kosten der anderen Zweige 
leben solle, so Stessen Sie das Prinzip der gleichen Leistung uud 
Gegenleistung um, und stützen sich nicht mehr auf Yolkswirthscliaft, 
sondern axif Kommunismus \ dann freilich, wenn man das Defizit 
des einen Konto's durch willkürliche Eingriffe in andere Konto*s 
ausgleichen dürfte, hdrte alle Buchführung auf, und dann natürlich 
hätte ich nichts mehr zu sagen. Bis es aber dahin kommt, pro- 
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testire ich sre^eii alle Solidarität, in dem Siime einer derartigen 
Kassengenieiiischaft. 

Insofern Sie indessen nur sagen wollen, dass die direkte Mehr- 
ausgabe für geschütztes £isen den andern Indostrieen indirekt, 
darch eine Mehreinnahme beim Absatas ihrer Produkte» wieder ver- 
gütet wird, indem die einheimischen Eisenprodnzenten dnrch ihren 
Verbrauch die Preise steigern^ helfen , so möchte ich mir hierüber 
einen etwas genaueren Xacliwois erbitten. Die Mehrausgabe, um die 
es sich handelt, beträgt viele Millionen Tlialer, denn es werden im 
Zollverein ans einheimischem und eingeführtem Boheisen über vier 
Hillionen Zentner Stangeneisen fabrizirt, and unter einer künstlichen 
Yertheuerung von iVs Thlr. pro Zentner verkauft; und dazu kommt 
noch die Vertheuerung des Klcineisens, des fa(jonnirten Eisens und 
der Gussprodukte; so dass der ganze Eisenschutz den Konsumenten 
wenigstens sieben Millionen Thaler kosten dürfte. Mit sieben 
Millionen Thalern aber könnten die Konsumenten, wenn Sie die Summe 
ersparten, und zu ihrem Kapital schlügen, über zwanzig Tausend 
neue Arbeitsstelleu jährlich gründen, die auf alle Zeit hin ebenso 
vielen Familien Broterwerb gewähren würden. Wo es sich also 
um einen so entscheidenden Ausgabeposten handelt, begnüge ich 
mich nicht mit einer unbestimmten Versicherung, dass der Ersatz 
sich irgendwo finden lassen dürfte; ich muss ihn schwarz auf 
weiss sehen. Ich vermag ihn nicht in Ihrem Falle zu finden. Die 
Konsumenten erhalten z. B. für Produkte ihrer Industrie im Werthe 
von 16 Millionen Thalem ans einheimischen Hütten nur 4 Hillionen 
Zentner Eisen, anstatt 6-A Millionen Zentner vom Auslande. Wo 
ist der Ersatz für alle die Produkte, die sie hätten gewinnen Ivönnen, 
wenn sie für dieselben Kosten 2V5 Millionen Zentner mehr Eisen 
zum Verbrauchen gehabt hätten? Dass die fOir Eisen fortgegebeneu 
Waaren durch Inl&nder anstatt durch Ausländer verzehrt werden, 
das ersetzt ihnen nicht der Verlust. Oder wenn die Konsumenten, 
unter dem Scliutzsystem , für vier Millionen Zentner Stangeneisen 
Waaren im Werthe von 16 Millionen Thalern geben müssen, während 
sie bei freiem Handel diese Menge Eisen vom Auslande für W;i:u pn 
im Werthe von 10 Millionen Thalem erhalten, und den Best selber 
geniessen, oder gegen sonstige Befriedigungsmittel zum Betrage 
von sechs Millionen Thalem vertauschen könnten, liegt dann etwa 
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ein Ersatz für den ihnen entzogenen Genuss darin, dass er durch 
Inländer entzogen wird? Die Sache liegt ganz cintach: Die Eisen- 
konsunieaten haben Drodakte ihrer Industrie zum Betrage vou 
16 Millionen Tblrn., die sie gegen Stangeneisen vertauschen wollen; 
die inländischen Hütten bieten dafür 4 Millionen, die ausländischen 
6Vs Millionen Zentner. Welchen Ersatz können Sie nun nachweisen, 
wenn Sic die Konsumenten zwingen, jene 4 Millionen anstatt dieser 
GVd Millionen Zentner zn nehmen? Sie sagten vorhin, der Ersatz 
läge darin, dass der iuländische Kiseuproduzeiit dui'ch seiueu Vcr- 
hrauch die Preise aller Waaren bessere. Aber ich frage: ist der 
Preis einer Quantität Produkte besser, wenn sie mit 4 Millionen, 
oder wenn sie mit 6V5 Millionen Zentner Stangeneisen bezahlt wird? 

Nach Oarnairs Angaben über Bergwerks- und Hüttenbetrieb 
finde ich, dass Sie von 1844, in welchem Jahre Sie den Schutz- 
zoll von 10 Sgr. pro Zentner Koheisen erhielten, bis Ende 1847, 
zu welcher Zeit politische Wirren den Gang der Industrie störten, 
die Boheisenproduktion im preussisdien Staate vou 1,800,000 Ztr. 
auf 2,500,000 Ztr. erhöhten, und dabei die Arbeiterzahl in "den 
Bergwerken von 6000 auf 10,000, in den Schmelzhütten von 8000 
auf 9000 ansdehnten; auch etwa 1000 Arbeiter mehr zur Be- 
schaffung des Mehrverbrauchs an Kohlen beschäftigten. Diese 
Mehrausbeute von 700,000 Zentner Boheisen nebst Mehrbeschäftigung 
für etwa 6000 Arbeiter ist an sich ganz erfreulich; es fragt sich 
nur, mit welchem Opfer das Besultat erkaufb worden ist? Sie 
pflegen freilich diesen Punkt gern zu übergehen, die Einnahme 
vorzuzeigen, ohne der Ausgabe zu gedenken; eben deshalb kann 
ich Ihre Kechnungsablegung nicht gelten lassen. Das eben er- 
wähnte Besultat ist dadurch erkauft worden, dass man Ihnen Ihr 
Boheisen mit 10 Sgr. pro Zentner mehr hat bezahlen mftssen, also 
mit einer jährlichen Summe von über 833,000 Thlm., — eine 
Snmme, welche, als erzwungener üeberpreis, den Konsumenten 
abgenommen wird, um Ihre Industrie zu unterstützen. Demnach 
ist das Mehrprodukt vou 700,000 Zentner nur mit einem Zuschuss 
von mehr als iVs Thlr. pro Zentner erzielt worden, so dafss man 
Werthe im Betrage von 1,500,000 Thlm. verwendet hat, um eme 
Waare im Inlande erzeugen zu lassen, die man für Werthe im 
Betrage vou 700,000 Thlm. hätte einführen können. Es kostete 
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jeder Zentner jenes Mehrprodukts 2V6 anstatt 1 Thlr. Und fflr 

jeden der 6000 Arbeiter, deren Bescljäftiguiig durch jene Maass- 
regel geschaffen wurde, mussten die Konsuiiieuten ein Jahrgeld 
von beinahe 140 Thalern zahlen. Diese von den Konsumenten 
geopferte Summe, welche in drei Jahren 2Vs Millionen Thaler 
beträgst, hätte aber ganz andere Früchte für die Arbeiterbeschfiftigong 
tragen können, wenn sie nicht geopfert, sondern erspart worden 
wäre, — wenn sie nicht in den bodenlosen Brunnen einer schntz- 
bedürftigen Unternolinuing geworfen, sondern zur Erweiterung der 
auf dem festen lioden der Konkurrenzfähigkeit stehenden Industrie 
verwandt wäre; man hätte damit alle drei Jahre ein Industriekapital 
erübrigt, womit über 7000 neue Arbeiterstellen zur fortdauernden 
Ernährung von ebenso viel Familien auf alle Zeit hin gegründet 
wären. So mnss man rechnen, meine Herren. Die Vermehrung 
der Beschfiftiguiig für Arbeiter hängt lediglich von der Vermelirung 
des Kapitals ab. Eine kün.stliche Vernielirung der Ausgaben durch 
Vertheuerung der Verbrauchsgegenstände ei'sclami^'t die Erübrigung 
neuer Kapitalien. Wenn die Konsumenten 838,000 Thlr. mehr für 
Boheisen geben müssen, so bleibt ihnen um so weniger für 
sonstige Materialien, Werkzeuge und Einrichtungen, womit sie ihre 
Pl'oduktion ausdelmoii und neue Arbeiter beschäftigen könnten. 
Ich erkenne leicht genug den Gewinn für das Sjiezial-Konto 
gewisser Bergwerks- und Hüttenbesitzer, die für ilir Eisen 
30 Prozent mehr, als vor dem Schutzzoll, einnahmen; aber ebenso 
sehr leuchtet mir der Verlust für das General-Konto des Volks- 
wohlstands ein; und darum werde ich es für meine Pflicht halten, 
als Wächter über den Volkswohlstand, meine Stimme gegen das 
Fortbestehen dieser s igenannten Scliutzzölle zu erheben, und vor 
Allem deren Aufiiebung beim Eisen, wo sie gerade am schädlichsten 
wirken, zu fordern. 

Ihren Anspruch auf sogenannten Schutz stützen Sie anf das 
Vorgeben, dass eine gewisse Höhe der Preise nüthig sei, um Ihre 
Produktion in bisheriger Ausdehnung fortsetzen und noch erweitern 
zu können. Die Erfahrung aber zeigt, dass in England d;e Eisen- 
produktion gerade bei sinkenden Preisen gewachsen ist. Am 
Schlüsse des vorigen Jahrhunderts produzirte Grossbritannien bei 
einem Preise von 2 Thlrn. pro Zentner nur 8|000,000 Zentner Boh- 
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«isen. Heutzutage prodnzirt es, für den Preis von 1 Thlr. mehr 

als das Zehnfache. Durch alle Indiistrieen hindurch zeigt sich 
überall eine Vermehrung der Produktion bei al)nelnuendeni Preise. 
Und dies ist ganz natürlich. Die Aussicht auf vermehrten Grewinii 
reicht nicht ans, den Produzenten zum Aufgebon eines an voll- 
kommenen Verfahrens, bei dem er sich doch leidlich gut steht, 
zu bewegen; er ist argwönisch gegen Nenernngen, und behält 
gern das Sichere; nur die Noth vermag ihn vorwärts zu treiben. 
In der deutschon Kisenproduktion ist noch sehr viel zu thun. Sie 
schieben gewölmlich unübersteigliche Naturverbäituisse als Grund 
vor, weshalb Sie das Eisen nicht so billig produziren können, als 
das Ausland. Wenn wirklich eine unübersteigliche Missgnnst der 
Natur entgegenstände, so läge darin bloss ein Orond, unseren 
Eisenbedarf nicht selbst zu produziren, sondern zu kaufen, d. h. 
unsere Kapitals- und Arbeitskräfte nicht auf unergiebige oder 
ungünstig gelegene Dergwerke, sondern auf andere Zweige der 
Industrie zu verwenden, mit deren Erzeugnissen wir Bergwerks- 
produkte in reichlicherem Maasse eintauschen konnten. Aber in 
allen Berichten der Sachkundigen sehe ich andere Mängel aufge- 
zählt, deren Beseitigung wohl möglich ist. Bald sind die Wege 
noch verwahrlost, bald sind die Anlagen zu klein; hier wird das 
Gasgebläse nicht hinlänglich angewandt, dort drucken die Abgaben ; 
überall lastet auf dem Gewerbe eine lähmende Staatskontrolle. Diese 
letztere zu beseitigen will ich gern helfen. Aber zur Abschaffung 
sonstiger Mängel, zur Entwickelung der Eisenproduktion im eigent- 
lichen Sinne, durch Antreiben der Thätigkeit und des Erfindungs- 
geistos, ist eine scharfe Nöthiguug am erspriesslichsten. Konkurrenz, 
meine Hi'rren, ist das belebende Prinzip des industriellen Fort- 
schritts; und ich werde mich freuen, Sie unter diesem Prinzipe 
neues Leben gewinnen zu sehen. 

Ich setzte mich mit einer Verbeugung. Die Herren, welche 
sich entlassen sahen, verliessen, scheinbar wenig erbaut, das Zimmer. 



Sofort traten einige Bübenzuckerproduzenten ein, welche meine 
Fflrsprache flär die Wiederherabsetzung der Bübensteuer von 3 auf 
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iVs Sgr. pro Zentner erbitten wollten. Sie protestirton aus Prinzip 
gegen die Besteuerung einer vaterländischen Industrie; alsdaim 
hoben sie die Vortheile hervor, welche die Rübenzuckerfabrikation 
allen Ervrerbszweigen, besonders aber der Landwirthschaft bringe. 
Der Bauer, sagten sie, welcher 15 Morgen mit Büben bestellt und 
150 Zentner pro Morgen erntet, erhalte 450 Thaler baares Geld, 
femer 900 Zentner Blätter, welche 150 Zentner Heu an Futterung 
gleich sind, und 400 Zentner Pressrückstände, welche ihn in den 
Stand setzen, mehr Kühe zu halten. Dabei werde der Boden so 
verbessert , dass an Halmfrüchten nichts Terloren gehe. Dies sei 
fOr die vaterl&ndische Landeskultur ein reiner Gewinn, wie er 
sich auf keine andere Weise erzielen lasse. Gegen ein so gross» 
artiges volkswirthscliaftliches Interesse müsse das leidige Finanz- 
interesse zurückstellen. 

Ich räumte gerne die Vortheile ein, welche den Besitzern des 
zur Kultur der Zuckerrüben geeigneten, sehr gesegneten Bodens 
erwachse. Ich fragte nur was dieser Vortheil koste, und auf 
wessen Kosten er gewonnen werde? 

Bekanntlich, sagte ich iliiien, zahlt der iiitlische Rohrzucker 
i'inen Zoll von Tlialorn vom Zentner. Der Zentner Kübenznrker, 
von ebenso guter Qualität, welcher aus 16Va Zentner Hüben 
dur<dischnittlich gewonnen wird, zahlt an Steuer nur IV« Tblr.*) 
— Der Konsument bezahlt für einheimischen Zucker denselben 
Preis ; wie für fremden Zucker gleicher Güte. Aber für jeden 
Zentner Rübenzucker, den er verbraucht, werden 3^/^ Thlr. weniger, 
als wenn er einen Zentner indischen Zuckors verbraucht hätte, auf 
das Steuer-Konto den Steuerpflichtigen gut geschrieben. Die 
Staatsbedürfnisse müssen indessen zum Vollen befriedigt werden. 
Also müssen die Steuerpflichtigen dem Staate den Ausfall ersetzen, 
der dadurch entsteht, dass einheimischer Zucker, anstatt einge- 
führten Zuckers verbraucht wird; sie müssen für jeden Zentner 
innheimischen Zuckers eine Zubusse von 3V:i Thalern aus ihrer 
Tasche leisten. Demnach ergiebt sich folgende Rechnung und 
Gegenrechnung. 



*) Nach den offiziellen Angaben des Handelsarchivs gewinnt man 
durchschnittlicli aus lOÜ Ztr. Kuben G Ztr. „harten weissen Zucker." 
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Ertrag von 15 Morgen Rübenlaud, nämlich; 

2250 Ztr. Küben zu Vö Tlilr 450 Xlilr. 

900 „ Blätter gleich löOZtr. Heu zu VaThlr. 76 „ 
400 „ Pressruckstände zn Vio Thlr. . . 40 „ 

Summa 565 Thlr. 

Davon ab: 

Bestelluugs-, Bearbeitungs- und Fuhrkosten . . 125 

Bleiben 440 Thlr. 

Verlust für die Steuerpflichtigen, welche den Staat für den 
Ausfall am Einfuhrzoll von Zucker entschädigen müssen, und zwar: 
für Differenz zwischen Einfuhrzoll und Bftben- 
Steuer 3Va Thlr. pro Zentner, bei 185 Zentner 
harten weissen Zuckers (aus 2250 Ztr. Büben) 450 Thlr. 
Also zeigt sich g-pg-oii den Ueberschuss von 440 Thlr., welchen 
Sie bei dem Spezial-Kuuto des liübenbauers so wohlgefällig auf- 
wiesen, eine Ausgabe bei dem General-Konto zum Betrage von 
450 Thlr. Hätte man also jene 15 Morgen Land sogar brach | 
liegen lassen, so wären im Ganzen 10 Thlr. erspart worden. 
Bestände gar keine Zollbegünstigung für einheimischen Zucker, so 
wurde jener Verlust für die Stt'uerpliiclitigen wegfallen, und nicht 
mehr dem Ertrage vom Kübenbau gcgonOber zu stellen sein; oder 
OS würde der Kübenbau behufs Z ucker fabrikation aufhören und das 
Land zn anderen Zwecken benutzt werden; es könnten z. B. die 
15 Morgen des fruchtbaren Bodens , wie er zum Bübenbau ans- 
ersehen wird, eine fast ebenso hohe Ausbeute beim Kartoffel- oder j 
Kappsbau, und einen beträclitlichen Ertrag beim Getreidebau liefern; j 
und diese wären wirkliche Gewinne, denen kein Verlust beim 
General-Kouto gegenüberstände. — Es wären wirkliche Erträge, 
nicht Scheineinnahmen. — Wenn Sie, meine Herren, ffir die 
Fabrikation yod 135 Ztr. trockenen Zuckers einen ZoUschntz oder 
Zuschuss von 450 Thlrn., gleich dem Werthe der erforderlichen 
Küben, verlangen, so heisst das nichts anderes, als, dass Sie ein 
Gewerbe betreiben wollen, wobei Ihnen, damit Sie bestehen kOmien, ' 
das ganze Kohmaterial auf allgemeine Staatsuukosteu geschenkt 
werden solle 1 Ich verdenke es Ihnen keinesweges, dass Sie sich 
solche Geschenke zn verschaffen suchen, denn bisher ist es Ihnen 
vortrefflich gelungen. Diesmal sind Sie an den unrechten Mami , 
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g-eiatheii. Ich würde mich schämen, Handelsminister zu heissen, 
wenn ich nicht meinen ganzen Eintiuss aufböte, solcher sinnlosen 
Terwlrthschaffung der Produktionsmittel ein Ende zu machen. Ich 
empfehle mich Ihnen! 

Hit dieser letzten Deputation machte ich noch weniger Um- 
stände, als mit den vorigen, denn ich verlor über die heillose 
Schutzwirthschaft immer mehr die Geduld. 



Diese SchutzzOlluer, welche der Welt weiss machen möchten, 
dass ein kflnstliches Erhohen der Preise, d. h. ein Yermindem der 

Befriedigungsmittel die allgemeine BefriedigungsfÖUe vermehre, 
hatten mich durch ihr Ausweichen und Abspringen, wenn ich sie 
bei der Stange halten wollte, und durch ihr ungehöriges Angeben 
des Sachverhalts ; was ich ihnen widerlegen musste, so abgeplagt, 
dass ich zur Erholung an^s Fenster ging, und auf die Strasse 
hinausblickte, die vorbeigehenden Geschäftsleute, Frauen ; Dienst- 
boten, Kinder, Aktenträger, Soldaten, Wagen beobachtete; und, im 
Vergleich zu mir in meiner neuen Stellung, fast jedes lebende 
Wesen, mit Ausnahme vielleicht des I>roschkenpferdes, für ein glück- 
liches Gescliöpf ansah. 

Da öffnete sich das Einfahrtsthor meiner Dienstwohnung, eine 
leere Kutsche fuhr vor; ein Diener trat in's Zimmer mit der Mel- 
dung: »Excellenz fahren zum Ministerrath. Der Wagen ist vor 
der Thür.« Ich sah nach der Uhr, Es fehlten nur zehn Minuten 
bis elf. Ich griff sogleich zum Hut und stieg ein; denn ich halte 
sehr auf Pünktlichkeit. 

In dem Zimmer, wo die Kabinetssitzungen gehalten wurden, 
&nd ich bei meinem Eintreffen die anderen Minister schon ver- 
sammelt, — würdige, meist im Staatsdienst ergraute Gestalten, 
deren Aeusseres mir lange bekannt war. Meinen Gruss erwiederten 
sie, als wenn ich schon lange zu ihnen gehört liätte; auch mir 
kam es keinesweges sonderbar, sondern als Etwas ganz in gewohnter 
Ordnung vor, dass ich an dieser höchsten Versammlung Theil nahm. 
Der Präsident nalun seinen Platz am grünen Tische ein, gab uns 
das Zeichen uns gleichfalls zu setzen , und eröffnete die Sitzung 
mit den Worten: »Der Herr Finanzminister hat den Yortrag.c 
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Dieser zog ans seiner grünledemen, mit grossen vergoldeten Bncb- 
Stäben bezeichneten klappe verscliiedene Papiere, die er vor sich 
ausbreitete, und begann folgendermaasscu: 

»Meine Herren ! In der letzten Sitzimg des Staats-Ministerinms 
haben meine sämmtlichen Herren Kollegen übereinstimmend sich 
dahin ansgesprochen, dass die ordentliche FortCtÜining des Staats- 
haushaltes in jedem einzelnen seiner Verwaltungszweige die Herbei- 
schatTung grösserer Geldmittel iiotliwendig erfordere. — Es ist 
meine Aufgabe, Ihnen lieute die Mittel und Wege in dieser Be- 
ziehung vorzuschlagen. Ich muss offen bekennen, dass diese Aufgabe 
mich in nicht geringe Verlegenheit setzt; indess hoffe ich doch 
derselben zn genfigen, wenn nnr erst eine Entscheidnng über die 
Prinzipienfrage herbeigeführt ist. Es sind nämlich zwei durchaus 
verschiedene Wege, welche zu dem nämlichen Ziele — Vermehrung 
der ordentlichen öifentliclien Einnahmen — führen. Entweder 
müssen in konsequenter Fortführung des bisher befolgten Systems 
die indirekten Steuern erhdht werden — oder aber es sind zur 
Ausgleichung des Defizits neue, bisher nicht* adoptirte direkte 
Steuern einzuführen. 

So viel die indirekten Stenern anbetrifft, so darf ich nicht 
nnorwälmt lassiMi, dass eine der Haupt-Branchen, die Zolleinnahme, 
leider um ein ]k»deutendes weniger eingetragen hat als in früheren 
Jahren. Die diesjährige Zolleinnahme stellt sich auf ca. 22 Mill. 
Thaler gegen 2VI% MiUionen in früheren Jahren; die Quote pro 
Kopf ist unter Berücksichtigung der Zunahme der Bevölkerung von 
29 Sgr. auf 22^'4 Sgr. gefallen. Die Kingangsabgabe von Zucker 
— einem Gegenstande dos all,ij;'enioinsten und betrachtlichsten Ver- 
brauchs — bildete von jeher eine zuverlässige und wachsende 
Haupteinnahme. Seitdem aber die Produktion einheimischen Büben* 
zuckers den Betrag von 600,000 Zentner erreicht, wofär 3Vs Thlr. 
pro Zentner weniger als für eingefflhrten Bohrzucker gesteuert 
wird, verliert die Zollkasse dadurch nahe an 2 Millionen Thaler, 
ohne dass die Konsumenten dadurch billigeren Zucker erhielten. 
Der Zollertrag von Stabeisen nimmt sehr stark ab, der Ausfuhr- 
zoll auf Wolle bringt immer weniger ein. Die Einfuhr fertiger 
Fabrikate ist auf eine ganz unbeträchtliche Kleinigkeit reduzirt 
worden — was zwar als glänzende Erfolge unserer nationalen 
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Politik zu betrachten, aber imanziell weniger ertieulich ist. £bon 
in Betreff dieser PJrfolge unseres bisherigen Systems glaube ich 
aber, dass unsere alte Politik beizubehalten und auf solche Zweige 
der Industrie auszudehnen wäre, womit das Ausland uns leider 
noch immer versorgt. Gleichwohl will ich nicht verkennen, dass 
zur Deckung des immer wachsenden Defizits bei den Zolleinnalimen, 
auch die Einführung neuer direkter Steuern für den Augenblick 
gerechtfertigt erscheinen könnte. Ich will als solche nur die Ein- 
kommensteuer erwähnen, mochte aber zugleich andeuten, dass 
besondere Steuern auf die Landwirthschaft mir vorzflglich ange- 
messen erscheinen, denn unsere Beschützung der einheimischen 
Industrie sclialft für die l^odenfrüchte einen einheimischen Markt, 
der selbstredend immer der nächste ist. Es dürfte demnacli 
durchaus in der Ordnung sein, dass dieses Vortheils halber, die 
Landwirthschaft auch zu den Kosten , die nun leider einmal mit 
der praktisdien Durchführung des sonst so heilbringenden Schutz- 
systems verbunden sind, besonders und in ausgedehntester Weise 
beitrage. 

Ehe ich aber zur weiteren Entwickelung der verschiedenen 
Wege zur Vermehrung des öffentlichen Einkommens übergehe, 
habe ich zu bemerken, dass seit unserer letzten Sitzung die Spezial- 
Budgets von meinen Herren Kollegen in einer nicht genug anzu- 
erkennenden Ausführlichkeit und Genauigkeit mir zugestellt sind. 
Nach einer sorgßiltigen von meinem Standpunkte aus gereclitfertigten 
Prüfung dieser Spezial-IJudgets kann ich nicht verhehlen, dass es 
mir zur Ordnung der augenblicklichen Finanz-Verlegenheiten ebenso 
möglich scheint als es wünschenswerth ist, dass in den einzelnen 
Speziai-Anschlägen Ersparnisse eintreten möchten und ich glaube 
auf die Willfährigkeit meiner Herren Kollegen hierbei um so 
sicherer zählen zu küimen. als jeder von Ihnen freudig" bereit sein 
wird, in dem einzelnen ihm anvertrauten Zweige mit Selbstver- 
leugnung Beschränkungen eintreten zu lassen, zur Erhaltung und 
zum Wohle des Ganzen. € 

Bei dieser Andeutung machte sich eine besondere Unruhe der 
ganzen Versammlung bemerkbar, in welcher ein Jeder durch ein 
sehr sprechendes Kopfscliütteln oder Achselzucken zu erkennen gab, 
dass er für sehien Theil der Zuumthung des l'inauz-Ministers 
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unmöglich entsprechen kOnne. — Zuerst trat diese , hinlänglich 

deutlich bemerkbare Ansicht in vernehmlichen Worten bei dem 
Kriegs-Minister hervor. 

Im Tone unverkennbarer Verstimmung übor dio Andeutung des 
Finanz -Ministers, aber auch mit der Entschiedenheit, welche er 
aas der Ueberzeng^ng schöpfte, dass in der bewaffneten Macht, 
welche er zn vertreten berufen sei, die hauptsächliche Stütze des 
Staates liege, Hess er sich dahin veniolinien: 

»Sie werden mir, emoin alten Soldaten nicht zumuthen. meine 
Herren, in einer langen Auseinandersetzung die Mittel und Wege 
zur Herbeischaffnng des nöthigen Geldes zu beleuchten. Das ist 
ganz und gar nicht meine Sache. — Wie das Geld herbeigeschafft 
werde, gehört nicht zn meinem Bessert. — Es wird mir sehr 
angenehm sein, wenn meine übrigen Herren Kollegen der Verlegen- 
heit des Herrn Finanz-Ministers dnrch Ersparnisse in ihren Budgets 
Abhilfe gewähren können; — so viel aber mich betrifft, so muss 
ich im Hinblick auf die mir anvertraute Sicherheit des Staates 
mich feierlich dagegen verwahren, dass dergleichen Ersparnisse 
dnrch Einschränkungen in meinem Ressort in irgend einem Posten 
meiner Anschläge verlangt werden könnten. Im Gegen theil muss 
ich aiifniorksam darauf machen, dass der von mir eingelieferte 
Voransclilag nicht ausreichen dürfte, die Bedürfnisse der Armee 
vollständig zu decken. Ich bin nicht darauf vorbereitet, mein 
Spezial-Budget in jedem einzelnen Posten hier vor Ihnen zu recht- 
fertigen. — üm aber einige Ansätze, welche vielleicht dem Herrn 
Finanz-Minister hoch erscheinen mögen, beispielsweise in's Auge zu 
fassen, so bemerke ich, dass das Eisen, dieses wichtige Erfordemiss 
für die Herstellung des Armee-Materials, in neuerer Zeit — wie 
meine Armee-Intendanten mur berichten, — durch die Eisenzdlle 
ausserordentlich vertheuert ist. — Viele, nothwendig gewordenen 
Arbeiten und Anschaffungen bei der Armee haben allein aus dem 
angegebenen Grunde einen ausserordentlichen Kosten-Aufwand ver- 
ursacht. — Andere, nicht weniger wiclitige, wenn auch nicht ebenso 
nothwendige Arbeiten, zumal bei der Artillerie- und Jngenieur- 
Abtheilung, haben aus dem nämlichen Grunde ganz unterbleiben 
müssen. Auf der anderen Seite sind die BedOrfhisse der Einzelnen 
durch die auferlegten hohen Zolle so erheblich vertheuert, dass ich 
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von allen Seiten um Erhöhung der Gagen angegangen werde. — 
Ausserdem wird aber in Anlass der bekannten ZoUoDifferenz mit 
nnserm Nachbarstaate nnd snr Sichemng der Grenze gegen die 
immer mehr überhand nehmenden ZoU-Defraiiden, die Aufstelluniop 
eines Armee-Korps unorhlsslich gefordert. Die Ausgaben meines 
Budgets werden sich daher erlieblich erhöhen und keinen falls eine 
! Vermindemng zulassen. — Ich weiss, wie gesagt, nicht, welcher 



TOB den Wegen, die der Herr Finanzminister in Vorschlag bringt, 
als der bessere von Ihnen erkannt werden wird. Meine nnmaass- 

gebliche Meinung geht aber dahin, dass die zu beschliessende 
Finanz-Maassregel in Betracht der Fürsorge für mein Departenumt, 
nicht auf Vertheuerung der Bedürfnisse gerichtet sein dürfe. 
Vielmehr bin ich der Ansicht, dass diejenigen, welche der besonderen 
Pdrsorge des Staates durch Zoll oder fihnliche Maassregeln sich 
«rfreuen, auch besonders berufen sind, für die BedÖrfnisse desselben 
zu sorgen und ich würde es daher auch gar nicht unangomossen 
erachten, wenn z. B. die reichen Fabrikanten angestrengt würden, 
zur Deckung des Defizits ein Erhebliches beizutragen. Und das 
halte ich nmsomehr in der Ordnung, als meine Lieferanten ge- 
zwungen sind^ Fabrikate, welche sie anderwärts zu einem billigeren 
Preise anschatVon könnten, bei ihnen nni einen höheren Preis zu 
kaufen, eine nothwendige Folge der Schutzniaassregeln, welche ich, 
wenngleich ich mir kein ürtheil in der Frage anmaasse, doch 
niemals mit der Färsorge för das allgemeine Wohl und mit den 
Orundsätzen der Gerechtigkeit habe vereinigen können.« 

»Ich muss sehr bedauern«, nahm hierauf der Minister des 
Auswärtigen das Wort, »dass die Verhandlungen in Betreff des 
mit dem Nachbarstaate abzu sc h liessenden Zoll-Kartells, auf welches 
der Herr Finanzminister zur Wahrung seiner Einnahmen so grossen 
Werth legt| so ärgerlicher Natur geworden sind, dass Ich den 
Beistand des Herrn Kriegsministers in Anspruch nehmen muss. 
Wenn ich nach dieser Seite hin nicht mit Erfolg aufgetreten bin, 
so wird es mir unisomehr zur Pflicht, auf einem anderen Tfirain 
wieder zu gewinnen, was hier — wenn auch nicht durch meine 
Schuld — sich nicht hat erreichen lassen. £s scheint mir, dass 
mem Departement besonders berufen ist, jetzt eine grosse Thätig- 
keit zu entfalten. Ich habe mit Bedauern aus dem Vortrage des 
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Herrn FiTiRiizministers erfahren, daes unsere Zollerträge abgenommerk 

haben und folgerichtig unser Ein- und Ansfnlirliandol in demselben 
Verhültniss gelitten haben muss. Ich linde dieses leider durch 
die Berichte unserer auswärtigen Konsuln bestätigt, welche dies» 
Abnahme nun freilich durch die beschränkende Wirkung unserer 
Zollgesetze begrftnden wollen. Sie meinen, dass, weil wir die 
Einfuhr auswärtiger Produkte erschweren und beschränken, wir 
auch auswärts unsere Produkte niclit so gut, wie unsere Konkurrenten» 
verwerthen können. Ich kann mich dieser Ansicht nicht an- 
schliessen; ich glaube vielmehr, dass der Abnahme unserer Aus- 
fuhren hauptsächlich durch den Abschluss vortheilhafter Handels* 
Verträge mit fremden Staaten entgegengewirkt werden muss. — 
Ich habe mich seit längerer Zeit mit diesem Gregenstande beschäftigt 
und der Herr Finanzminister wird aus den Vorlagen meines Spezial- 
Budgets ersehen haben, dass dasselbe deshalb so bedeutend 
angeschwoUeu ist. weil ich es für uöthig erachte, eine umfassendere 
Anstellung von Haudels-Koiisulu anzuordnen. Ebenso ist die — 
ich muss es gestehen ~ nicht unerhebliche Erhöhung meinea 
Etats ffir geheime Fonds durch die beabsichtigte fiberseeische' 
Gesandtschaft zur Abschliessung eines Handelsvertrages entstanden. 
Es ist einleuchtend, dass unser Gesandter, wenn die Unter- 
handlungeu mit diesem unermesslichen Keiche irgeud vou Erfolg 
sein sollen, mit grossem Pomp auftreten und diejenigen Mittel 
zur Verfügung haben muss, deren zeiligemässe Verwendung sehr 
oft und namentlich bei den dortigen Verhältnissen allein eine- 
diplomatische Verhandlung zu einem gedeihlichen Ende führen 
kann. Das so verausgabte Geld wird aber — dieses lässt sich 
bei dem Gelingen der \ erliandlungen vorausseten — reichliche^ 
für das Staatswohl im Allgemeinen höchst erspriessliche Zinsen 
tragen (bei diesen Worten musste ich unwillkürlich meinen 
Gedanken durch ein ganz vernehmliches Bäuspem und Hüsteln 
Luft machen, worüber ich noch mehr erschrocken gewesen sein 
würde, wenn ich nicht gewahr geworden wäre, dass selbst der 
Finanzminister eines wie mir schien sarkastischen Lächelns sich 
nicht erwehren konnte), und ich liin überzeugt, dass dieser Gesichts- 
punkt meinen yerehrten Herrn Kollegen veranlassen wird, mein 
Spezial-Budget eher zu erhöhen als zu vermindern. Vor Allem 
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möchte icli aber noch einmal darauf hin weisen, dass die Diti'erenz 
in Betreff des Zoll-Kartells in nnserm Sinne geordnet werden 
mnss; dieselbe ist zn weit gediehen, nm, ohne die Ehre des 
Landes zu opfern, nachgeben zn kennen, nnd ich zweifle demnach 

iiiclit, dass das Staatsininisteriuin eiicrg-isclie Maassregeln — ja 
selbst die äussersten — in dieser Hiiisiclii gutheissen werde.« 

»Ich möchte«, unterbrach hier der Minister des Kultus den 
fiedner, »Tielmehr glauben , dass die Moral des Landes weit mehr 
als dessen Ehre bei der Frage betheliigt sei. Wir können vom 
sittlichen Standpunkte aus unmöglich unsere Schmuggler mit so 
schwerer Strafe belegen wie unsere Landosgesetze es vorschreiben, 
wenn auswärtige Schmuggler in ihrer benachbarten Heiniath ganz 
unbestraft bleiben. Ich habe mich soweit mit dem SaohTerhältiiiss 
einTerstanden erklärt nnd den bis jetzt beantragten Schritten 
soweit zugestimmt, als die Herren mir die Versicherung gaben, 
dass dadurch dem Schmuggel Einhalt gethan und somit ein 
hauptsächliches Hmderniss beseitigt würde, welches der sittlichen 
Veredlung sich in den Weg stellt, welche, wie aus amtlichen 
Berichten zu ersehen, vor Einführung des Zolltarifs bei der zahl- 
reichen BevMkerung unserer ausgebreiteten Grenzen im steten 
erfreulichen Fortschritte stattgefunden hat. Ich habe yor nicht 
langer Zeit die traurige PHicht erfüllt, der liolien Versammlung 
ein betrübendes Bild von den verderblichen Folgen des Schmuggel- 
Handels zu gebeu. — Diesem allein muss ich es zuschreiben, 
dass die Ortschaften an unserer ausgedehnten Grenze mehr oder 
weniger eine Stätte sind der Immoralität nnd der Irreligiosit&t, 
dass in ihnen aller Sinn für ordentlichen Betrieb und Erwerb 
heinahe ausgestorben ist, und dass das zur Gewohnheit gewordene 
vagirende Leben und gesetzwidrige Treiben, welchem Alt und 
Jung sich hingeben, alle Eamilien-Bande aufzulösen, jedes Gefühl 
Ton Becht und Unrecht zu untergraben droht. Ich will dieses 
kerzzerreissende Bild heute nicht wieder aufrollen; dagegen musa 
ich aber entschieden mich verwaliren, daj>s der Herr Finanz- 
Minister mein Budget in irgend einer Position ermässigen woUe^ 
Ich muss den geehrten Herrn darauf aufmerksam machen, das» 
die beantragte Erhöhung lediglich für Besserungs-Anstalten der 
zahhreichen üebertreter des nach seiner Ausführung für die« 

Prinee-Smitli, Ges. Sohriftea. lU. 6 
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nationale Arbeit so nothwendigen Zollgesetzes bestimmt ist, und 
dass ich zu meinem Bedauern lediglich ans FinanzrücksichteD 
BO manche andere, für die Volkserziehang nothwendige 

Reform y die sich der einstimmigen (Genehmigung meiner Herren ' 
Kollegen zu erfreuen liatte, diesem schreienden Bedürfnisse habe 
nachsetzen und für jetzt unterlassen müssen. Der Herr Finanz- 
Minister werden es mir demnach gewiss nicht verübeln, wenn 
ich in 80 weit gegen seine Pläne mich erkläre , als sie mit der 
öffentlichen Moral« deren Wächter ich bin, nicht in Emklang zu 
bringen sind.« 

»Auch ich«, rief der Minister des Innern, der bis jetzt, wie 
es schien, zu seiner Beruhigung eine Prise über die andere 
genommen hatte, — »anch ich mnss den Herrn Finanzminister 
darauf aufmerksam machen, dass meine Etaterhöhnng lediglich 
in der Mehranstellnng von Grenzwäehtem und Polizeibeamten, 
um die derselbe zur Sicherstelhmcr der l^evenuen wiederholentlich 
mich angegaugeu, ihren Grund ündet. Ich habe mich oft und 
erschöpfend ausgesprochen, dass ich die Unterdrückung des 
Schmuggels von einer noch so scharfen Grenzbewachung nicht , 
erwarte, und ich habe die Ansicht geltend gemacht, dass niedrige | 
Zölle allein den Schmuggel griuidlich beseitigen können; ich : 
muss es deswegen auffallend finden, dass der Herr Finanzniinister 
gegen die Erhöhung meines Budgets Einwendungen erhebt, da 
dieselbe doch für Ausgaben nöthig ist, welche gegen meine Ansicht 
und lediglich auf seinen Wunsch erfolgt sind. AndererseitB 
werde auch ich, gleich dem Herrn Kriegsminister, von den zahl- 
reichen iJeaniten meines Departements aus allen Abtheilungen 
bestürmt, ihre Besoldungen zu erhöhen. Insofern die bei mir 
eingegangenen Petitionen vielfach durch einen Hinweis auf die 
Yertheuemng der Lebensbedürfnisse, in besonderer Folge der 
erhöhten Zölle, motivirt werden, scheinen mir dieselben allerdmgs 
gerechtfertigt, und ich werde nicht umhin können, sie zu berück- 
sichtigen. Entschieden aber muss ich als Vertreter der Land- 
wirthschaft mich gegen die Ausführung des Herrn Finanzministers 
erklären, als geschehe derselben durch die Schaffung des ein- 
heimischen Marktes für BodenArüchte irgend ein Dienst, and 
gegen die Folgerung, dass diese, durch das Schutz-System schon 
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80 gedrückte wichtigste Quelle unseres National - iVo/ilstandes 
irgend mit neuen direkten Stenern belastet werde. Im Gegen- 
theil, ich protestire feierlich gegen jede Erhöhung direlcter 
Abgaben — welcher Art diese anch sein mögen — wenn nicht 

zugleich eine wesentliche Ennassigiiiig und gleich mässige Ver- 
theilung der indirekten Abgaben eintritt. Ich zweifele nicht, 
dass der Herr Uandelsminister mich in diesem Widerstande 
nnterstfitzen wird und ich ersnche ihn in dieser Hinsicht das 
Wort zn nehmen.« 

Ich hatte während dieser Yerhandlnngen lantlos dagesessen, 
wenn ich anch fohlte, dass mir das Blut kochte. So direkt 
angeredet, konnte ich aber nicht länger schweigen. Ich war in 
der Stimmung, am Liebsten mit einem Donnerwetter loszubrechen, 
aber ein mir sonst ganz ungewolintes Gefühl für gemessene 
Formen bemächtigte sich meiner nnd gab meiner Bede den dem 
Orte angemessenen Ton. 

— So sehr ich anch^ sagte ich, die Klarheit anerkenne, 
womit meine verehrten Herren Kollegen für die Finanzen und 
das Auswärtige, von dem Standpunkte ihrer »nationalen« Politik 
ausgehend, zu ihren Resultaten gelangen, so giebt mir doch die 
Pflicht des Handelsministerinms, gegen Beeinträchtigung der 
Erwerbsthfltigkeit das Volk zn wahren, einen anderen Standpunkt. 
Der Herr Finanzminister wünscht, dass Tor Allem eine Ent- 
scheidung über die Prinzipienfrage bei der Besteuerung herbei- 
geführt werde; diesem Wunsche kann ich mich nur anschliessen, 
und ich glaube lediglich, auf unsere bisherigen Yerhaudlungen 
Torweisen zn dürfen, um überzeugend es nachzuweisen, dass ohne 
Erledigung des Prinzips unsere Berathung das Ziel, nimmer 
erreichen, sondern resultatlos hin und her schwanken würde, gleich 
einem Schiffe ohne Steuer und Eompass. — Der Herr Finanz- 
Minister hat darauf hingewiesen, dass die Zolleiniialimen sich 
um ein Wesentliches vermindert haben und der Herr Minister 
des Auswärtigen folgert aus diesem Umstände sehr richtig, dass 
Aus- und Einfuhr in gleichem Maasse abgenommen haben müssen. 
Mur ist diese Erscheinung nicht unerwartet. Wo das System 
eigends darauf hinarbeitet, Alles selbst im Lande zn verfertigen, 
muss die Einfuhr abuehmeu und wo die Einfuhr ubniniuit, muss 
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— wie die Koiisular-Berichte sehr richtig- aiisfüliren — auch die 
Ausfuhr abnehmen. Der Herr Finanzminister will von einer 

i 

Erhöhung des Zolltarifs mehr Einnahme erzielen; der Herr | 
Minister des Answ&rtigen will dnrch Handelsverträge , deren 

möglicher Abschluss, wie er selbst zugesteht, nicht unbedeutende 
Summen im Voraus beansprucht, den auswärtigen Haiulel in 
Flor bringen. Gegen beide Vorschläge muss ich niicli entschieden 
erklären. Erhöhung der Zollsätze vermehrt nicht die Einnahme^ 
sie vermindert solche. Der Herr Finanzminisier kann dieses 
ans seinem eigenen Budget ersehen. Seit Einführung des Eisen- 
zolles und Erhöhung des Garnzolles sind die Einnahmen ge- 
fallen und wenn aucli dieser Abfall vielleicht nicht bei den 
beiden erhöhten Positionen selbst sieb zeigt, so ist das erklärlich, 
denn Eisen mQssen wir haben nnd ohne Garn steht unsere ; 
Weberei still. Die Mehrausgabe für diese nothwendigen Bedfirf- 
nisse hat aber bei andern Gegenständen eine Verminderung der 
Konsumtion eintreten lassen ^ die den Ausfall in der Zolleinnahme 
herbeigeführt hat. Auf der entgegengesetzten Seite geben niedere 
Zölle, abgesehen von der Fülle die sie mit sich bringen, abgesehen 
von dem Wohlslande und der hierdurch vermehrten Steuerkraft 
des Landes, welche eine Folge derselben ist ^ in finanzieller 
Hinsicht sehr bald ein gleiches oder besseres Resultat als die I 
hohen Ansätze. 

Die Einfuhr des Reis hat sich in der ersten dreijährigen 
Periode nach der Zoll -Ermässigung von 3 Thlrn. auf 2 Thlr. 
per Zentner von durchschnittlich 99|984 Zentner auf 188,611 
Zentner vermehrt. In England hat be! einer Zollverminderung 

von 7,893,282 £ in den Jahren 1824—29 die Konsumtion so 
zugenommen, dass schon in 1829 jener Nachlass von 7,393,282 £ 
bis auf 2,713,700 £ wieder eingeholt war. Noch glänzender 
war das Besultat der letzten englischen ZoU-Eeform von 1842 
bis 1860. Die Nachlassnng der Zölle in dieser Periode betrug 
10,251,294 £ und in 1850 war dieser Nachlass durch die ver- 
mehrte Konsumtion bis auf die selir geringe Summe von 
774,000 £ gedeckt. Durch die gleichzeitige Einführung einer 
Einkommensteuer im Betrage von 5,500,000 £ wuchs die reine 
Staats •Einnahme Englands von 48,084,000 £ in 1841 auf 
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52,810,000 £ in 1850 und das Defizit der Finanzen von 
2,101|370 £ in 1841 Terwandelte sich 1850 in dnen Ueber- 
8chQ88 von 2,578,806 £. In 1841 betrag die Staatsschuld 

790,874,608 £, in 1850 hatte sie sich bis auf 787,029,162 £ 
vfriiüiideit und ausserdem war die in 1847/48 zur Linderung der 
Uungersnoth iu Irland kontrahirte Schuld von ca. 10,000,000 £ 
t getilgt. 

Es scheint mur demnach schon* lediglich ans finanziellen 
Gründen hohe Zeit, dass wir das Terderblicbe Schutzsystem . yer- 

lassen und eine Zolleinrichtung aufheben, welche, wenn nicht von 
den Fabrikanten doch nur für dieselben angeordnet zu sein 
scheint. — Der Herr Finanzminister beklagt sich, dass seine 
Zttckersteuer, auf deren Wachsthum er immer bestimmt habe 
rechnen können, schwinde. — Nichts begreiflicher als diese Klage; 
denn die Privat -Einnahme der Bunkelrflbenzncker-Fabrikanten ist es 
allein, welche durch den Zoll gewinnen kann, gewinnen muss, — 
und wenn das so fort geht, so wird der Herr Fiuanzminister 
I sehr bald gar keine , diese Herren aber werden eine um so 
grossere Einnahme erzielen. Trotz dieser in die Augen springen- 
I den Nachtheile will der Herr Finanzminister das Schutzsystem 
I noch weiter ausbreiten, und in seinem Sinne- fordert er uns 
auf, die alte Politik in dieser Kichtung nicht zu verlassen. 
Ich muss mich entschieden gegen den Ausdruck »alte Politik« 
\ erklären. Unsere alte Politik in dem, was Handel und Gewerbe 
I betrifft, ist eine ganz Andere, als der Herr Finanzminister ver- 
meinen. Sie hat ihren gesunden, ftr alle Zeiten und unter allen 
rinstanden geltenden Grundsatz in einem Dokumente niedergelegt, 
welches alljährlich als Glaubens-Artikel und Evangelium im ver- 
sammelten Staatsministerium vorgelesen werden sollte, zur ewigen 
Erinnerung und lebendigen Nacheiferung. 

— »Es ist« — so heisst in einer Verordnung vom Jahre 
1808 — »dem Staate und seinen einzelnen Grliedem immer am 
zuträglichsten, die Gewerbe jedesmal ihrem natürlichen Gange 
/.u fiberlassen; das heisst| keine derselben vorzugsweise durch 
l>e6oudere Unterstützungen zu begOnstigen und zu heben, aber 
auch keine in ihrem Entstehen, ihrem Betriebe und Ausbreiten zu 
beschränken.« 



Oigitized b^OOgle 



86 



Der Handelsminister auf sechs Standen. 



»Neben der Unbeschräiiktheit bei Erzeugung und Verfeinerung 
der Produkte ist Leichtigkeit des Verkehrs und f'reibeit ded 
Handels, sowohl im Innern als mit dem Auslande, ein notiliwendigesj 
Erfordemiss, wenn Industrie, Gewerbfleiss und Wohlstand gedeihen 
sollen, zugleich aber aueh das natürlichste, wirksamste and 
bleibendste Mittel sie zu befördern.« 

>£& werden sich alsdann Gewerbe von selbst erzeugen, die 
mit Vortheil betrieben werden kOnnen, und dieses sind wieder 
diejenigen , welche dem jedesmaligen Prodtiktionsstande des Landes 

und dem Kulturzustande der Nation am angemessensten sind. 
Es ist unrichtig, wenn man glaubt, es sei dem Staate vortheil- 
haft, Sachen dann noch selbst zu verfertigen, wenn man sie im 
Auslande wohlfeiler kaufen kann. Die Mehrkosten ^ welche ihm 
die eigene YerfertiguAg verursacht, sind rein verloren und hätten, 
wären sie auf ein anderes Gewerbe angelegt, reichhaltigen 
Gewinn bringen kOnnen. Es ist eine schiefe Ansicht, man müsse 
in einem solchen Falle das Geld im Lande zu behalten suchen 
und lieber nicht kaufen. Hat der Staat Produkte, die er 
ablassen kann, so kann er sich auch Gold und Silber kaufen und 
es mttnzen lassen.« 

»Es ist nicht nöthig, den Handel zu begünstigeu, er muss 
nur nicht erschwert werden.« 

Das sind Lehren praktischer Weisheit, meine Herren, welche 
unsere alte Handelspolitik aufgestellt hat. — Mehr, als der Herr 

Finanzminister, oder, wie ich glaube, in richtigerer Erkenntniss 1 
derselben, wünsche ich, dass wir dieselbe nicht verlassen mögen, 
— noch mehr, dass wir niemals — in Verkennung von Wahrheit 
und Becht — dieselben verlassen haben möchten. — 

Wie aber mag der Herr Finanzminister seine Anträge 

durch eine Berufung auf unsere »alte Politik« rechtfertigen 
wollen? — Ohne Zweifel wird doch der geehrte Herr mir 
zugeben müssen, dass unsere jetzigen Zollsätze den Aussprüchen . 
unserer alten Politik schnurstracks entgegen laufen, und dass 
diese von bewährten Staatsmännern zum Heil des Staates befolgte 
Politik, nicht aber neue unversuchte Theorie es ist, welche 
uns mahnt, Wandel zu schallen in der Politik vom alierneuesteii 



Digitized by Google 



Der Handelsminister auf sechs Standen. 



87 



Datum, welclie die Belastung Aller zu Gunsten Einzelner zu ihrem 
Grundsatz macht. 

»Wenn die letzte Bemerkung des Herrn Haudelsministers 
richtig ist«, nnterbraeh mich der Jnstizminister, »so mnss 
ich darauf aufmerksam machen, dass die Verfassung bei der 
Revision der Steuer- Gesetzgebung jede Bevorzugung bei der 
Besteuerung abgeschafft wissen will, wir also in dem Sinne 
des Herrn Fiuauzmiuisters nicht der Verlassuug gemäss handeln 
würden.« 

— Die Bemerkung des Herrn Justizministers , fuhr ich fort, 
hat diesen Theil der Frage erledigt, ich kann also zu dem Vor- 
schlage des Herrn Ministers der auswärtigen Angelegenheiten 

übergehen, welcher seine ganze Hoffnung auf Handelsverträge 
setzt. Ich kann diese nicht theilen, ich halte niclit viel von 
Handelsverträgen. Sollen solche mit Staaten abgeschlossen werden, 
die dem Prinzip der Handelsfreiheit huldigen, so sind sie unnütz; 
sollen sie aber mit solchen Staaten abgeschlossen werden, welche 
dem Schutzsystem huldigen, so werden sie keine wirklichen und 
bleibenden Vortheile gewähren. Denn niemals werden wir eine 
erhebliche Ermässigung des fremden Schutzzolles, worauf es 
doch allein ankommt, erlangen können, so lange der jenseitige 
Staat, der in dem Prinzip des Schatzes sein Termeintliches Heil 
sieht, dies nicht in seinem Interesse hftlt und umgekehrt werden 
auch wir aus demselben Grunde kein nennenswerthes Opfer in 
der Ermässigung unserer Zölle bringen, weil wir dadurch mit 
1 miserom eigenen System in Widerspruch gerathen würden. Aus 
I diesen Gründen dürften bei aller Geschicklichkeit meines verehrten 
' Herrn Kollegen seine Unterhandlungen nichts weiter bezwecken, 
als dem Staate neue Ausgaben aufzuerlegen. Wir können die 
I Politik eines fremden Staates nicht bestimmen, wohl aber die 
, unsere. Aendern wir also diese; führen wir eine liberale 
Handelspolitik ein und wir liaben keine Zoll-Kartells mit an»lL'rn 
Staaten nothig. Die selbstständig vorgehende Freihandels- 
politik Englands hat einen grösseren Umschwung in der ge- 
sammten Handeli^olitik und mehr Konzessionen von andern 
* Staaten in der kurzen Zeit «ihres Bestehens hervorgerufen als 
die Unteriiandlungen der gesammten Diplomatie seit hundert 
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Jahren! — Dieses in Kürze meine Antwort auf die bis jetzt 
gemachten Vorschläge, die ich übrigens gern bereit bin im 
Weitem anszuftthren , sobald der Herr Finanzminieter mit seinen 
ferneren Plänen herYortritt und diese in ihrer ganzen Ausdehnung 

Yorliegen. 

Was nun der Einwurf des Herrn Fiiiauzmiuisters gegen die 
Spezial-Budgets meiner Herren Kollegen betrifft , so theile ich 
denselben, wenn auch ans ganz andern Gründen, als er anführt. 
Ehe ich in eine vermehrte Ausgabe willige, muss ich den Kadi- 
weis der unausweichlichen Noth wendigkeit aufs strengste prüfen, 
and ist dieser Nachweis vollständig geführt, so muss ich dafür 
sorgen, dass das nöthige Geld auf eine Weise beschafft werde, 
welche möglichst wenig die produktive Thätigkeit der Bevdlkerang 
störe. Es hat sich herausgestellt, dass die Erhöhungen der 
sämmtlichen SpeziaUBndgets hauptsächlich durch unsere falsche 
Handelspolitik veranlasst sind. Ich komme also immer und 
immer darauf zurück, dass diese g-eandert werde. Ich verlange 
dies als Vertreter der nationalen Industrie, ich bestehe darauf 
im Namen der Sicherheit des Staates, welche zu schützen der 
Herr Kriegsminister besonders in Anspruch nimmt, ich fordere es 
im Namen der allgemeinen Wohlfahrt, wie für das Wohl unseres 
Staastliaushaltes; ich fordere es im Namen der Sittlichkeit und 
der Keligiosität; ich fordere es als Uewährleistung des Innern wie 
des äussern Friedens. 

Ich bitte Sie, meine Herren Kollegen, mir zu verzeihen, 
ich bitte aber auch mir zu glauben, wenn ich unumwunden 
nach meiner üeberzeugung es ausspreche, dass alle diese ver- 
schiedenen von Ihnen so lebhaft vertretenen Interessen nicht 
besser gewalirt werden können, als durch das allgemeine Wohl- 
ergehen der Befölkerung. — So viel aber die uns aufliegende 
Sorge für dieses allgemeine Wohlergehen anbetrifft, so können 
wir derselben nicht besser nachkommen, als wenn wir jedem 
Einzelnen g-ewähren, dieses Wohlerg-ehen in Handel und Verkehr, 
in Betrieb und Erwerb sich zu verschaffen, wie oder wo er e:i 
am besten zu linden, oder sich zu sichern vermag. ~ Schenken 
wir Keinem unsere besondere Gunst auf Kosten der Uebrigen: 
dann wird es Allen Wohlergehen und wir selbst werden die 
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I hauptsächliclien Anlässe zu Klagen und Beschwerden, zur Un- 
zufriedenheit und zum Auflehnen g^gen gesetzliche Ordnung 
hinwegräumen. — Oeffnen wir aleo unsere Märkte den Erzeug- 
nisseii aller Länder, dann haben alle Länder das direkteete 

' Interesse an nnserm Gedeihen; auf unsere Sicherheit und Freiheit 
werden sie keine Angriffe, von welcher Seite es sei, dulden, 
weil die Beeinträchtigung unseres Wohlstandes zugleich die Zer- 

; etOnmg ihres Absatzes wäre. Nur zwei Jahre des freien Ver- 
kehrs, und unsere staatliche Sicherheit wird yiel besser gewähr- 

I leistet sein als jetzt, wenn wir auch nicht ein Viertel unserer 
jetzigen Streitmacht beibehalten. Die Herabsetzung der Zölle 
auf ein , den Güteraustausch nicht merklich hemmendes Minimum 
würde keine finanzielle Verlegenheit dem Staate bereiten; denn 
bei der Masse des Eingeführten kämen doch inuner beträchtliche 

I Zollgefölle ein, während, was die Hauptsache wäre, unter dw 
freien Austausche alle anderen, mit dem Volkswohlstand wachsen- 
den Einnahmequellen ergiebiger werden würden. Andererseits 
würden die Kosten der Grenzbewachunff unerheblich werden, 

I 

der demoralisirende Schmuggel, nebst den Gerichts- und Gefäng- 
nisskosten, fielen weg, während die Grenzbewohner aus Marodeuren 
in ruhige Produzenten verwandelt werden wüfden. Unter Her- 
stellung unbedingter Handelsfreiheit erhielte alle produktive Kraft 

die Freiheit, sich nach Geschäft und Ort so zu vertheilen, wie 
es der Begehr nach Produkten und Arbeitskraft am natür- 
lichsten mit sich brächte; es würden unter solcher Freiheit durch 
nnberechenbare Bethätigrung jetzt unterdrückter Arbeitskräfte un- 
absehbare Massen nnvorhergesehener Waaren zur Befriedigung 
unbegrenzharer Bedürfnisse erzeugt und umgesetzt werden! — 
es entstände für alle Landes be wohner die grösste mit den vor- 
handenen Kapitalien und Arbeitskräften überhaupt erreichbare 
BefHedigungsfÜlle; der Genuss dieser Fälle würde sich um so 
gerechter yertheilen, als keine willkürliche Gewalt sich in die 
freien Verträge zwischen den Einzelnen über Leistung und Gegen- 
leistung mischte; jene Fülle böte die grösste, erreichbare Möglich- 
keit dar, aus den untersten Volksklassen das Elend zu entfernen, 
welches die Quelle der sittlichen und geistigen Verwahrlosung ist 
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und seinen Ursprung" in dem Mangel au sittlicher und geistiger, 
wie materieller Produktivkraft hat. 

Auch ich, meine Herren ^ will eine nationale Industrie 
flJrdem. HOten wir uns nnr vor Yerwechselnngenl Eine Sache 
ist dann »national« wenn sie, durch die natfirlichen Anlagen 
begOnstigt, frei sich in einer Nation zur Yolllcommenheit ent- 
wickelt. So sind bei uns Kunst und Wissenschaft, Ackerbau 
und Handwerk national, unsere Nation besitzt hierin Vorzüg-e,. 
welche sie in den Stand setzen, hierin mit jeder andern NatioD 
der Welt erfolgreich zu konkurriren. Sehr viele Fabrikations- 
zweige, nämlich alle, worin die menschliche Geschicklichkeit 
in grosserem Maasse yerwerthet wird, sind ebenfalls bm uns 
national; andere dagegen, welche verhältnissmässig die grössten 
Kapitalsanlagen erfordern, können erst dann unseni nationalen 
Verhältnissen entspreclien , wenn sich unser Kapital sehr stark 
vermehrt haben wird. Wollen Sie also, dass unsere Industrie 
durchweg eine nationale sei, so stellen Sie Ihre künstliche 
Leitung derselben gänzlich ein; alsdann werden die Kapitals- und 
Arbeitskräfte von solchen Industriezweigen in der Nation angezogen 
werden, welche ihre Nationalität durch ihre natürliche Ausdehuungs- 
kraft dokumentiren. 

Was Sie ein »nationales System« nennen, verdient in Wahr* 
heit einen ganz andern Namen. Sie stellen als Prinzip hin^ 
dass die Verwendung der Produktionsmittel, die Wahl der Be- 
schäftigungen nicht durch die freie Konkurrenz der Einzelnen, 
sondern durcli die Organe der Gesanimtheit vermittelst Tarif- 
operationen bestimmt werden solle; dass gewerbliche Existenzen 
gewährleistet werden müssen; dass die Antheile an den Be- 
friedigungsmitteln dadurch ausgeglichen werden dfirfen, dass 
die eine Klasse auf Kosten der andern einen kflnstlich erhöhten 
Preis f&r ihre Produkte beziehe. Diese Prinzipien gelten aber 
nicht bloss bei Ihnen; sie bilden die Grundsätze einer Schule 
mit der Sie gerne, aber umsonst, ihre prinzipielle Verwandt- 
schaft leugnen möchten ; — diese Prinzipien verrathen die unleug- 
bare Identität des Produktionssystems mit dem Kommunismus. 
So lange Sie nicht mit radikaler Konsequenz und durchgreifender 
Praxis die freieste Konkurrenz zum einzigen Kegulator aller 
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Erwerbsverhältiiisse erheben, so lange sind Sie — ich inuss es 
gerade heraus sa^^on — Kommunisten! 

In meinem £ifer nnd um dem Worte mehr Nachdruck zu 
geben, schlag ich hier so heftig auf den Sessionstisch, dass 
die schmerzliche Berflhmng meiner Faust — mit der Ecke meiner 
Bettstelle, mich ebenso unsanft als plötzlich aufweckte. Ich rieb 
mir die Augen, erkannte mein freundlich bescheidenes Stübchen 
wieder, kleidete mich an, und war übermässig froh, ruhig meinen 
Kaffee trinken und auf*8 Komptoir gehen zu können, anstatt 
Audienzen an SchntzzöUner ertheilen, nnd Einanzrortrftge im Minister- 
rathe anhören zu müssen. 
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I. 

Die Grundrente : ein volkswirthschaftlicher Spuk. 

Berlin, 18. April 1850. 

Die » National -Zeitungc wagte sich neulich bis in die Tiefen 
Tolkswirthscbaftlicher Wissenschaft hinab. Wie sehr sie allen 
Onind unter den Füssen verlor, in welche Untiefen sie gerieth, 
und wie geföbrlich derartige Wagstflcke für Solche sind, die 
nur mit einem Paar hohlen Theoremen , als erborgten Schwimm- 
blasen, sich das Aiisehii eines Schwiiuniers geben möchten, wollen 
wir ihr jetzt zur freundschaftlichen Warnung zeigen. 

In einem Aufsatze: »Die Grundrente in ihrer Beziehung zur 
sozialen Frage« giebt die National -Zeitung den Inhalt einer 
Kirc^annschen Broschüre, der wir nenlich eme kurze berichtigende 
Notiz widmeten. Sie versagt es sich zwar, für den Augenblick 
»auf die vielen interessanten Fragen einzugehen, welche sich an 
die Erörterung über die Grundrente knüpfen«; da sie alter die 
Kirchmanns chen Aufstellungen nicht in einem Literatur -Bericht, 
sondern im Leitartikel bringt, als Probestück der »ebenso gewissen- 
haften als eindringenden und scharfsinnigen Studien, welche die 
Demokratie der sozialen Frage fortwährend zuwendete, so müssen 
ihre Leser annehmen, dass sie diese Lehre zu der eigenen macht. 
Dadurch aber gewinnt die Sache eine andere Bedeutung. Gestützt 
auf die Autorität der National -Zeitung, im weiten Kreise ihrer 
gläubigen Leser, wirkt eine volkswirthschaftliche Lehre ganz 
anders, als durch die gelegentliche Schrift eines noch so ange- 
sehenen Laien in der YolkswirthschafL Wir halten uns dabei 
also an die National-Zeitung allein; machen sie für alle Eon- 
Sequenzen verantwortlich, — fühlen uns auch im Interesse der 
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sozialen Wohlfahrt verpflichtet, sie ungesäumt dafür zur Yer* 
antwortnng zu ziehen. Es gilt die Grundfrage sozialer Beziehungen. \ 

»Die Grundrente«, sagt die National-Zeitung, »ist wohl zu 
unterscheiden von dem Zins und Kapitalsgewinnste. Die Grund- 
rente ist die Eente, welche der Gutsbesitzer sich bezahlen lässt, 
nicht für gemachten Kapitalaufwand , auch nicht für die auf die 
Bestellung und Einerndtang gewandte Arbeit, sondern ßir die 
urftprttngliölten tmd unverwüstlichen Krdfis der Natuir^ weUhe 
auj dum JJoden und in dem JJoden wirken. 

Wenn es nun wahr wäre, dass der Gutsbesitzer sich »die 
ursprünglichen Kräfte der Katur« bezahlen liesse, dann hätte man 
für Proudhon keine Antwort, wenn er entrüstet fragt: »Wer hat 

das Kecht, sich den Gebrauch der Sonne, dieses Keiclithums, der 
nicht Yoni Menschen geschaffen ist, bezahlen zu lassen? Wem 
gebührt der Pachtzins der Erde? Zweifelsohne dem, der sie ge- 
schaffen hat. Wer hat die Erde geschaffen? Gott. Also ziehe 
dich zurück, Grundbesitzerl — Der Schöpfer verkauft die Erde 
nicht; er schenkt sie Allen, ohne Ansehn der Personen. Woher 
denn unter allen seinen Kindern werden nun Einige als Erst- 
geborene, Andere als Bastarde behandelt? Wenn die Gleichheit , 
der Loose im ursprünglichen Rechte lag, wie hat sich die | 
Ungleichheit eingeschlichen? Mit Becht nicht. Das Eigentiium : 
isf Diebstahl U I 

Wer an Gott und die Giundrente glaubt, wird dieser Logik 
vergeblich widerstreben. Sobald man rroudhon's Voraussetzungeu 
einräumt, steht sein Schlnss unerschütterlich fest. 

Die Kational-Zeitung ergiebt sich auch willig in den Schlnss; 
sie behauptet, dass das Gesetz der Grundrente in seiner ruhig 
fortschreitenden Wirkung dem grössteu Theile der Gesellsschaft 
Elend und Verderben droht; — sie sucht nach einer »harmonisch 
sich einfügenden Institution, weiche den Genuss des Einkommens 
aus den ursprünglichen Natnrkräffcen auf Alle ▼ertheilt.c 

Merkt denn die National-Zeituug nicht, dass sie hiermit bei 
dem blanken Kommunismus angelangt ist? Sie vermeidet Proudhon's 
derbe Sprache, denunzirt aber nicht weniger nachdrücklich emen _ 
Haupttheil der Emnahme des Gutsbesitzers als einen Baub an. 
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der Gesellschaft, der auf die bestmögliche Weise wiedererlangt 
werden muss. 

Die Verbreitung des Glanbens, dass znr Lösung der sozialen 
Frage die widerstandsfähigste Klasse unserer Gesellschaft sich 
ihres Hanpteinkommens entänssem müsse, macht eine friedliche 
Ansgleichnng nnmöglich nnd rflckt die Hofifhnng einer Entwirrung 

überhaupt in weite Ferne. Wir dagegen glauben, dass die Lösung 
des sozialen Problems von keiner Klasse, die sich einer freien 
produktiven Thätigkeit widmet, Opfer fordert, sondern nur Die- 
jenigen, welche aus dem staatlichen Beschranken ein Gewerbe 
machen, zur Ergreifung emes produktiven Erwerbs nOthigen muss, 
wobei auch sie besser fahren werden. Nicht aus einer andern 
Vertheilung der jetzt erzielten Befriedigungsmittel erwarten wir 
die ersehnte Befriedigung der jetzt Darbenden, sondern aus der 
Erzielung so sehr vermehrter Mittel, dass die vorlier Unbefriedigten 
vollauf erhalten, ohne dass Denen, die schon vollauf haben, Etwas 
gekürzt werde. Die »harmonisch sich einfügende Institutionen 

. welche diese unerschöpfliche Fülle schaffen soll, suchen wir nicht 
erst; die Wissenschaft hat sie längst herausgefunden. Sie heisst: 
stark veiTnehrtes Kapital unter Freiheit der Arbeit iiiul den 
Tausches, Was wir aber suchen, ist, eine sich störend eindrängende 

. Institution abzuweisen, welche das Kapital aufzehrt und die Arbeits- 
und Tauschfreiheit lähmt, nämlich dm Staat, 

i Prüfen wir nun näher das angebliche »Gesetz von der 
Grundrente«. 

Die Art, auf welche es dem Gutsbesitzer möglich sein soll, 
sich »die ursprünglichen und unverwüstlichen Kräfte der Natur« 
bezahlen zu lassen, erklärt die Nationai-Zeituug nach der bekannten 
Bicardo'schen Theorie, die sie ebenso gut aus erster Hand haben 
konnte, als von Herrn von Eirchmann, der in seiner Schrift über- 
haupt nichts Eigenes bringt. 

»Nirgends ist der Grund und Boden durchweg von gleicher 
Güte; mit der Zunahme der Bevölkerung reicht der bessere und 
näher gelegene Boden nicht mehr zu, die erforderlichen Produkte 
zu schaffen; deshalb muss auch schlechterer und entfernterer 
Boden kultivirt werden; Produkte gleicher Art und Güte aber 
müssen denselben Preis haben, ohne Bücksicht darauf, ob sie 

Ptinoe-Smitli, 0«a. Sduriflteii. m. 7 



Digitized by Google 



98 Die Grundrente: ein yolkswirthsciiaftlicher Spuk. 



auf Lnitom oder schlechtem, nahem oder entferntem Boden 
gebaut sind.« 

»Angenommen, der Morgen guten Bodens hätte bisher 
8 Scheffel Kom-Ertrag geliefert; der Preis eines Scheffels wäre 
1 Thaler gewesen, nnd Arbeiter nnd Kapitalisten allein hätten 

sich in diesen Kitraji^ ^etheilt. Nöthi.ict nun die steigende Be- 
völkerung^ zum Anluui schleclitoren iJodous;, der laM gleiclier 
Arbeit und Kapitalanlage nur 6 Scheffel bringt; so wird dies Korn, 
da Arbeiter und Kapitalisten auch hier 8 Thlr. vom Morgen haben 
wollen, nicht anders, als um iVs Thlr. verkauft werden. Das 
dadurch herbeigeführte Steigen des Preises kommt aber auch dem 
auf dem guten Boden erbauten Korn zu Gute. Die davon ge- 
wonnenen 8 Schetiel bringen nun 10 Thlr. 20 Sgr. ; der Grund- 
eigenthiimer giebt davon an Arbeiter und Kapitalisten nach wie 
Yor 8 Thlr. und behält für sich 2 Thlr. 20 Sgr. vom Morgen als 
Bente. — Jemehr die Bevölkerung steigt, um so höher steigt der 
Preis der Bodenprodukte, und mit ihm die Grundrente; der Arbeits- 
lohn steigt keinesweges in gleichem Verhältniss. Dass die Fabrikate 
und Manufakturwauren im Preise fallen, während die Bodenprodukte 
im Preise steigen, kommt den Ai'beitern und kleinen Handwerkern 
wenig zu Statten, da bei ihnen drei Viertel ihrer Jahreseinnahraen 
für Kartoffeln, Brot, Butter, Oel und Heizungsmaterial, und nur 
ein Viertel für Wohnung, Kleidung nnd die kleinen Bedürfnisse 
der Geselligkeit ausgegeben werden.« 

Unsere erste Antwort auf diese Theorie ist, dass alle That- 
sachen ihr widerspreclien. Es ist nicht wahr, dass, mit der Er- 
weiterung der bebauten Alorgenzahl, der durclischnittiiche Produkten- 
Ertrag vom Morgen geringer wird; es ist nicht wahr, dass der 
Preis der Bodenprodukte mit der Zunahme der Bevölkerung in die 
Höhe geschraubt wird; es ist nicht wahr, dass der Lohn eines 
Arbeiters nur eine stets abnehmende Menge vwi Bodenfrucht zu 
kaufen vermag. Von alle Diesem ist aber das Gegentheil wahr. 
Unsere Beweise müssen wir aus der euglisclien Statistik entlehnen, 
als der einzig vollständigen, die uns zur Hand liegt. 

Im Jahre 1723 war der durchschnittliche Ertrag in den 
Grafschaften Lothian, welche zu den bestbebauten gehörten, 
höclistens das vierte Eom; hundert Jahre später betrug er das 
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zelmte Korn, nebst einem zwölffachen Ertrag an Viehfutter und 
Streu. In den letzten 50 Jahren des 17, Jahrhunderts war in 
England der durchschiüttliche Weizenpreis 39 Shilling; in den 
50 Jahren, 1740—1789 war er 41 Shilling; jetzt stellt er sich, 
bei freier Einfuhr, anf 45 Shilling — was bei dem gesunkenen 
Werthe des Silbers keine Preiserhöhung des Getreides ergiebt. 
Inzwischen ist die Bevölkerung in Grossbritannien (ohne Irland) 
von 5,000,000 auf 19,000,000 gestiegen. Der Lohn eines Feld- 
arbeiters betrug 1ÖS5 5 Shilling oder Quarter Weizen, jetzt 
beträgt er 10 Shilling oder V* Qnarter, fast das Doppelte, wöchent- 
lich. Der Mannfakturarbeiter verdiente damals 6 Shilling, jetzt 
14 Shilling die Woche. Der Lohn für Bauhandwerker stieg Ton 
1725 — 1845 um das Doppelte, oder nach Brotkorn gerechnet, von 
2 auf 4 Scheffel die Woche. Der wöchentliche Lohn eines 
Maschinenspinners betrug 1804, (welches kein Theuerungsjahr war) 
bei 74 Stunden Arbeit, 124 Pfund Weizenmehl, — nnd 1833, 
bei 69 Stunden, 267 Pfund. 

Die Konsumtion von Bodenprodukten betrug auf jeden Kopf 
der Bevölkerung erweislich mehr zu der letztgenannten , als zu 
der crstgoiianiiteu reriodo. Um aber, nach der von der National- 
Zcitung vorgetrageneu Theorie, für eine fast vervierfachte Vulks- 
zahl eine wenigstens fünffache Produktenmenge zu erzielen, durch 
Urbarmachung von Landstrichen, welche für gleichen Arbeitsauf- 
wand eine geringere Fruchtmasse Hefem, mfisste ein verhältniss- 
mässig grosserer Theil der Yolksarbeit dem Ackerbau zugewendet 
werden, müsste die ländliche stärker als die städtische Bevölkerung 
zunehmen. Das Gogentheil hat bekanntlicli stattgefunden. 

Die bei stark gestiegener Bevölkerung und Konsumtion erfolgte 
Preisverminderung anderer sehr wesentlicher Bodeuprodukte von 
1818—1848 betrug, nach dem Durchschnitte der Hamburger 
Marktpreise, für Zucker, Kaffee, Kakao, Theo, Baumwolle, Tabak, 
Häute, Reis, Franzbranntwein, Rosinen, Korinthen, 52 Prozent. 
Auch hegen Sachkundige die wohlbegründete Ansicht, dass die 
jetzigen Preise, durch vermehrte Arbeitskraft bei noch stärkerer 
Bevölkerung, sich wieder auf die Hälfte werden herunterbringen 
lassen. 

Mit Bezug auf Bergwerksprodnkte, welche auch, wie die 

7* 
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National-Zeitung annimmt, in vermehrter Menge mir zu erhöhtem 
Preise sich beschaffen lassen, bemerken wir, dass im Jahre 1780 
die britischen Eisenwerke 1,360,000 Ztr. Boheisen zn 2 Thlr. 
lieferten, und jetzt 40,000,000 Zentner zn demselben Preise 
liefern. In derselben Zeit sank der Preis der Steinkohlen in 
England, bei noch stärkerer Zunahme des Verbrauchs, von 37 Sh. 
pro Chaldron in 1780 auf 18 V4 Sh. in 1842, also gerade auf 
die Hälfte. 

Die National-Zeitnng nimmt an^ es werde ein Morgen Land 
mit einem Aufwand Yon 8 Thlr. bebaut, nnd bringe 8 Scheffel 
Korn, welche fttr 8 Thlm. verkauft werden. »Nun nöthigt die 

steigende Bevölkerung zum Anbau schlechteren Bodens.« Wie 
denkt man sich dieses Nöthigen? Eine Hauptregel volkswirthschaft- 
lieber Forschung ist, niemals den Vorgang zn überspringen ^ der 
zwischen der Ursache nnd dem angeriehen Erfolge liegt. Welcher 
Vorgang also liegt w<Al zwischen dem Steigen der BoYl^lkemng 
und dem Anbau schlechteren Bodens? Nöthigen läset sich der 
Grundbesitzer zu nichts; er ist sein freier Herr und thut nur, was 
sein Vortheii ihm eingiebt. Wenn ihm 1 Thlr. 10 Sgr. für den 
Scheffel Korn geboten wird, dann ist er ohne Ndthignng bereit, 
Boden anzubauen, welcher bei 8 Thlr. Bestellungskosten nur 
6 Scheffel bringt. Wenn aber auch kein neuer Boden angebaut 
wird, zieht er doch für die 8 Scheffel einen Mehrgewinn von 
2 Thlr. 20 Sgr. als angebliche Grundrente; also ist diese ganz 
unabhängig vom Anbau schlechteren Bodens, aus dem die Theorie 
sie herleitet. 

Aber, woher sollte es kommen, dass dem Gutsbesitzer 1 Thlr. 
10 Sgr. anstatt 1 Thlr. (d. h. 33 Thlr. 10 Sgr. anstatt 25 Thlr. 

pro Wispel, als dauernder Dwchschnittspreis) gegeben wird? 
Einer solchen Aenderung müssen Ereignisse vorangehen und auch 
folgen. Das Steigen der Bevölkerung, meint man vielleicht, 
nöthigt dazu. Dies Wort »nöthigt« ist eigentlich die Stange, 
mittelst deren die Schfiler Bicardo's ihre Tolkswirthschaftlichen 
Sprünge machen. Hier aber darf nicht gesprungen, sondeni nur 
Schritt für Schritt, vom bestimmten Punkt aus, gegangen werden. 
Es sei also die Bevölkerung vermehrt worden, das Korn nicht 
Jeder erblickt die Gefahr, dass er sich nicht die gewohnte Menge 
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Brot werde verschaffen können; doch versuchen es die Bemittelteren, 
darch Bieten eines höheren Preises, und die Uebrigen erhalten 
nnr zu demselben Preise Brot Es fragt sich indessen , ob die 
Unbemittelteren den higheren Preis geben können, — denn bei aller 
Köthigung giebt Keiner mehr, als er hat. — Wenn, wie die 
^'ational-Zeitung sagt, bei den Arbeitern und kleinen Handwerkern 
drei Viertel ihrer Jabreseinnahmen für Bodenprodokte ausgegeben 
werden, so würde die gedachte Preissteigerang um 83 pOt ihnen 
fOr Wohnung, Kleidung n. s. w. genau gar nichts übrig lassen. 
Das ginge nicht. Sie würden weniger Nahrungsmittel geniessen 
und weniger sonstige Bedürfnisse, als früher, befriedigen; sie würden 
iu eine Noth gerathen, in der sie selber hinsiechen und ihre Kinder 
lasch absterben würden^ so dass die Bevölkerung wieder abnehmen 
müsstSy — weil zum Bestehen einer vermehrten Yolkszahl die 
Erfordernisse nicht vorhanden wären. Deshalb würde aber auch 
eine Volksveiniehruug nicht haben entstehen können. Also war 
der Ausgangspunkt unserer Hypothese ein falscher. Ehe die 
Kational-Zeitung eine 9stei^?ende Bevölkerung« annahm, musste sie 
Umstände setzen , die eine Steigerung ermöglichen. Diese können 
zweierlei sein. — In dem einen Fall vermehren die Stadtbewohner, 
durch neue Erfindungen und vergrössertes Kapital, ihre Produktion, 
und gewinnen so die Nüttel, mehr AVaaren für Bedürfnisse zu 
bieten, wodurch sie auch dem Landvolk die Mittel geben, mehr 
hervorzubringen. Hierbei gewinnen beide Theile. Die vermehrte 
Einnahme für das Bodenprodukt aber, die angebliche Grundrente 
»in ihrer ruhig fortschreitenden Wirknngc, weit entfernt, eine 
Ursache des Elends für den grössten Theil der Gesellschaft zu 
sein, ist die Fohje einer verbe.ssi>rteii ]^a(je derselben. Und hier- 
bei ist noch zu bemerken, dass jene neuen Erfindungen und ver- 
grösserten Kapitalien, welche die vermehrte industrielle Produktion 
ermöglichten, wiederum nur dadurch möglich wurden, dass die 
iSadliche Betriebsamkeit Nahrung genug für volkreiche Städte 
schaffte, und zwar wohlfeil genug, inn den Käufern die Mittel 
für geistige Bildiin.ir und Kapitalsanhüufung übrig zu lassen. In 
der natürlichen volkswirtiiscbaftlichen Organisation gewinnt Keiner 
fftr sich allein, und Keiner durch sich allein; alle sich frei ent- 
wickelnden Interessen verknüpfen sich in engster Harmonie. Wer 
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noch glaubt, dass, bei freier Bewegung des Erwerbs, der Eine auf 
Kosten oder zum Verderben des Andern leben kann, dem ist die 
Grundanscbauung volkswirthschafüieher Verhaltuisse noch nicht 
eischlossen. — In dem andern Falle ist es das LandTolk, welches 
dnrch nene Erfindungen und Tcrgrössertes Kapital seine Produktion 
vermehrt und den Anstoss zur Steigerung der Volkszahl und den 
vorhin beschriebenen Verbesserungen der Volkslage giebt. — 
Was die National- Zeitung in ihrer Theorie ganz vergessen hat, 
ist eben der geistige Fortschritt als £lement sozialer Entwickelung. 

Der von uns bezeichnete Gang der Dinge ist aber nur der 
Areie natflrliche Gang; und davon allein handelt die allgemeine 
Theorie. Wir sind weit davon entfernt, m behaupten, dass in 
unfreien Verhältnissen, wo ein Staat den Oeist knechtet, die Hand 
bindet und die Kapitalien verschlingt, Stadt und Land gegenseitig 
sich hebend von Gutem zu Besserem mit liarnionischem Interesse 
vorschreiten. Wir sagen nur, dass es so sein würde, wenn das 
Staatswesen sie nicht darin störte und hinderte. Wir verkennen 
nicht, dass dem grössten Theile der Gesellschaft Elend und Ver- 
derben droht, ja dass er demselben schon verfallüii ist; wir leugnen 
aber entscliieden, dass der Grundbesitz, welcher mit Intelligenz, 
Anstrengung und so glücklichem Erfolge darauf hinarbeitet, das 
Angebot der Bodenprodukte zu vermehren, irgend Schuld an einem 
solchem Leiden sei. 

Die National-Zeitung meint, dass die Grundrente wohl von 
dem Zins- und Eapitalgewinnste zu unterscheiden sei. Dies sollte 
ihr doch schwer fallen. Es sollte doch schwer fallen, irgend 
Etwas anderes als Vergütigung für Kapitalsanlage und Arbeit bei 
der Gutseinnahnic nachzuweisen. Was für Kapital in der Boden- 
kultur steckt, das ahnen die Wenigsten, — und am wenigsten 
können es Diejenigen abschätzen, welche von »unverwüstlichen 
Kräften« im Acker reden. Anlage von Wegen, Abräumung, 
Umbrechung, Entwässerung, Errichtung der Gehöfte, vomiglich 
aber die Entwickelung und Erhaltung jener Fruchtbarkeit, welche 
weit entfernt ist, ursprünglich und unverwüstlich zu sein. Man 
findet allerdings beim ersten Urbarmachen eine Fruchtbarkeit im 
Boden, aus der sich ein paar Ernten ziehen lassen; wollte man 
aber die ursprüngliche Kraft ausbeuten, ohne sie durch schweres 



Digitized by Google 



Die Grundrente: ein volkswirthschaftlicher Spnk. 103 



Bearbeiten und sorgsame Viehzucht za ersetzen, so wurde man 
bald erkennen» wie ein Acker verwüstet wird. Die ursprüngliche 
Bodenkraft ernährt dürftig anf einer Qnadratmeile yielleicht zehn 

Menschen; die im Boden wirkende Kraft, welclie auf der Qnadrat- 
meile zehn Tausend reichlich versorgt, ist das künstliche Ery-ebniss 
unsägliclier Arbeit und Aufsparungen. Man lese nur im Thaer 
oder £oppe, was für Fleiss, welche Wirthschaftlichkeit und Einsicht 
dazu gehört, um anf einem Landgut, nebst Unterhaltung der 
Arbeitskräfte, auch die Fruchtbarkeit nur yor Aussaugung zu 
bewahren. Und sehe man dann auf die Arbeitsstunden hin, welche 
das Landvolk halt, ganz andere, als in den Städten, — anf die 
gewaltige Körperanstrengun^- in allen Witterungen — auf den 
yerhältnissmässig geringen Theil des Ertrages, der zu den per- 
sönlichen Genüssen verwendet , und die grossen Verwendungen 
von Arbeit und Mitteln, welche für die Hebung des Ertrages 
gemacht werden, — bedenke man auch, wie yiele Jahrhunderte 
hindurch diese Tliätigkcit und Enthaltsamkeit geübt worden ist, 
um den jetzigen Kulturzustand herzustellen, so wird man schwer- 
lich nach Verzinsung alles solchen hineingesteckten Kapitals irgend 
einen Ueberschuss der Gutseinuahmen finden, der auf das Konto 
der Naturgeschenke zu schreiben wäre. Im Gegentheil wird yon 
Sachkundigen behauptet, dass weder durch die Jahres-Einnahme, 
noch beim Verkaufspreis der Landgüter das hineingesteckte Kultur- 
kapital zum vollen l>etrage vergütet wird, indem ein hochkultivirter 
Landstrich, z. B. die Mark Brandenhurg oder eine englische 
Grafschaft, nicht einen Yerkaufswerth hat, gleich der Summe, die 
es kosten würde ^ um eine ähnliche Fläche unter gleichem Klima 
aus dem wilden Urzustände auf gleiche Eulturhühe zu bringen. 
Die vorgebliche, von Kapitalsvergütung zu unterscheidende Grund- 
rente ist ein blosser Spuk, welcher sanimt allen seinen Unthaten 
vor dem Lichte »eindringender Studien« schwindet. 

Untersucht man indessen historisch die Einnahmen, welche 
sich Jene verschafft haben, die durch die Gewalt staatlicher Ein- 
richtungen zu Herren des Bodens wurden, da findet sich allerdings 
Vieles, was sie nicht den volkswlrthschaftlichen Gesetzen verdanken. 
Wenn ein Kriegsanführer mit seinen Eeisigen einen Landstrich 
überzieht, die Bebauer desselben zwingt, ihm eine Burg zu 
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errichten, gewisse Felder ihm abzutreten nnd für ihn ohne Lohn 
zn arbeiten, ihm einen Theil ihrer eigenen Ernten alljährlich abzu- 
liefern, und auf ihren Kornäckern freie Weide zu gestatten den 

Heerden von Wildpret, von dem er sich am liebsten ernährt, so 
bring-t ihm seine Gutsherriichkeit allerdings etwas mehr als die 
Vergütung seiner Kapitalsverwendang ein, nnd zwar eine Bente 
für die »ursprüngliche und unverwüstliche Kraft« seiner schwert- 
bewaffneten Faust, eine Baubrente. — Auch in mehr geordneten 
Zuständen bewirkt ähnliches Unwesen, dass viele Kapitalsanlagen, 
welche den Gutsbesitzern zu Gute kommen, aus der Tasche Anderer 
bestritten werden. Wir haben nur behauptet, dass die jetzige 
Einnahme vom Boden lediglich auf Bechnung geleisteter Arbeit 
und geschehener Eapitalsanlagen zu setzen | nicht aber, dass die 
faktischen Nutzniesser allemal die rechtlichen Besitzer sind. Wir 
haben nur die volkswirthschaftlichen , niclit die zivil-rechtliche 
Sachlage untersucht. Doch ist diese letztere von verhältnissmässig 
untergeordneter Wichtigkeit. Hauptsache für die soziale Wohl- 
fahrt im Allgemeinen ist, dass der Boden zum höchstmöglichen 
Ertrag an Früchten gebracht werde; hierzu ist die Besitzergreifung 
desselben mit Rücksicht auf die Zuwendung von Kapital uner- 
lässlicb; die freie Bewegung bringt auch den Buden allemal in 
die Hände derjenigen Kapitalisten, welclie daraus die meisten 
Früchte nachhaltig zu ziehen vermögen. Der Grundbesitz gilt uns 
als soziale Institution nicht für »heilige, — denn »heilig« nennt 
man nur das, was man nicht klar versteht — er gilt uns für 
melir als heilig: für gejneirinüLzia. Und es liegt uns viel daran, 
die gr«tsse Klasse der Grundbesitzer zu überzeugen, dass ihr 
Interesse sich nicht auf Staatsgewalt stützt, sondern in der freien 
sozialen Entwickelung seme natürliche Stellung hat, ~ mithin 
dass gerade sie ein Interesse daran haben, für die B^eiung 
nnserer sozialen Zustände mitzukämpfen, — und sich nicht durch 
die koninumistische Irrlehre der National-Zeitung in das Heerlager 
eines antisozialen Staatsprinzips jagen zu lassen. 
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gegen 

gesetzliche Beschränkung des Zinsfusses. 



Berlin 1860. 

Leicht erklärlich ist der Wunsch einer Staatsregierung, den 

Bewegungen des yolkswirthschaftlichen, ebenso wie denen des 

bürgerlichen und politischen Lebens bestimmte Grenzen vorzu- 
schreiben. Handelsstoclvungen , Marktkonjunkturen, Theueruugen, 
Arbeitsmangel, Geldkrisen und dergleichen verbreiten schweres 
Leiden über grosse Klassen der Staatseinwohner, nnd treiben sie 
bisweilen zn einem fftr die öffentliche Sicherheit gefährlichen Grade 
der Verzweiflung. Als Abhilfsmittel sind Brodtaxen, Spekulations- 
verbote, Lohntarife, Zinsbeschränkungen, Zwangskursbestimmungen 
und Aehnliches versucht worden. Aber trotz der jahrhundert- 
langen hartnäckigsten Aufbietung ausgedehnter Polizeimittel , hat 
sich die Unbezwingbarkeit der volkswirthschaftlichen Bewegungs- 
krftfte immer klarer an den Tag gelegt Man hat endlich einsehen 
srelernt, dass die in heftigen Preisschwankungen sich äussernden 
Konjunkturen die nothwendigen Folgen voraufgegangener Störungen 
der Produktionsverhältnisse sind, über welche die Staatspolizei am 
allerwenigsten etwas vermag. Einer Brodthenemng könnte die 
Staatspolizei nnr dann steuern, wenn sie das fehlende Korn zur 
Stelle brächte, welches Landwirthe nnd Kanflente nicht herbeizn- 
schaffen vermochten; einem Arbeitsmangel nur dadurch abhelfen, 
dass sie das industrielle Kapital des Landes hinlänglich vermehrte, 
um alle vorhandenen Arbeitskräfte zu beschäftigen; den Parikurs 
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eines über den Bedarf liinaus vernielirten Papiergeldes nicht anders 
erhalten, als wenn sie den allgemeinen Umsatz bis zur Absorption 
des übermässigen Umsatzmittels steigerte. Dass sie Ton alle Dem 
nichts vermag, sieht Jeder sofort ein. Und doch hat es sehr lange 
gedauert, bis man begreifen lernte, dass, wenn man nichts über 
die Quellen der Konjunkturen vermag, man auch deren Aeusserungeii 
nicht verhindern kann. Die Urod- und Lohntaxeu sind ver- 
schwunden ; die Verbote der Getreidespekulation sind beseitigt ; der 
Zwangskurs kommt nur als yerschämte Form des Staatsbankerotts 
vor; — die gesetzliche Zinsbeschränkung aber besteht noch, 
sogar in Preussen, einem Lande, dessen Regierung sich durch 
ihre Aufklärung auf anderen Gebieten der Yolkswirthschaft sonst 
auszeichnete. 

Unbegreiflicherweise spukt noch bei vielen sonst yerstandigen 
Menschen der Glaube, dass sich der Zinsfuss, oder Miethspreis 
eines Darlehns, durch Gesetzesgewalt bestimmen lasse; — wiewohl 

es auf der Hand liegt, dass das Gesetz zwar verbieten kann, für 
Darlehne mehr als einen bestimmten Zinssatz zu nelimen , aber 
nimmermehr bewirken kann, dass Darlehne alsdann zu diesem • 
Zinssatze gegeben werden. Aus dieser Einseitigkeit müsste die 
Hinfälligkeit aller gesetzlichen Zinsbestimmungen wohl Jedem 
einleuchten. 

Das Verliältniss dos Angebots zur Nachfrage im Kapitals- ! 
markte ist bedeutender Veränderungen fähig; mithin ist der Zins- 
fuss starken Schwankungen unterworfen. Das Angebot hängt 
nicht von dem Gesammtkapital; welches einen ziemlich stetig 
wachsenden Betrag bilden mag, sondern nur von dem Theile des 
gerade flüssigen Kapitals ab, den die Eigenthümer lieber ausleihen, 
als selbst benutzen wollen; und dieser Tlieil kann sehr leicht 
variiren. Die Nachfrage wird stärker oder schwächer, je nach 
der grösseren oder geringeren Gelegenheit zu gewinnbringenden | 
Geschäftsuntemehmungen. 

Begelt sich nun der Zinsfuss direkt nach dem Yerhältniss des | 
Angebots zur Nachfrage im Kapitalsmarkte, so ist dabei nicht zu ' 
übersehen, dass der Zinsfuss wiederum auf Angebot und Nachfrage 
mächtig zurückwirkt. Ein lioher Ziusfuss steigert sowohl die 
Fähigkeit, als den Beiz zur Kapitalsansammlung, veranlasst i 

i 
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Viele, ihre Kapitale lieber auszuleihen, als sie selbst anzuwenden, 
— yermehri also einerseits das Angebot von Darlehnen, andererseits 
bestimmt er Viele, yon Unternehmungen mit theuerem fremden 
Oelde abzustehen, schwächt also die Nachfrage. Ein niedriger 

Zins hat die entgeg-engesetzte Wirkung. Hieraus ergiebt sicli die 
ersiclitliche Neigung des Ziiist'ussos. sich, durch h^ngo Zeiträume 
hindurch, abgesehen von momentanen Konjunkturen, um einen 
ziemlich gleichbleibenden Satz zu drehen. Der im alten Eriegs- 
staat Born unter Justinian landesübliche Zinsfuss gilt auch heute 
in unseren Industriestaaten gewissermaassen für einen Normalsatz. 

Dass der allgemeine Durchschnittssatz des Zinses sich etwa 
auf fünf Prozent gestellt hat, ist nichts Willkiirlicbos oder 
Zufälliges; vielmehr liat dies seine nachweisbare Begründung in 
unabänderlichen Natarbedingungen; es hängt nämlich mit den 
Bevölkerungsgesetzen, der Bodenfruchtbarkeit, der yerschiedenen 
Produktivität verschiedener Länder, der Steigerung der Arbeits- 
leistung durch Maschinen, vorzüglich aber mit der Dauer des 
menschlichen Lebens zusammen. 

Ein Zins von zehn Prozent zum Beispiel, kann sich wfdii eine 
Zeitlang in ueubesiedelten Ländern halten, wo rasch zuströmende 
Einwanderer nur die fruchtbarsten Flächen und gewinnreichsten 
Geschäfte in Angriff nehmen. In älteren Staaten mit geordneten 
Yerhältnissen könnte er nicht andauernd sein; denn er *wäre von 
einem Wachsen des Kapitals begleitet, mit dem die Bevölkerungs- 
zunahme nicht Schritt halten könnte; woraus eine Steigerung des 
Arbeitslohns und Verminderung des Unteruehmergewinns, mithin 
der Yerzinsungsfahigkeit, erfolgen müsste; auch wäre man, um das 
rasch vergrOsserte Kapital ganz zu verwenden, bald auf die weniger 
einträglichen Benutzungsweisen verwiesen, welche keinen so hohen 
Zinsfuss ertragen könnten. Nur in unzivOisirten Staaten, wo, bei 
der Unsicherheit alles Besitzes, das Kapital, trotz hohen 
Gewinns, niclit zu wachsen vermag, kann ein hoher Zinsfuss 
permanent sein. 

Ein Zins von fünf oder vier Prozent verspricht dem Darleiher 
den zwanzigsten oder fünfundzwanzigsten Theil seines Kapitals 
zum jährlichen Genuss für sich und seine Nachkommen, auf ewige 
Zeit hin, — setzt ihn in den Stand, sein Kapital, durch Zins- 
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Zuschlag, wolil innerhalb fünfzehn bis zwanzig Jahren zu verdoppeln. 
Wer die Hälfte seiner Einnahme kapitalisiren kann, sichert sich 
nach fünfzehn bis zwanzig Jahren, zu fünf oder vier Prozent, eine 
Bente^ Ton der er, ohne zu arbeiten, weiter leben kann. Dies ist 
ein ebenso lockendes, als wenig weit aussehendes Unternehmen; 
denn noch fünfzehn bis zwanzig Jahre erwerbsfähig zu bleiben, 
hoffen wohl die Meisten; — dies erhält den Trieb zur Kapitalisirung 
in dem Grade rege, dass er gerade Schritt hält mit dem durch 
industrielle Vervollkommnungen sich erweiternden Feld für Kapitals^ 
nntznng. Diese Zinshöhe von fünf bis vier Prozent, für Darlehne 
von unfhiglicher Sicherheit, bildet also erfahrnngsmftssig den 
Beharrungspunkt, in welchem die auf den Zins einwirkenden 
volkswirthschaftlichen Momente ihre gegenseitige Ausgleichung 
ünden. 

Bei dem Theile des Kapitals indessen ^ welcher zn Darlehnen 
auf kurze Zeit, meist für schnell sich abwickebde Handelsgeschäfte 
verwendet wird, kann sich das YerhSltniss des Angebots zur 

Nachfrage rasch und stark verändern; und vorzüglich daher ent- 
stehen die durch heftige Schwankungen des Zinsfusses sich kund- 
gebenden Geldkrisen. Haben z. B. die Kaufleute ziemlich allgemein, 
in Erwartung steigender Preise, Waarenvorräthe aufgehäuft, welche, 
wie es sich nachher zeigt, nur zn verlustbringenden Preisen 
realisin werden können, so wollen sie fast alle, um eine bessere 
Verkaufsgelegenlieit abwarten zu können, das zur Erfüllung ihrer 
laufenden Verpiiichtungen nöthige Geld, welches aus dem Waareu- 
absatz hätte gelöst werden sollen^ borgen. £s entsteht dann fast bei 
dem ganzen Handelsstand eine ungewöhnlich starke Nachfrage nach 
Darlehnen; folglich steigt der Zins, bis die Kaufleute ihre eigenen 
festgelegten Kapitalien wieder flüssig gemacht haben. — Eine 
weitverbreitete Fohlernte nüthig-t einerseits die Landwirthe, Darlehne 
iu ausgedehntem Maasse zu suclicn, um den Ausfall der Guts- 
einnahmen theilweise auf spätere bessere Jahre zu Übertragen; 
andererseits zwingt sie die Verbraucher zu grösseren Ausgaben für 
die vertheuerten, oft von anderen (regenden einzuführenden Pro- 
dukte, was die Nachfrage nach disponiblem Kapitale, mithin 
den Zins, steigern kann, bis sich die !Noth, durch allgemeine 
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Einschränkung des Verbrauchs und später eintretenden Erntesegen, 
wieder ausgeglichen hat. 

Nach einer solchen Geschäfts- und Geldkrisis, welche sich 
nicht ohne vielseitige Verluste abwickelt, sind viele Kaufleate eine 
Zeitlang sehr misstraaisch gegen nene Untemehmongen; — anstatt 
fremdes Geld zn benutzen, m()chten sie lieber ihre eigenen flfissig- 
gemachten Kapitalien zu kurzen Fristen sicher ausleihen, bis sich 
alhnählicb ihr Vertrauen wieder stärkt. Das hierdurch verstärkte 
Angebot von Kapital hat öfters den Zins für kurze kommerzielle 
Darlehne bis unter zwei Prozent hinabgedrückt. 

Die heraufziehende G^e&hr eines Krieges oder innerer Um- 
wälzungen fldsst gleiches Misstrauen gegen Geschftftsuntemehmungen 
ein, bewirkt ein Sinken des Zinses für sichere Darlehne zu kurzen 
Fristen, und gleichzeitig ein Steigern des Zinsfusses für gefährdete 
unkündbare Anlagen, welches sich im fallenden Kurse derselben 
kundgiebt. — Alle diese Fluktuationen des Zinsfusses rubren 
indessen von vor&bergehenden Umständen her, und tragen ihr Aus- 
gleichungsprinzip in sich. Sie stammen auch, wie gesagt, von 
Schwankungen im Angebot des meist auf PersonalsiGheriieit aus- 
geliehenen, rasch umlaufenden Kapitals her. 

Mit der grossen Masse des gegen Realsicherheit verliehenen 
Kapitals verhält es sich anders. Abgesehen von Kriegserschütte- 
nmgen und Staatsumwfilzungen, wächst das Angebot von Kapitalien 
zur hypothekarischen Beleihung stetig und allmählich mit dem 
Wachsthum des allgemeinen Wohlstands, in dem Haasse nämlich, 
als immer grössere Summen dem rascheren Geschäftsuiiisatz ent- 
zogen \verden können, um durch permanentere Anlag-eii dem Familien- 
bestand oder Stiftungen einen gesicherten Kückhalt zu bieten. 
Ebenso wächst die Nachfrage nach solchen Kapitalien in dem 
Maasse, als die Bealwerthe mit dem zunehmenden allgemeinen 
Wohlstande wachsen. Demnach müssen sich Angebot von, und 
Nachfrage nach Hypothekenkapitalien in ziemlich gleichem Ver- 
hältnisse entwickeln; denn das Angebot von Kapitalien zu perma- 
nenten Anlagen ist eben das Mittel, die Eealwerthe zu steigern, 
auf welche eine vermehrte Nachfrage sich stützen lässt. 

Der Hypothekenmarkt gebiert keine Geldkrisen, wiewohl er 
von deren Wirkungen nicht ganz verschont bleibt. Diejenigen, 
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welche Kapitalien auf Hypotliek ausleihen, sind nieist Solche, die ! 
mit ihrem Gelde Geschäfte nicht machen können oder es nicht j 
wollen, sondern sich mit einer massigen Verzinsung-, ohne alle ' 
Mühwaltang und Gefahr, begnügen. Wenn also, bei einer ans dem ' 
Handelsverkehr entstandenen Geldkrisis^ der Diskontzins momentan 
auch auf das Doppelte des Hypothekenzinses steigt, so k5nnen 
die Hypothekengläubiger sich eine solche Konjunktur nicht zu 
Nutze machen ; erstens, weil sie| wegen der nqtli wendigen Kündigungs- 
frist, ihr Geld selten flüssig machen können , ehe die Konjunktur 
vorbei ist; zweitens und hauptsächlich, weil sie ihr Vermögen 
darum auf Hypotheken gaben, weil sie zu eigentlichen Geschäften 
unfähig sind, oder oben von den Konjunkturen des Geschäftslebens 
fortan unberührt bleiben wollten. Der hohe Diskontzins veranlasst 
daher selten die Kündigung einer Hypothek. Aber der Hypotheken- 
verkehr hat seinen regelmässigen Umsatz; zu allen Zeiten werden 
Hypotheken gekündigt, zu allen Zeiten sind welche fällig; und 
sehr schwierig wird es allerdings, die während einer Geldkrisis 
fällig werdenden llypothekenschulden zu negoziiren; selbst bei 
pupillarischer Sicherheit ist dies zu dem höclisten gesetzlichen 
Zinse nicht immer möglich; es muss ein höherer Zins auf verdeckte 
Weise gezahlt werden. 

Der Zinsfuss regelt sich also nach so festen, in den Natur- 
einrichtungen liegenden Ausgleichungsgesetzen, dass er offenbar 
keiner Kegelung durch Staatsgesetze bedarf. Der Glaube, dass er 
sich durch staatliche Einmischung regeln lasse, kann nur bei 
Denen herrschen, welche die unbezwingbare Gewalt naturgesetz- 
licher volkswirthschaftlicher Begulative^ den grossartigen Ernst des 
Kreditverkehrs nicht erfasst haben, — welche die rege Eonkurrenz 
der Kapitalsinhaber um sichere Unterbringung ihrer Gelder, und 
die damit verknüpfte ]\rühe und Sorge ausser Acht lassen, — 
welche, wo von Kreditbenutzung die Kode ist, nur an leichtsinnige, 
auf jede Bedingung eingehende Schuldenmacher denken, die sie 
polizeilich gegen Betrüger schützen zu müssen glauben, — und 
daher den Darlehnsmarkt, einen der wichtigsten Faktoren des 
Erwerbslebens, Doschränkungen unterwerfen, die nur für die Un- 
mündigkeit berechnet sind. 

Die Verkehrtheit eines solchen Unterfangens offenbart sich 
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bald in seinen Folgen. Insofern es nicht dnrcli Umgelmnjr tlieil- 
weise unwirksam gemacht werden kann, bewirkt es nur Schaden, 
Terschlimmert gerade das Termeintlidie üebel, gegen welches es 
gerichtet sein sollte. Die gesetzliche Beschränkung des Zinsfasses, 
welche zum Schatz der Darlehnsnchenden dienen soll, schlägt in 
sein Gegentheil um; — sobald der marktgängige Zins den gesetz- 
lichen übersteigt, wirkt das gegen die Goldbesitzer erlassene Ver- 
bot des Nehmens liöherer Zinsen bloss für die Geldbedürftigen, 
als Verbot, sich Geld zn den besten Bedingungen» für welche es 
zu haben ist, zn verschaffen. Diese verkehrte Wirkung ist auch 
ganz natfirlich; denn das Gesetz gegen das Nehmen von mehr als 
einem vorgeschriebenen Zinse gelit von der verkelirten Vorstellung 
:ius, dass die Kapitalisten den Zins, bloss durcb ihre Forderungen, 
einseitig und willkürlich steigern können; und dass, da das ein- 
seitige Fordern kerne sichtliche Grenze hat, das Gesetz ihm eine 
Schranke setzen müsse. — Wäre dem so, so fehlte dem volks- 
wirthschafüichen Verkehr jeder innere Halt. Man sagt zwar, in 
liiiiiiliärer Kedeweise: »der Kajütalist fordert für Darlehne so viel 
er uur immer kauu.« Bock ist diese Kedeweise elliptisch; es 
mässte eigentlich heissen »so viel er nur immer erlangen kann.« 
Dies macht den allerwesentlichsten Unterschied; es zeig^ dass, 
insofern der Kapitalist nicht sein Geld nutzlos liegen lassen will, 
er nicht in's Blaue hinein fordern kann ; dass vielmehr das Fordern 
einerseits seine sehr bestimmte Grenze in dem Dewilligen anderer- 
seits tindet. Höheron Zins zu nehmen sind die Geldbesitzer immer 
bereit und bestrebt; sie erlangen aber einen solchen nur dann, 
wenn die um Darlehne Konkurrirenden sich gegenseitig flberbieten, 
ond den Zins auf eine H5he treiben, bei welcher so Viele vom 
Borgen zurückstehen, dass die im Geldniaikt disponibeln Kapitalien 
zur Befriedigung der Uebrigen ausreichen. Ebenso oft aber sind 
die disponibeln Kapitalien so gross, dass sie nur durch Erweiterung 
der Geschäftsuntemehmungen untergebracht werden können; um 
hierzu den Anstoss zu geben, müssen die konknrrirenden Darleiher 
ihr Geld immer billiger anbieten, bis sie alles untergebracht 
liaben. Immerhin stammt der Zins vom Gewinne aus Geschäfts- 
untemehmungen her; seiue Höhe wird bestimmt, nicht etwa durch 
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das Gelüst der Kapitalisten, sondern augenscheinlich durch die 
vorhandene Gelegenheit zu gewinnbringenden Geschäften. 

Soll nun das Zinsbeschränkungsgesetz bewirken, dass Niemand 
Geld überhaupt borge, wenn es nicht eben bäUff zu haben ist, so 
ist anch dies völlig nnansfilhrbar; denn wenn man anch Geld zu 
billigem Zins geborgt, und Unteraehmungen darauf gegründet hat, 
so will und kann man nicht seine Einrichtungen auflieben, sein 
Geschäft auflösen und das Kapital zurückgeben, sobald eine Geld- 
krise die Zinsen vorübergehend vertheuert; man muss, um grosseren 
Verlusten y ja dem völligen Buin zu entgehen , die Darlehne, die 
man zu billigem Zinse kontrahirte, zu erhöhtem Zinse erneuern. 
Bas Arbeiten mit fremdem Kapitale ist in den meisten Fällen nur 
dann möglich, wenn man auf eine dauerndere Benutzung desselben 
in gewissem Umfange zählen kann; insofern ein Gescliäft zeitweilig 
der Ausdehnung und Einschränkung mehr oder weniger fällig ist, 
benutzt man darin bei billigem Zins mehr, und bei hohem Zins 
weniger fremdes Geld; doch mnss dies dem freien Ermessen des 
Unternehmers anheimgestellt bleiben, der auch bei seiner Geschäfts- 
anlage die mögliche zeitweilige Zinserhöhung mit in Anschlag zu ^ 
bringen hat. Die Geldkrisen entspringen aber daraus , dass so 
viele Geschäftsleute ilire auf fremdes Geld gestützten Unternehmungen 
nicht jederzeit beliebig abwickeln oder einschränken können; sie 
bieten gerne höhere Zinsen , um das erborgte Kapital fortbenutzen 
zu können; das ihnen dadurch auferlegte Opfer, welches, der 
Natur des Geldmarkts nach, nur vorübergehend sein kann, und 
wobei es sich bloss um Prozente von Prozenten handelt, will auch 
viel wenig-er als die Opfer bedeuten, auf welche die Geschäftswelt 
bei rückgängigen Konjunkturen in den Waaronpreisen sich stets 
gefasst zu machen hat. Hätte jemals ein Zinsbeschränkungsgesetz 
mit seinen Bestimmungen durchgreifen, hätte es, sobald Geld nicht 
für das gesetzliche Zinsmazimum zu haben wäre, die Erneuerung 
von Darlehnen faktisch verhindern, mithin die Auflösung aller auf 
fremdem Kapital treg-ründeten Unternehmungen erzwingen können, 
so hätte es, eben durch seine Wirksamkeit, seine Verderblichkeit 
klar an den Tag gelegt. 

Solchen Katastrophen indessen hat sich die Geschäftswelt, 
durch mannigfache Auswege, zu entziehen gewusst. Schon jetzt 
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ist in Proiissrii, diircli die allg'eineiiie Wechsblfiihig-keit und das 
Kecht, eiiieu Wechsel zu jedem Kurs von einem Dritten zu kaufen, 
die ümgehiuig des Zinsbeschrankangsgeseizes sehr erleichtert 
Dennoch wird, durch das besiehende Zinsbeschxänkungsgesetz, der 
Personalkredit ffir Alle, die nicht unfraglich sicher sind, erschwert 
und vertheuert. Bekanntlich enthält der Zins eines jeden Darlohns, 
nclien der Yerg-iitung^ für die J^euutzun^ des Geldes, noch eine 
Versicheruugspräuüo für die Gefahr des Nichtwiederzahlons. Diose 
Versicherungsprämie nnn muss nach den Umständen jedes einzelnen 
Falles berechnet werden; und diese sind so Überaus Torschieden, 
dass ein gesetzlich bestimmter Zinsfoss fCUr alle Darlehne schlechter- 
dings unangemessen ist. Für alle Diejeni^^en, welche nicht unbe- 
dingte Sicherheit Ideten können, beroclmet sich die zur Gebrau clis- 
vergütuug zuzuschlagende Versicherungspräniie zu huch, als dass 
sie sich durch die gesetzlichen fünf oder sechs Prozent decken 
Hesse. Die meisten von ihnen borgen nicht Geld sondern Waaren, 
und bezahlen die Kreditprftmie in erhöhten Preisen; dies nöthigt 
die Fabrikanten zu jener Kreditgewährung, woran die ganze deutsche 
Industrie notorisch krankt. Wenn Minderbemittelte Gelddarlehno 
erhalten wollen, müssen sie Kapitalisten aufsuclieii , welche sich 
auf eine Umgehung des Gesetzes einlassen wollen. Wiewulil es 
nun wirthschaftlich und sittlich völlig gerechtfertigt ist, sich die 
für eine übernommene Gefahr angemessene Prämie bei einem 
Darlehn ebenso, wie bei einer Feuer-, See- oder Lebensversicherung, 
geben zu lassen, so verbietet doch ein gewisses Anstandsgefühl 
den meisten Kaiiitalisten, so lange das Beschränkungsgesetz besteht, 
sich mit dergleichen Geschäften abzugeben. Die weniger bemittelten 
Borger sind daher mit ihren Durlehnsgesuchen an einen beschränkten 
Kreis von minder anständigen Geldbesitzern verwiesen, welche nicht 
bloss ffir die Gefahr der Kreditgewährung, sondern auch für die 
der Gesetzesumgehung eine monopolistische Prämie berechnen. Ohne 
gesetzliche Zinsbeschränkung bürgt die Xonkurrenz unter säninit- 
lichen Kapitalisten dafür, dass der Darlehnssuchende nur einen 
der jedesmal übernommenen Gefahr angemessenen Zins zu zahlen 
hätte. Die sogenannte Halsabschneiderei ist lediglich eine Ausgeburt 
der gesetzgeberischen Einmischung. 

Für den Healkredit ist die gesetzliche Zinsbeschränkung 
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besonders schädlich und belästigend. Im Interesse der Grand- 

besitzer ebenso sehr, als in dem der Kapitalsinhaber, ist die Auf- 
hebung^ jeder gesetzgeberischen Beschränkung des Zinses dringend 
erforderlich. 

Im Interesse der Grundbesitzer liegt zunächst ein vermehrtes 
Angebot von Kapitalien zur hypothekarischen Beleihung, welches 
lediglich dadurch bewirkt werden kann, dass man die Hypothek 
zu einer noch beliebteren Eapitalsanlage macht, als sie es bisher 

war, — sie von doii ihr noch anhaftenden Mängeln befreit, und 
unter anderen von solchen, die ihr als Folgen des Zinsbeschränkungs- 
gesetzes anhaften. Auf Hypothek nämlich wird Geld von Solchen 
ausgeliehen, welche vor Allem ihren vollen Kapitalsbetrag unver- 
ändert erhalten, sich keinen Kursschwankungen aussetzen wollen; 
denn in dem stetigen Parikurs soll sich die kQndbare Hypothek 
von unkündbaren Kealsicherheiten, wie Pfandbriefen und Prioritäts- 
aktien, unterscheiden. Die Kündbarkeit, oder vielmehr die 
Eealisirbarkeit der Hypothek nach bestinuuter Jj>ist, welche allein 
den Parikurs verbärgt, wird indessen, durch die gesetzliche Be- 
schränkung der Zinsgewährung, oft mehr oder weniger illusorisch 
gemacht. Der Hypothekenschuldner, welcher das geliehene Geld 
in permanente Anlagen feststeckt, kann es nur dann wiedererstatten, 
wenn es ihm gelingt, es anderweitig zu borgen, einen neuen 
Gläubiger an die Stelle des früheren zu setzen. In Zeiten einer 
Geldkrise kann es sich ereignen, dass der Kealbesitzer Keinen 
findet, der zu fünf Prozent die fällige Hypothek übernimmt. Dass 
er das Geld, wenn er auf einige Zeit einen höheren Zins bewilligen 
dürfte, erlangen könnte, ist unfraglich; denn »Geldnoth« bedeutet 
nie, dass Geld gar niclit, soiulern nur, dass es nicht zu den ge- 
wöhnlichen l>edingungen zu haben sei. Hätte nun der llypotheken- 
schulduer hinsichtlich der Zinsen völlig freie Hand, so könnte er 
dem Hypothekengläubiger die aasbedungene prompte Bealisirung 
jederzeit gewährleisten, wodurch viel Kapital herbeigezogen werden 
würde, welches jetzt der hypothekarischen Beleihung fernbleibt. 
Denn wenn auch die Hypothek vorwiegend als permanente Anlage 
gewählt wird, so scheuen doch viele Kapitalisten mögliche 
Schwierigkeiten bei der iiealisation derselben, scheuen sich vor der 
Gefahr, bei unvorhergesehenen, im Leben eines Jeden eintretenden 
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ITillen, iikht über ilir Gold vorlügen zu können. Auch setzt die 
Hypothek deu Kapitalisten in Beziehung zu emer bestimmten 
Person, die er, bei nicht prompter Realisation , oft nicht zu den 
enormen Kosten einer Umgehung des Zinsbeschrftnkungsgesetzes, 
oder gar zu einer Sabhastation treiben mag. Wftsste der Gläubiger 
cibcr, dass das liricliste Oi)for, welches die strenge Geltendmachung 
seiner Forderung dem Schuldner auferlegt, in der Gewährung des 
marktgängigen Zinses bestünde, so wäre er dadurch jeder persön- 
lichen Bncksicht überhoben, — der Hypothekenverkehr wäre von 
einem seiner lästigsten Zöge befreit. 

Koch wichtiger aber ist die vermehrte Sicherheit, welche alle 
Hypothekenforderungen, ausser der ersten, bei aufgeliobener Zins- 
beschränkung gewinnen. Ist nämlich jetzt, während einer Geldkrise, 
eine voranstellende gekündigte Hypothek nicht zu dem gesetzlichen 
Zinse zu beschaffen, nnd hat der hinterstehende Gläubiger nicht 
die Mittel, sie zu übernehmen, so erfolgt ein Zwangsverkauf des 
Grundstücks zu so ungünstiger Zeit, dass, selbst wo die Beleihnng 
für sonst sicher erachtet werden durfte, die letzten Hypotheken- 
forderungen sehr leicht ausfallen. Besteht dagegen keine Zins- 
beschränkung, so hat selbst der letzte Gläubiger die Gewissheit, 
wegen voranstehender Forderungen jedesmal, durch eine vorüber- 
gehende erhöhte Zinsbewilligung, ein Abkommen treffen zu kdnnen; 
so dass das Schlimmste, was ihm begegnen kann, ist, dass er das 
Grundstück so lange übernimmt, bis er es nach überstandener 
Krise ohne Vorlust verkaufen kann. Dass nach Aufhel)ung der 
Zinsbeschränkungen auch der Grundbesitzer gekündigte Kapitalien, 
selbst während einer Geldkrise, anschaffen und eine Subhastatiou 
sicher abwenden, also durch ein vorübergehendes Opfer an Zinsen 
seinen Besitz retten könnte, liegt auf der Hand. TJnd wäre hier- 
durch der Grundbesitz von der Geßihr erlöst, welche die gesetzliche 
Zinsbeschränkung mit sich bringt, so würde er mehr als jetzt 
gesucht werden, also im Preise steigen. 

Sobald die Zinsbestimmung freigegeben, und dadurch die 
Subhastationsgefahr sowohl für Gläubiger als Schuldner entfernt 
wäre, würden die Besitzer meliorationsfähiger Grundstücke dreist 
ihre Hypothekenverpflichtungen vermehren dürfen und es auch 
können; sie würden den Ei-trag ihres Besitzes sehr erhöhen, und 

8* 



Digitized by Google 



I 



116 Denkschrift gegen gesetzliche Beschränkung des Zinsfusses. 

hierdurch sowohl die Prodnktitin im AllKeiiioinen , als auch den 
Aufschwung aller eiuschlägigen Gewerbe im Besondereu, mächtig 
fördern. — Es soll zwar Leute geben, welche eine erweiterte 
Kreditgelegenheit als ein Uebel für Grundbesitzer ansehen möchten, 
indem dieselbe mir m leichtsinnigem Schuldenmachen verlocke. 
Jenen kann man nur erwidern, dass der (Jnind und Boden da ist, 
um durch einsichtige Kapitalverwendung möglichst ertragreich 
iremaclit zu werden, damit die möglichste Fülle zur Befriedigung 
der Bedürfnisse Aller erzielt werde; und dass, wenn er sich im 
Besitze Solcher befände, denen Kapital nicht anvertraut werden 
dürfte, es für die allgemeine Wohlfahrt ein Glück wäre, wenn er, 
je eher um so besser, selbst durch rasche Bankerotte, in wirtli- 
schaftlichere Hände gebracht würde. 

Die vergrösserten Vortheile, welche, bei freier Zinsbestimmung, 
die Hypothek den Kapitalisten böte, in der allezeit prompten 
Bealisirbarkeit und der Sicherheit vor Subhastationsgefahr, müsste 
selbstredend das Angebot von Kapitalien zur hypothekarischen 
Beleihung vergrossern: 

Die Freiheit für die Grundbesitzer, nöthigen- 
falls während der kurzen Dauer einer Geldkrisis, 
einen Zinsaufsohlag zu bewilligen, würde sie in 
den Stand setzen, während normaler Zeitläufte, 
mehr Geld und zu billigeren Zinbcn uU jetzt., gegen 
Hypotheken zu erlangen. 

Die BesoiL^niss, dass im Anlange nach Aufhebung der Zins- 
beschränkungi die Uypothekenzinsen wenigstens vorübergehend steigen 
müssten, lässt sich auf keinen ersichtlichen volkswirthschaftlicheu 
'Grund zurückführen. Dnrch blosses Fordern höherer Zinsen könnten 

die Ghiubigor, wie schon gezeigt, solclie niclit orlaug-en. Um eine 
Zinssteigerung durchzusetzen, müsste ein Theil der jetzigen 
hypothekarischen Darlehne faktisch zurückgezogen, und keine 
anderen an deren Stelle angeboten worden sein. Ks ist aber nicht 
einzusehen, warum Diejenigen, welche die Hypothek zu den bisher 
erzielten Bedingungen wählten, mit einem Male eine andere Geld- 
anhige, die ilmen bisher auch freistand, vorziehen sollten. Anderer- 
seits ist es sehr leicht denkbar, dass die vorhin bezeichneten 
vergrösserten Vortheile der Hypothek bei freigegebenen Zinsen bald 
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allgemein erkannt werden, und dass Viele, die bisher diese Geld- 
anlage nicht w&hlten, sie alsdann vorziehen werden; — dass mithin 
mehrfache Kündigungen gerade von Grnndbesitzem , denen neue 

billigere Kapitalien angeboteTi wären, ausgingen ; so dass die jetzigen 
(Tlaiibiger, um nicht ihrer gewolinten Goldanhige verlustig zu 
werden, sich zu einer Zinserinässigu^ig verstünden. — Da, wo die 
gesetzliche Beschrankung des Zinses aufgehoben wurde, in Olden- 
bargy Bremen und England, hat die Erfahrung anf*s unzweideutigste 
bestätigt,, wie völlig grundlos die Furcht vor einer erfolgenden, 
selbst nur anfängliclioii Zinssteigerung ist; es hat sich erweislich 
nirg-ends eine Spur solchor Folge gezeigt. Wenn dort in wenigen 
vereinzelten Fällen ein mehr als fünfprozentiger Zins vorkoniint, 
so geschieht dies nur bei Hypotheken, für welche, unter dem 
Beschränkungsgesetz, auf indirektem Wege, doch mehr als fünf 
Prozent, wahrscheinlich auch noch viel mehr als der jetzt offen 
bewilligte Zins, gegeben werden niusste; so dass die scheinbare 
Erhöhung, faktisch eine Ermässigung des Zinses bildet. 

Für die Hypothek ist übrigens der Versuch einer gesetzlichen 
Fiiirung des Zinses volkswirthschaftlich völlig irratiouell. Denn 
zum Wesen der Hypothek gehört der fixirte Parikurs; Bedingung 
hiervon ist aber ein beweglicher Zins; denn wenigstens ein beweg- 
liches Element muss doch jedes Objekt des volkswirthschaftliclien 
Verkehrs haben, welcher durchaus nichts Starres, und ebenso 
wenig eine Beweglichkeit bloss nach einer Richtung hin, erträgt. 
Ein Staatsgesetz y welches gegen solche Grundprinzipe der Yolks- 
wirthschaft verstösst, kann nur Unheil stiften. 

Die Aufhebung jeder gesetzlichen Beschränkung des Zinses, 
wird laut und dringend zum Nutzen Aller, vor Allem aber im 
Interesse des Grundbesitzes gefordert. 

Beschädigt durch solche Aufhebung wird nur das Interesse 
Deijenigen, welche in der Umgehung des Gesetzes ein rentables 
Monopolgeschäft finden. 
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Heber die 

weltpolitische Bedeutung der Handelsfreilieit. 



Vortrag auf dem volkswirthscliaftlickeu Kougress, 

Köln 1860. 

Meine Herren! Der Kongress deutscher Volkswirthe bat sich 

bisher in allen seinen F^esclilüssen konsequent ausgesprochen 
jär die Krlösung des rolk.sw/rt/i.schaftlicheii \'«rkehrs von 
staatlicher Beschränhiuuj. Zweifellos wird er diesem Prinzipe 
auch heute treu bleiben, da er seine Stimme abgeben soll in der 
Hauptfrage, welche auf yolkswirthschaftlichem Gebiet den unver- 
söhnlichsten Gegensatz der Ansichten hervorgerufen hat, — ich 
lueiue die Fratce: (»b FreUiandel, oh SclLutzzolL? 
j Nach dem Brauche unserer Versammlung konnte diese Frage 
i nicht in theoretischer Form zur Verhandlung kommen. Auf die 
Tagesordnung setzten wir also die Seform der Eisenzölle. Nun 
sind diese Zölle, wie viele andere, in der Absicht normirt, die 
Einfuhr der Waare zu beschränken, den Preis derselben künstlich 
zu erhöhen. Sie gehören zu dem System des sogenannten Zoll- 
\ Schutzes, dessen volkswirthschat'tlicheu Werth oder Unwerth wir 
prüfen müssen. Die Grundsätze , nach welchen die Eisenzölle zu 
benrtheilen sind, sind allgemein wirthschaftliche. . Wir haben es 
daher fDr angemessen erachtet, die Erörterung des allgemeinen 
Prinzips von der des besonderen Falls einigermaassen zu trennen. 
Die besonderen Beschlüsse, welche Ihre vierte Abtheilung in Bezug 
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auf die Eisenzülle Ihrer Annahme empfiehlt, wird mein geehrter 
Freund, Herr Michaelis, vortragen und begründen. Wenn ich mir 
also erlaube, zuvor Ihr geneigtes Gehör für einige allgemeinere 
Betrachtangen zn erbitten, so geschieht es, damit nicht im Eifer 
des praktischen Strebens der wissenschaftliche Karakter dieser 
Tersammlung zu sehr abhanden komme. Wir sind zwar nicht in 
einem Lehrsaale; aber wenn auch unsere A'erhandlungen sich 
natürlich zu den Formen eines Parlaments neigen müssen, so haben 
wir doch nur von der Wissenschaft unser Mandat. Unsere Be- 
schlasse und deren Motivirnngen richten sich meist an die Begie- 
rnngen. Wir müssen unsere Stimme aber auch einmal an die 
weiteren Volkskreise richten, deren wirthschaffcliches Wohl wir 
vertreten, — einen Ausdruck dem Geiste geben, der uns innewohnt, 
uns einigt und bewegt. ' 

Das Eingehen auf die Schutzzollfrage konnte nicht länger 
verschoben werden ; denn die Periode für die Emenemng der Zoll- 
▼ereinsYerträge rückt heran; und es muss sich bald entscheiden, 
nach welchem handelspolitischen Prinzipe solche Emenemng statt- 
zufinden habe. Wenn also unser Kongross, als ein Organ der 
öffentlichen Meinung in volkswirthschaftlichen Angelegenheiten, 
einen gebührenden Einfluss bei so wichtiger Entscheidung ausüben 
will, so muss er sich rechtzeitig der Erage bemächtigen. Die 
Verfechter der Handelsfreiheit haben gegen das Bestehende anzu- 
kämpfen; sie dürfen also mit einer rührigen und entschlossenen . 
Agitation für ihre Sache nicht länger säumen. Soll ihnen nicht ! 
alle Aussicht eines Fortschritts in der von ihnen erstrebten Richtung | 
auf weitere zwölf Jahre versclilossen werden (ein nach der jetzigen 
schnellen Entwickehmg unwiederbringlicher Zeitverlust!), so müssen 
sie, durch ihre klare Darlegung der Nachtheile des Schutzzolles, 
eine Gewalt der öffentlichen Ueberzeugnng hervormfen^ stark 
genug) um sehr mächtige und wohlorganisirte Sonderinteressen zu 
überwinden, — sogar stark genug, um die deutschen Regierungen | 
aus altem Geleise zu drängen und zur Annahme eines gesunden 
Prinzips zu bewegen. Ich will dies nicht eine hoffnungslose 
Aufgabe nennen^ sicherlich ist sie aber keine leichte; und soll sie 
nur theilweise gelingen, so haben wir keine Zeit mehr zu yerlieren. 
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Es giebt aber einen zweiten, aus dem Wesen nnsores Konirresses 
g-eschöpften Grund, warum wir auf die Freihan dcLsfraire jetzt 
prinzipiell eingeben müssen. In Folge des lebendiger erwachten 
Interesses fOr Tolkswirthschaftlichen ortschritt nämlich, und zum 
grossen Theil von unserem Kongresse angeregt, haben sich in ver- 
schiedenen Theilen Deutschlands Vereinigungen znr Förderung 
vollcswirthschaftlicher Interessen gebildet. Mit Hinblick auf die 
Entstehung solcher lokalen Vereinigungen wurde unser Kongress 
in's Leben gerufen; und jene lokalen Vereinigungen sollen von uns, 
als ihrem Mittelpunkte, Anregong, Kraft und den Geist des einigen 
Wirkens empfangen. Anregend, kräftigend und einigend aber ist 
nur das klar ausgesprochene entschiedene Prinzip. Den Geist 
eines Volkes kräftig erregen kann nur eine Idee, — eine erkannte 
Wahrheit, aus der sich weitere Folg-erungen unwiderstelilicli ergeben, 
— ein fruchtbares, zwingendes Prinzip. Die ganze Geschiclite 
lehrt uns, wie leicht und mächtig ein Volk durch eine Idee zur 
Thatkraft angespornt wird; und wenn die Idee auf Wahrheit be- 
grfindet war, wie nachhaltig in ihrer Kraft, wie unbesiegbar sie 
sich stets erwies. Aber auch die ganze Geschichte beweist, dass 
der Volksgeist sich gegen Fragen des bloss materiellen Interesses 
meist erstaunlich gleichgültig verhält. Einzelne werden von ilirem 
materiellen Interesse znr Kührigkeit angeregt niul entwickeln sogar 
eine beharrliche Thatkraft; die Masse lässt sich stets leicht von 
Sonderinteressenten ausbeuten. Dies ist so notorisch, dass ein 
preussischer Minister es für die Pflicht der Regierungen erklärte, 
das stets stumme Gemeininteresse gegenüber den lauten Ansprüchen 
des Sonderinteresses zu vertreten. Leider zeigt die Erfahrung, wie 
unzuverlässig solche gouverne mentale Vertretung ist. Das Gemein- 
interesse wirksam vertreten kann nur der Gemeingeist. Der 
Gemeingeist aber lässt sich nicht durch blosse Bücksicht auf 
Vortheil, sondern nur durch einen geistigen Trieb, durch die 
Gewalt einer Idee aufwecken. Der Gemeingeist ist dem Opfertrieb 
viel näher als dem Egoismus verwandt. In den Heldenkäuiiifcn, 
welche im Verlaufe der Geschichte der Gemeingeist oft bestand, 
hat er, wo ein materieller Besitz im Spiele war, doch stets nur 
um den damit verknüpften Bechl^begriff gekämpft; für seinen 
Rechtsbegriff hat er auch oft ungezählte materielle Opfer dar- 
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gebracht. Der Gemeingeist fühlt und ist für Ideen ompfangplich, 

— aber er rechnet nicht. Der Volkswirth möchte hierzu fast 
sagen: »leider!« ^ Doch müssen wir dies vielmehr als den höheren 
geistigen Zog der Menschheit preisen. Jedenfalls müssen wir nns 
danach richten. Ist es TOrzngsweise die Aufgabe unseres Kon- 
gresses, den Gemeingeist ztft* kräftigen und nachhaltigen Wahrung 
volkswirthschaftlichor Interessen anzuregen, so müssen wir die 
volkswirtliscliuftliclien Fragen auch jyi'inzipiell behandeln; — wir 
müssen aus der Mannigfaltigkeit des volkswirthschaftiichen Lebens 
das einfache Grundprinzip hervorheben und zur populären An* 
schanung bringen. Ein einfaches Prinzip, eine einfache Wahrheit, 
vor deren logischen Konsequenzen kein unbefangener Verstand sich 
verschliessen kann, ist stets ein fruchtbringender Same im Boden 
des Gemeingeistes. Schöpfen wir unsere Argumente aus dem 
Priuzipe, dass wir dem Yolksverstand eingeprägt haben, so zieht 
er dieselben Konsequenzen, wie wir; er sieht in uns das Organ 
seiner Ansicht, unser Wort findet einen allgemeinen Wiederhall. 
Wir müssen aber auch das volkswirthschaftliche Prinzip in seinem 
Zusammenhange mit den übrigen Hebeln des Kulturlebens darlegen, 
seine ganze Tragweite aufdecken. "Wir müssen zeigen, dass es 
sich bei der vollen Geltendmachung- des volkswirthschaftiichen 
Prinzips um die wichtigsten Hebel der Kultur handelt: um die 
Grundbedingung des Verkehrs zwischen den einzelnen Menschen 
und zwischen den Völkern, um soziale und nationale Gerechtigkeit, 

— um Freiheit und Frieden, unter deren Schutz allein die höheren 
Güter des Geistes und der Sitte erblühen können, und nicht für 
Einzelne, sondern nach Maassgabe der Verhältnisse für Alle. Gelingt 
es uns, hiervon die Ueberzeugung allgemein zu verbreiten, so haben 
wir unsere Mission erfüllt Der Gemeingeist, aufgerufen durch eine 
weitreichende Idee, begeistert für ein höheres menschliches Ziel, 
bewaffnet mit der scharfen Logik eines festen Prinzips, wird leichtes 
Si)iel mit den Widerstrebenden liabcn. vor denen die vereinzelten 
Stimmen der Wissenschaft maclitlos waren. 

Bei keiner Frage tritt die ganze Tragweite des volkswirthschaft- 
iichen Prinzips klarer und schlagender hervor, als bei der Frei- 
handelsfirage. Die Freihandelsfrage betrifft den volkswirthschalt* 
liehen Verkehr zwischen den Bewohnern verschiedener Staaten. Sie 
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ist die Frage, ob die Arbeitstheilung", die Grundlage aller Vulks- 
wirthschaft überhaupt, der wir alle volkswirthscbaftliche Kultur 
verdanken, auch zwischen den Angehörigen verschiedener Staaten 
unbeschränkt Platz greifen solle? — oder ob der staatliche 
Antag'onismns anch für die Wivthschaftsgemeinde Abgrenzungen 
ziehen dürfe? Sie ist die Frage, ob das Wirthschat'thiprinzip es 
verlange, dass alle produktiv Thätigen, trotz staatlicher Aburrenzung, 
zur allseitigeu Vermehrung der Befriedigungsmittel ihre Produkte 
frei anstanschen sollen? — oder ob dadurch, dass verschiedene 
Produzenten in verschiedenen Staaten wohnen, ihre Wirthschafts- 
interessen in Gegensatz zu einander treten, so dass die Staats- 
gewalten die Aufgabe haben, ihre respektiven Angehörigen vur den 
Benachtheiligungeu zu wahren, denen sie bei freiem Austausche 
preisgegeben wären. 

In der Freihaudelsfrage liegt also eigentlich die Frage über 
die Bedeutung und die Kompetenz der Staatsgewalt in Bezug auf 
das internatiouale Wirthschaftsleben. Die Anschauung hiervon, 
'iie sich verbreitet und befestigt, niuss die Auffassnng staatlicher 
is^inriclituugen und iuternatioualer Politik wesentlich bestimmen. 
IHe FreHiandeUfvaife ist eine Frage van weUpoUUacher 
Bedeutung» 

TTm diese Frage gründlich zu lösen, müssen wir uns zuvörderst 

das volkswirthscbaftliche System in seiner iirinziiüellen Einfachheit 
vergegenwärtigen; und trutz aller Mannigfaltigkeit des AVirthschafts- 
lebens ist dessen Prinzip von erhabener Einfachheit. 

Der volkswirthschaftliche Zweck, Vermehrung derBefriediguugs- 
mittel, wird durch Arbeitstheilung erzielt. XJnd herbeigeführt 
wird die Abeitstheilung durch die Gelegenheit zum Austausch. 
Die Errichtung des Marktes, worunter natürlich jede Erleichterung 
des Austausches verstanden wird, ist der grosse Schritt, aus dem 
alle übrige volkswirthschaftliche Entwickelung von selbst erfolgt. 
Der Markt ist das eine grosse volkswirthschaftliche Institut, welches 
alles volkswirthschaftliche Leben bestimmt und regelt; er weist 
Jedem seinen Arbeitszweig an, misst Jedem den Ersatz für seine 
Leistung zu ; er stellt eine Gemeinschaft unter den unabhängig 
Wirthschaftendoü her; er verwirklicht die Einheit in der Freiheit, 
wahrt die Freiheit in der Einheit. Der Markt ist das Zentaral- 
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Organ, das Herz, welches den Kreishiuf des Wirthschaftslebens 
bewirkt, den Nahruiigsstrom in sich aufnimmt und bis in aUe 
Glieder wieder fortschnellt. Das Lebensprinzip des Marktes aber, 
die Bedingang seines organischen Spieles, ist die Freilmt. 

Die Arheitstheiluiig ist die Sonderang des Produzenten Yom 
Konsumenten. Sie bewirkt, dass jedes Produkt nicht von Demjenigen, 
der es gerade verbrauchen will, sondern vou Solchen hergestellt 
wird, die es am besten herstellen können, indem sie durch beständige 
Uebung einer einzelnen Verrichtung eine besondere Fertigkeit aus- 
bilden, sich mit geeigneten Werkzeugen, Maschinen und sonstigen 
Einrichtungen für das eine Geschäft versehen, auch durch die 
ürtlichen Xaturbediugungen am meisten dabei begünstigt sind. 
Indem nun Jeder für den Markt arbeitet, muss er auch von dem 
Markte seineu Bedarf beziehen, als Ersatz für Dasjenige, was er 
gleichsam an ein gemeinschaftliches Magazin abgeliefert hat. — 
Wo hat er aber die Garantie, dass der Ersatz ein gerechter, dass 
das Maass seiner Genüsse genau dem Maasse entsprechend sei, in 
welchem er zu dem Marktvorrath der Genussmittel l^eigetragen 
hat? Wie ist es überhaupt möglich zu bestimmen, in welchem 
Maasse eine einzelne Verrichtung zu dem Gesammtergebniss bei- 
getragen habe? Wie sollte* man z. B. ausrechnen kOnnen, in 
welchem Verhältniss die Leistung Desjenigen ^ der aus seinen Er- 
sparnissen einen Pflug herstellte, zu der Leistung Desjenigen stehe, 
der damit die Furche zogV — in welchem Maasse jeder von 
Beiden zur Erzielung der Ernte beitrug, welcher respektive Antheil 
demnach Jedem gebühre? Der Markt löst diese Frage ebenso leicht 
als untrüglich. Im Markte wird jede Waare oder Leistung meist- 
bietend veräussert. Der Veräussernde empfängt das Meiste, was 
irgend Jemand ihm freiwillig geben will. Der Erwerbende dagegen 
giebt das Wenigste, wofür ihm irgendjemand die fragliche Waare 
überlassen will. Der Ersatz für jede Leistung regulirt sich nach 
freiwilliger Vereinbarung zwischen den Produzenten, welche einen 
gewissen Vorrath absetzen müssen, und den Konsumenten, welche 
ihren Bedarf möglichst reichlich befriedigen wollen. Der durch 
den Markt für verschiedene Leistungen normirte Ersatz fällt freilich 
sehr verschieden aus. Es ist aber Sache eines Jeden , unter allen 
ihm • zugänglichen Thätigkeiten diejenige zu wählen, für welche der 
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marktgängige Ersatz am reichlichsten ausfällt. Hat Einer Kennt- 

^uisse, Geschick und erforderliche Einrichtungsinittel, so i\ann er 
sich auf einen der bestbeiohnten Prodaktionszwelge mit Erfolg 
werfen. Fehlen ihm diese, so ist seine Wahl beschränkt; er mnss 

^sich mit einer Beschäftigung begnügen, welche minder belohnt 
wird, weil sie eben die Zullucht der vielen Mittellosen bildet. — 
Kann, aber, wie es oft heisst, ein Produzent nicht bei seinem 
Geschäfte bestehen, — reicht nämlich der marktgängige Ersiitz 
für sein Produkt nicht ans, nm den bei der Produktion gemachten 
Aufwand wieder zu ersetzen, — so beweist dies, dass seine Arbeit 
eine nnwirthschaftliche ist, denn sie verzehrt Dinge, die mehr 
gelten, als ihre Produkte; sie mindert also die Summe der Markt- 
werthe, anstatt sie zu vermehron. Dies duldet der freie Markt 
aber nicht. Der freie Markt giebt einem Solchen nicht die Mittel, 
eine solche gemeinschädliche Arbeit fortzusetzen. Ein solcher 
Produzent muss nothgedrungen seine Arbeitsweise ändern; er mnss, 

^ durch grössere Anstrengung und bessere Einrichtung, mit demselben 
Aufwand mehr Produkte erzielen, oder ein anderes Geschäft 
ergreifen; oder wenn er Beides nicht zu thun versteht, muss er 
seinen Verbrauch entsprechend einschränken, und die Dürftigkeit 
als natflrliche Folge seiner beschränkten Produktionsfähigkeit 

I ertragen. 

Dies, meine Herren, ist das Grundgesetz volkswirthschaftlicher 
»Organisation, die einzig mögliche Bedingung, unter welcher der 
volkswirthschaftliche Zweck, Vermehrung und gerechte Vertheilung 
der Befriedigungsmittel, gesichert werden kann. Der volkswirth- 
schaftlichen Gemeinde ist jede Solidarität grundsätzlich fremd; 
Sabsistenzen garantiren darf und kann sie nicht. Ein weiteres 
Uecht, als freien Zutritt zum Markte, kann sie Keinem gewähren, 
denn der Markt ist das einzig Gemeiuschaftliche, dass sie besitzt. 
Alles im Markte ist Einzeieigenthum. Individuen, welche mehr 
verzehren wollen, als den marktgängigen Ersatz für ihre Leistungen, 
könnte die Wii*thschaftsgemeinde nur dadurch subventioniren, dass 
sie Andere an dem vollen Ersatz für ihre Leistungen kürzte, und 
dies wäre ihrem ersten Grundgesetz zuwider. 

Zwang in den volkswirthschaftlichen Verkehr einführen, heisst 
Willkür an die Stelle der Gerechtigkeit setzen, das Gleichgewicht 



Digitized by Google 



128 Ueber die weltpolitische Bedeutong der Handelsfrdheit. 



zwischen Produktion und Verbrauch umstossen, — das volkswirth- 
scluiftliche Lebeiisprinzip, welches die Freiheit ist, verletzen. Und 
doch ist die Versuchung für Einzelne gross, vermittelst der Staats- 
gewalt, das Spiel des volkswirthschaftlichen Yerkehrs zu fälschen. 
Können nämlich gewisse Produzenten bewirken, dass durch Kon- 
zessionszwang, Gewerbeordnungen ; oder durch Strafgelder unter 
dem Xamen von ScliutzzöUen , Konkurrenten vom Markte ausge- 
schlossen werden, so entsteht ini Markte ein künstlicher Mangel 
an den Produkten der Monopolisten, und es müssen die Verbraucher 
mehr dafür geben, als sie sonst zu geben nöthig hätten. Schreiend 
genug ist schon die Ungerechtigkeit einer solchen Einmischung 
der Staatsgewalt, um dem Einen auf Kosten des Anderen Yortheil 
zuzuwenden. Aber noch schreiender ist die Tjnwirthschaftlichkeit 
derselben. Denn damit für Einzelne ein grösserer Antheil au den 
Marktvorräthen erpresst werde, muss die Marktzufuhr im Ganzen 
vermindert werden. Die Ungerechtigkeit kann nur vermittelst 
eines Gemeinschadens verübt werden. Ueberhaupt besitzt die 
Staatsgewalt, um den volkswirthschaftlichen Verkehr von seinem 
freien Gange abzulenken, kein anderes Mittel, als die Erzeiujann 
des Mangels, Der volkswirthschaftliche Zweck, nämlich die 
möglichste Vermehrung und gerechteste Vertheilung der Befriedigungs- 
mittel wird durch unbedingte Freiheit des Verkehrs auf das voll- 
ständigste gewährleistet; hierzu bedarf es durchaus keiner Ein- 
mischung: der Staatsgewalt. Den freien Gang der Volkswirthschaft 
kann die Staatsgewalt nur dadurch abändern, dass sie das Wirth- 
schaftliche verbietet, das ünwirthschaftliche gebietet. — Die Wahr- 
heit dieses Satzes haben wir bestätigt gefunden, wo wir auch 
bisher die Wirkung eines staatlichen Eingriffs in die volkswirth- 
schaftliche Bewegung prüften: bei der Gewerbebeschränkung, der 
Zinstaxe, der Dankbeschränkung, der Jieschränkung der Zugl'reilieit, 
sowie der freien Verfügung über Grund und Boden. Wir werden 
seine Bestätigung auch bei der Prüfung der Handelsbeschränkung 
finden. 

Die Forderung der Handelsfreiheit ist, wie gesagt, die Eordwung 

unbeschränkter Arbeitstheilung zwischen den Bewohnern verschiedener 

Staaten. Da nun die Arbeitstheilung, diese Grundquelle wirth- 
schaitiicher EüUe, im Verhältuiss zu der Verschiedenheit der 
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Produktionsfähigkeiten bei den Bewohnern verschiedener Staaten 
am grdssten ist, so hätte man glauben sollen, dass alle Welt den 
überwiegenden Nutzen der Arbeitstheilung erkennen mtisste gerade 

zwischen den Bewohnern verschiedener Klimate und Oertlichkeiten, 
deren respektive Produktivität durch die Besonderheit der Sitten, 
j Gewohnheiten und natürlichen Anlugen auf das mannigfachste 
entwickelt ist. Man hätte glauben sollen, dass aus diesem angen- 
I fälligen wirthschaftlichen Einigungsmoment der staatlich geschiedenen 
I Volker man allgemein erkennen mflsste, dass die Wirthschafts- 
iremeinde von der Staatsgemeinde im Grunde uaiiz gesondert ist, 
und ihre eigene unabhängige Grundlage hat; — dass, während 
^ der Staat bloss die Aufgabe hat, Kigenthum und Person zu schützen, 
;repres8iy gegen stOrende Gewaltthat zu wirken innerhalb seines 
abgegrenzten Bereichs, die Wirthschaftsgemeinde, unter dem Schutze 
staatlicher Ordnung, Alle umfassen soll, welche^ in welchem Staate 
sie auch wohnen, täliig sind, für die Vermehrung der Befricdigungs- 
mittel volkswirthschaftlich mitzuwirken. Denn aus welchem erdenk- 
lichen Grunde sollte eine Ausschliessung erfolgen? Wenn es 
unbedingt zu unserem eignen Vortheil ist, ans gegen einen Ersatz, 
den wir freiwillig gewähren, begehrte Befriedigungsmittel anbieten 
zu lassen von Allen, die »ja« sagen, soll sich dies volkswirth- 
schaftliche Gruiidverhältniss rein uinkoliren in Bezug auf Solche, 
die »oia« oder y>ijes<t sagen? Und sollte noch das Grundverhältniss der 
Tolkswirthschaftlichen Gemeinde durch blosse Verschiedenheit der 
Staatsangehörigkeit dermaassen umgeändert werden, dass der Aus- 
tsQsch mit Fremdländem gerade darum zu meiden sei, weil sie 
billig verkaufen, d. h. für einen gegebenen Ersatz mehr von einem 
Befriedigungsmittel uns anbieten, als wir dafür im eigenen Lande 
I herstellen könnten? Es ist kaum zu begreifen, wie Mitglieder 
I aufgeklärter Nationen, welche ihr ganzes Leben dem volkswirth- ' 
schaftlichen Verkehre widmen, sich auch yiel mit dem Staats- 
I we$en beschäftigen, nur einen Augenblick die Schädlichkeit der 
Hundelsbescliränkung verkennen, so wenig Einsicht in das Wirth- 
sciiaftssystem und in die Staatsaufgabc haben sollten, um nicht 
die Verrichtungen und Befugnisse beider klarer auseinander zu 
I halten, — es wäre dies kaum zu hegreifen, wären nicht die 
1 Menschen leider in dem staatlichen Antagonismus dermaassen he- 

f Priiiee-Smitli, Oes. Schriften, m. 9 
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fangen, von nationaler Eifersucht so geblendet, dass sie nicht frei- 
in die Verhältnisse blicken können. Die Vorstellnng' gemeinschaft- 
licher Wirthschaftsinteressen mit gehassteii Ausländern, mit StaatS4^ 
feinden und politischen Nebenbuhlern ist der nationalen Stimmaii|| 
80 widerwärtig^^ dass die Leidenschaft den Verstand davor yerschliesst} 
— ja 60 völlig wird durch leidenschaftliche Nationalabneigung der 
Verstand verdunkelt, dass man sich über den otfenbarsten eigenen 
Nutzen durch Gründe täuschen lässt, die gar nicht vor eiuer uu-* 
befangenen Kritik bestehen können. 

Prüfen wir kurz einige der Hauptargumente^ wodurch man die. 
Beschränkung des Handels durch das sogenannte Schutzzollsystemi 
zu rechtfertigen gesucht hat. 

Zunächst versucht man es, die Handelsbeschränkung als eine 
gegen »Ausländer« gerichtete Maassregel darzustellen, uud müchte 
uns einreden, dass es sich darin bloss um einen Konflikt zwischen 
dem Interesse einheimischer und fremdländischer Produzenten handle. 
In Wahrheit aber handelt es sich dabei um einen Konflikt zwischen 
den Interessen einheimischer Produzenten und einheimischer Kon- 
sumenten. Wemi gewisse einheimische Troduzenten die Konkurrenz 
des Auslandes abschneiden möchten, so liegt die reichlicher dar- 
gebotene Versorgung vom Auslande im Interesse aller einheimischen 
Verbraucher. Man legt, sagt man, einen Zoll auf fi-emdes Eisen, 
fremdes Garn u. s. w. Was bedeutet aber dies anders, als dass^ 
man einen Zoll von den einheimischen \'erbrauchern des fremden 
Eisens oder Harns erliebtV 

Aber die Beschränkung des Handels soll nöthig sein, um die 
einheimischen Arbeitskräfte zu beschäftigen. Die fieschäftigang 
einheimischer Arbeit indessen hängt lediglich von der Grösse des i 
einheimischen Kapitals ab. Dadurch dass man vermittelst des 
Schutzzolls Kapital in besondere Geschäftszweige künstlich hinein- 
leitet, vermehrt mau nicht dessen Fähigkeit, Arbeiter zu beschäftigen. 
Da aber, um diese künstlichen Geschäfte hervorzurufen, der Ver- 
brauch vertheueH werden musS; wird dadurch das Anwachsen des 
Kapitals, mithin die Zunahme der Arbeiterbeschäftigung gehemmt. 
Nichts ist verkehrter, als die Vorstellung, dass der Staat durch 
sogenanntes beschützen von nicht konkurrenzfiihiiren Geschäften 
die nationale Industrie entwickeln küuue; denn nicht an Geschäften 
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ftir unser Kapital, sondern an Kaj^ital für unsere Geschäfte fehlt 
3s; unsere konkurrenzfähigen Industriellen würden g-erne zur Eut- 
(vickelung ihrer Geschäfte alle noch so grossen Kapitale, die man 

ihnen yersehaffen mOchte, verwenden, und entsprechende Arbeits- 

-kräfte beschäftigen. 

Die dnrch den SchntzzoU bewirkte Vertheuening des Verbranchs 
soll aber, sagt man, nur ein einstweiliges Opfer, ein Erziehungs- 
mittel sein. Unter dem sogenannten Schutze soll die künstlich 
hervorgerufene Industrie natürliche Wurzeln schlagen und mit der 

..£eit konkurrenzfähig werden, des Zollschutzes entbehren können. 

'JX>ie8 wäre also eine rein kommerzielle Spekulation, bei der man 
zunächst die Kosten mit dem Zweck zu vergleichen hätte. Das 
geschieht aber so wenig, dass wir keine geschützte Industrie haben, 

• bei der nicht schon das von den Konsumenten gebrachte Opfer um 
das Vielfache deu Betrag alles in solche Industrie gesteckten 

c Kapitals übersteige, und noch ist die Zeit uuabsehbar fem^ zu 
! welcher man auf fernere Opfer zu verzichten bereit sein würde, üm 
1- eine Industrie zur Konkurrenzfähigkeit, d. h. zur Zweckmässigkeit, 
: Sparsamkeit und Rührigkeit zu erziehen , giebt es kein verkehrteres 

• Mittel, als wenn man ihr Preise schafft, bei denen sie auch ohne 
jeue Eigenscliaften bestehen kann. 

Bisweilen giebt man zu, dass die Uaudelsfreilieit das einzig 
Yolkswirthschaftliche sei, aber nur dann eingeführt werden dürfe, 
wenn sie von allen Staaten gleichzeitig proklamirt werde. Dies 
ist, wie man wohl weiss, unerreichbar. Weil man aber die ganze 
Handelsfreiheit nicht mit einemnial erreichen kann, so ist dies 
kein Grund, warum man niciit so viel davon nehmen sollte, als man 
sich gebeu kaini. Hat mau noch nicht die volle Freiheit, au das 

[ Ausland zu verkaufen was man will, so ist dies kein Grund, warum 
man sich die Freiheit versagen sollte, wenigstens vom Auslande was 
man will zu kaufen. Die Aufhebung eines EuifuhrzoUs ist eine 

' wirthschaftliche Konzession, die wir zunächst uns selbst und nicht 

• bloss dem Auslande machen. Die Handelsfreiheit kann nur dann 
verwirklicht werden, wenn jeder Staat aufhört, Konzessionen von 

f Andern zu fordern, und sie sich selber zu machen beschliesst; sie 

kann nur durch einseitiges Vorgehen allgemein werden, 
t Dann wird gesagt, man müsse Alles im eigenen Lande pro- 

9* 
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duziren, damit man auch in Kriegszeit sicher versorgt sei, d. Ii. 
mau solle die Kalainitäteu des abgeschnittenen Verkehrs und des 
Yerthenerten Verbrauchs, welche za den grdssten Uebeln des Kriegs 
geboren, auch in Friedenszeit über sich selbstwillig verhängen! 
Gerade im Gegentheil mnss man in Friedenszeit möglichst wohlfeile 
Versorgung suchen, damit man in Kriegszeit die Mittel zum 
Ertragen der Theuerung habe. Und ausserdem ist die aus der 
Handelsfreilieit entstellende internationale Verflechtung der Interessen 
das wirksamste Mittel, Kriege zu verhüten. Wäre es erst so weit, 
dass man in jedem Ansifinder einen guten Kunden sähe, so wfirde 
man viel weniger geneigt sein, auf ihn zu schiessen. 

Es giebt noch allerlei andere Argumente für den Zollschutz, 
mit deren Aufzählung ich mich nicht weiter aufhalten will. Sie 
smd alle, wie die erwähnten, nur für das unklare Vorurtheil 
berechnet. 

Nun aber, meine Herren, ist es Zweck und Streben der Frei- 
handelsmänner, welche die Sache in ihrer prinzipiellen Tragweite 

erfasst haben, gerade die nationalen Antipathien zu massigen, den 
Verstand vor der Knechtschaft blinder Leidenschaft zu schützen, 
den Nationen die Erkenntniss ihres volkswii-thschaftlichen Gemein- 
interesses beizubringen, und dadurch die Schärfe des unseligen 
staatlichen Widerstreits abzustumpfen; — Überhaupt das volks- 
wirthschaftliche Interesse der Einigung und des Friedens, als 
Gegengewicht gegen das trennende und verfeindende Staatsprinzip, 
zu kräftigen, es zur regelnden Gewalt für das Zusammenleben 
zivilisirter Nationen zu erheben, — die Beziehungen aufgeklärter 
Nachbarvölker durch gegenseitige Bande so zu regeln und zu 
befestigen, dass sie nicht jeden Augenblick muthwillig zerrissen 
werden können. — die zivilisirte Welt, wo möglicli, von dem in's 
Unendliche sich steigernden Druck der permanenten Kriegsrüstung 
zu erlösen, — einen weltpolitischen Zustand zu überwinden, der 
jetzt ebenso unerträglich, als er auf die Dauer unhaltbar ist^ 
Denn offenbar, m. H., • entfernen sich die Staatsmächte bei dem 
jetzigen Stand der Dinge immer mehr von ihrer Bestimmung: 
anstatt Sicherheit iliren Gebieten zu gewähren, fordern sie vielmehr, 
durch ilire gegenseitige antagonistische Stellung, Angriffe heraus, 
gegen welche ihre £mrichtungen zur Abwehr nur einen unzuver- 
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lässigen Schutz bieten. Anstatt der unter ihre Obhut gestellten 
Wirthschaftsgemeinde die zu ihrem Gedeihen unerlässliche Bube 
ztt verbürgen, geben sie dieselbe einer .-Ifthmenden Besorgniss preis. 

Sie absorbiren in immer j^rösserem Maasse die Kapitalmittel und 
Arbeitsknifie. Sie fordern von der Wirthschaftsgenieinde Opfer, 
welche selbst dann übermässig: wären, wenn sie wirklich den Zweck 
ermöglichten, für den der Staat eigentlich besteht: die Befestigung 
friedlicher Ordnung und Freiheit zum Schutze der Wirthschafts- 
gemeinde. 

Die durch die Handelsfreiheit zu bewirkende IJefestigung' 
friedlicher internationaler Beziehungen ist noch viel wichtiger als 
der nnmittelbare wirthschaftliche Gewinn w^ohlfeilerer Versorgung 
mit Befriedigungsmitteln. Die weltpolitische viel mehr als die 
bloss wirthschaftliche Beform ist das grosse Ziel, nach welchem 
auch die prinzipiellen Freihandelsmänner streben und für welches 
sie den Gemeinsinn beireistern möchten. Die Grösse dieses Zieles 
erhebt auch, gegenüber der Schwierigkeit der Erreichung desselben, 
ihren Muth. Unerreichbar ist dies Ziel nicht; denn es liegt auf 
dem Wege des nothwendigen Fortschritts. Auch nicht unabsehbar 
fem liegt seine Verwirklichung; denn die Erkenntniss desselben 
Terbreitet sich mit täglich wachsender Stärke. Es erheischt nur, 
wie alles Grosse, beharrliche Anstrengungen, welche aus tiefer 
Ueberzeugung hervorgehen. 

Wohl wissen wir, dass eine Umgestaltung selbst in der jetzigen 
vorrannten Stellung der Staaten zu einander nur durch eine ganz 
ansserordentliche Triebfeder bewirkt werden könnte, — dass es 
eines ganz ausserordentlichen Hebels bedürfte, um die Staats- 
gewalten auf eine andere Bahn zu lenken. Aber welche, frage ich, 
m. H., ist denn überhaupt die Macht| welche menschliche Ein- 
richtungen gestaltet? Es ist die menschliche Anschauung. Und 
welcher ist der Hebel, der selbst die m&chtigsten Emrichtungen 
umgestaltet? Es ist die allgemein sich ändernde Anschauung. 
Wohlan, m. H., arbeiten wir an der Aenderung der allgemeinen 
Anschauung von der Stellung der staatlich geschiedenen ^'^lker zu 
einander. Arbeiten wir daran, eine allgemein klare Anschauung 
zu Terbreiten von der volkawir^iachc^iUehm Weltffemeinde, deren 
Einheit nicht durch Staatsgrenzen zerstflckelt werden darf, wenn 
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niclit das wirthschaftliche Wohl eines Jeden, das Wohl der allge- 
meinen Kultor verletzt werden soll. Verbreiten wir die Anschannng, 
dass die in der wirthschaftlichen Produktion wetteifernden Nationen 
bei freiem friedlichen Verkehr nicht anders, als sich gegenseitig förder- 
lich sein können; — dass der Vortlieil des Austausches, seiner Natur 
nach, nie einseitig ist; — dass im Wege des freien Handelsver- 
kehrs das eine Volk sich niemals auf Kosten des andern bereichern 
kann; und dass sogar der Gewinn relativ stets am wichtigsten ist 
fOr das wirthschafUlch schwächere, d. h. für das am wenigsten in 
der Industrie vorgeschrittene Volk. Verbreiten wir diese An-i 
scliaiiung, so gewinnen wir gegen die nationalen Antipathien ein 
starkes Gegengewicht; wir zerstreuen manches leidenschaftliclie 
Vorurtheil und bringen die Nationen dahin, sich gegenseitig mit 
andern Augen anzusehen, — mit den Augen der Vernunft, — mit , 
emer richtigeren Würdigung volkswirthschaftlicher Gemeininteressen . 
gegenüber den vermeintlichen staatlichen Sonderinteressen. ' 

Erheben wir also den Geist des Volkes auf die Höhe unseres 
volkswirtlischaftlichen Prinzips. Von dort aus bieten wir ihm den 
Blick in's Weite, in's ^reie. Die Welt sieht sich von den Höhen 
viel schöner, reicher, friedlicher an. Die Umschau von erhöhtem 
Standpunkt klärt den Blick, — läutert die Stimmung! (Stürmischer 
Beifall.) 
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Vortrag auf dem volkswirthschaftlichen Kongresse 

Stuttgart 1861. 

Meine yerehrten Herren I Indem mir der Auftrag geworden ist, 
über die Ergebnisse der Yolkswirthscbaftslebre zu berichten, 

bezeichne ich als das neueste und erfreulichste Ergebniss: dass 
unser Kongress heute wieder mit frisclieiii Geiste und ungesdnvachteni 
Eifer sich zusammengefunden hat. Die sonstigen Betbätigungeu 
der Volkswirthschaftslehre im öffentlichen Leben , werden ihre 
Würdigung finden durch den Bericht desjenigen Referenten, der 
über die volkswirthschaftlichen Fortschritte der Gesetzgebung zu 
sprechen hat. Ich dagegen habe mir vorgenommen, der verehrten 
Versammlung iiber Ziel, Zweck und Geist der Volkswirtlischafts- 
lehre im Allgemeinen einige Bemerkungen darzubieten, von welchen 
ich hoffe, dass sie in einer wissenschaftlichen Versammlung, wie 
es die unserige ist, am Platze sein werden. 

Die Wissenschaft der Yolkswirthschaft, meine Herren, hat 
noch gar niclit diejenige Stellung im allgemeinen Bewusstsein 
erlangt, welche, ihrer entscheidenden Bedeutung für das ganze 
menschliche Wohl und Wehe nach, ihr gehört, und welche sie 
erlangen muss, um ihre segensreiche Aufgabe in vollem Maasse 
zu erreichen. Von den Grundlagen und den Zielen dieser Wissen- 
schaft, von ihrem EOnnen und Wollen hat die Welt noch immer 
nur eine sehr beschränkte, ganz unzulängliche Vorstellung. 

Man sieht den Yolkswirth sich eiumischen in die praktischen 
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Fragen Aber Tarifsätze, Bankstatnten , Gewerbeordnungen, Armen- 

nnterstutzung-en , Eisenbahnregleraents, Steuerauflagen und Staats- 
ausgabeii. Man liat endlich von ihm gelernt, diesen Gegenständen 
eine grössere Wiclitigkeit beizulegen, ihnen mehr Aufmerksamkeit 
zu schenken, als früher. — Man glaubt, dass er ganz nützliche 
Zwecke verfolge: dass er billigeren Kattun und reichlichere Ver- 
sorgung mit Eisen, rascheren Geldumsatz und erleichterten Kredit, 
freieren Gewerbebetrieb und eine weniger drückende Steuerver- 
theiluug, überhaupt manche wüiischenswerthe Erleichterung des 
wirthschaftlichen Xothstaiules erstreben, und dadurch die mit der 
Nothdurft ängstlich ringenden Millionen allmählich etwas besser 
stellen möchte. — Man muss sich gestehen, dass der Yolkswirth 
in seiner Beurtheilung aller Wirthschaffcsfragen eine übereinstimmende 
Bichtung verfolgt, und dass seine Schlussfolgerungen einen innem 
Zusammenhang zeigen. Man merkt, dass er ein Prinzip verfolgt 
und sich ein System zurecht gelegt hat — oder wenigstens eine 
Theorie, — die richtig sein kanu, oder auch falsch. — Man 
beobachtet also die Vorsichtsmaassregel, über die Vorschläge des 
Volkswirths das Gutachten der sogenannten Praktiker einzuholen; 
— man fragt umher bei Eattundruekem, Zuckersiedern, Hütten- 
mänuern, Bürgermeistern, Kaufmannsältesten, Altmeistern, ob er 
liecht habe oder nicht? 

Ist nun dies eine Auffassung der volkswirthschaftlichen Auf- 
gabe — unserer Ziele und Bestrebungen?! Ist dies eine Aner- 
kennung einer Wissenschaft? — eine der Wissenschaft überhaupt 
würdige Stellung? 

Fragt man denn erst den Blauftrber, ob der Chemiker Becht 
habe in seinen Behauptungen? — den Lokomotivheizer, ob des 
Mechanikers Berechnung für (irüsse und Stärke eines Dami>fkessels 
richtig sei? 1 nd warum nicht? Ktwa weil die Chemie, Physik und 
Statik auf Erfahrung sich gründen? — Das thut auch die Volks- 
'wirtbschaft ebenso vollständig. Oder weil die Prinzipien der 
Techniker sich in der Anwendung jedesmal bewähren? Dies ist 
auch mit dem Trinzipe der Volkswirthschaft in ebenso hohem 
Grade der Fall. Man wendet es zwar nur selten, und fast nie 
reiu, an; aber wo man es anwendete, immer und ohne Ausnahme 
sind die segensreichen Erfolge desselben an den Tag getreten. 
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In alle Diesem liegt nicht die Erklärung der falschem Stellung, 
oder vielmehr der Steliungalosigkeit der Wissenschaft der Yolks- 
wirthschaft. 

Die physikalischen Lehren sind znr allgemeinen Anerkennung 

durcligedrungen. Aber seit wann? — Noch unter unsern Gross- 
vfitern traute man bei Senkung eines Bergwerksschachts oft mehr 
der Haselruthe des ergrauten Arbeiters mit dem Hinterleder ^ als 
de]> Boassole der Geologen; und der Färbermeister hätte grosse 
Angen gegen den Gelehrten gemacht, der ihn etwa lehren wollte, 
wie er seine Küpe mischen solle. — Die physikalischen Lehren 
haben sich erst dadurch zu eigentlichen Wissenschaften erhoben 
und ,zur Anerkennung geljracht, dass man, und zwar in verhält- 
nissmässig neuerer Zeit, begreifen lernte, wie nicht Ansichten und 
Meinungen y ersonnene Erklärungen für aufföllige Erscheinungen 
zu bieten, sondern genaue Beobachtungen von Vorgängen zu machen 
sind, aus denen, je nach der ennittelton Hestandigkeit eines 
gewissen Verlaufs, sicli von selbst Gesetze ergeben. Die Ermittelung 

I und das Yerstiluduiss dieser Gesetze gelang erst dadurch ^ dass 
man sie als Aeusserungen eines organischen und darum untheil- 

' baren Naturlebens erfasste, — die Naturgesetze in ihrem kosmischen 

' Zusammenhange studirte, — und neben der intellektuellen Erhebung 
zum bewussteji Beschauen des kosmischen Organismus, Dienstbar- 
niachung der Naturkräfte als Ziel dieses Studiums hinstellte. 
Wenn nun die physikalischen Lehren ihre raschesten Fortschritte 
durch diese Hdhe und Allgemeinheit machten, wurde die Wissen- 
schaft der Yolkswirthschaft erst durch sie überhaupt möglich; 
denn diese hat den umfassendsten aller Gegenstände: den durch 
die gesamniten Naturgesetze bedingten Lebensgang der Menschheit, 
als eines sich fortentwickelnden Ganzen. Sie geht von der Er- 
kenntniss aus, dass, als unser Erdball, nach einer Beihe geologischer 

^ Bildungsstufen, für das Bestehen der jetzigen Pflanzen und Thiere 
bereitet war, nur der Bildungsgang des Stofflichen zu einem Ab- 
schluss kam, — wogegen erst von da an ein neues Schöi)fungs\verk 
beginnen sollte: die yeistige und sittliche Entwickeluny des 
Mensch e. i i<j esck leck ts . 

Was diese Entwickelung zu bedeuten hat, begreifen wir am 

, besten, wenn wir ihre ferne von einander liegenden Stufen ver- 
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gleichen, — wenn wir beispielsweise den geistigen Blick über die 
Kluft Yon zweitausend Jahren zurückwerfen auf eine an dieser 
Statte vielleicht gehaltene Eriegsberathuni^ der eichelessenden, mit 

Tliierfellen nur halb bekleideten, in rohen Lehmhütten sich lagernden 
Barharen, — und diese vergleichen mit unserer heutigen Ver- 
sammlung inmitten der schön gebauten Residenzstadt Stuttgcart! 
Welcher Abstand in der äussern Erscheinung, der geistigen Be- 
schaffenheit, der ganzen Lebensstellung! Wie ist der tfensch ver- 
wandelt worden hinsichtlich seiner Kenntnisse, seiner geistigen 
Sehweite, seines sittlichen Standpunktes und Verhaltens, seiner 
Bedürfnisse und Befriedigungsmittel, seiner gesellschaftlichen Be- 
ziehungen und politischen Stellung! 

ünd nicht minder eingreifend ist das von ihm bewohnte Land 
verwandelt worden. An der Stelle der TJrwildniss mit unabsehbaren 
Wäldern, versumpften Thälern, von Gestrüpp und Unkraut bedeckten 
Ebenen, — da prangt jetzt fruchtbarer Boden, sorgfältig an- 
gebaut, als Saatfeld, Wiese oder Weinberg; da liogon Dörfer zahl- ' 
reich vertheilt und dazwischen anmnthige Landsitze inmitten 
schöner Gartenanlagen, — da erheben sich volkreiche festgebante 
Stfidte mit ihren gepflasterten Strassen, ihren hochragenden Thnrm- ■ 
spitzen und Schornsteinen, ihren gewaltigen Fabrikgebäuden und " 
kunstreichen Denkmälern. Und welches rege Treiben erwacht mit 
jedem neuen Tage auf dieser Scene, um sich von ^littelpunkt zu 
Mittelpunkt mit schwirrender Hast durch die Eisenbahnen, diese 
Pulsadern des Betriebslebens, zu verbreiten! Dass diese Umwandlung 
von vornherein im Schöpfungsplan gelegen habe, ~ ja dass sie 
ein noch vor sich gellendes Schöpfuugswerk ist, — dies erkennt 
man daraus, dass sie mit Noth wendigkeit aus den ursprünglichen 
Einrichtungen der Aussenwelt und den Anlagen des Menschen- 
geschlechts hervorgeht. Aber was alles gehörte dazu, diese 
erstaunliche Umwandlung des Menschen und seiner ganzen Um- 
gebung zu vollziehen! — Sicherlich giebt es f^r menschliche 
Wissenschaft keine höhere und wirhti2rore Aufgabe, als die Er- 
forschung der Nüttel und Bedingungen, der Kräfte und Gesetze, 
wodurch das Menschengeschlecht seiner kosmischen Bestimmung, 
der Kultur j entgegengef&hrt wird. Und als der wissenschaftliche 
Geist diese Aufgabe in solcher Höhe und Weite zu er&ssen und i 
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sich zu stellen yermochte, musste er sofort erkenneui dass die 
Kaltor nar das Werk der vereinten Thätigkeit der Menschen, 
dnrch viele aufeinander folgende Geschlechter hindurch, sein könne, 
und zwar einer vereinten Thätigkeit nach einero durch die gesammten 

Naturgesetze bediiig'ten Plane. Daraus ergab es sich, dass man 
neben dem Organismus der Natur auch den darauf beruhenden 
Org-anismus der menschlichen Yergesellschaftung zu studiren, — 
die Naturgesetze darzustellen habe, welche die Menschen zur Ver- 
einigung fähren, und diese Vereinigung so regeln, dass daraus die 
soziale Kultur hervorgeht. Und so entstand die Wissenschaft der 
Volkswirthschaft — unter allen Wissenschaften die mit dem 
weitesten Felde und dem höchsten Ziele. 

Die Wissenschaft der Volkswirthschaft weist zuerst auf die 
Urkraft hin, welche die Menschen zur Vereinigung treibt^ — den 
Brang nach Befriedigung der von Natur eingepflanzten Bedürfnisse. 
Der Befriedigungsdrang ist fOr die soziale Welt Dasjenige, was 
die Schwere für die Welt der Materie ist: die universelle 
zusammenhaltende Kraft, welche eine feste Ordnung überhaupt 
möglich macht. 

Die ]\nttel zur Befriedigung menschlicher Bedürfnisse müssen 
durch Arbeit geschaffen werden; der Mensch muss seine Kraft 
anwenden, um die Produktionsprozesse der Natur so zu leiten, dass 
aus denselben Dasjenige hervorgeht, dessen er bedarf. Er muss 

hierzu die natürlichen Produktionsprozesse verstehen lernen und 
seine Kraft richtig auf dieselben anwenden — muss durch 
Beobachtung und Uebung sich Kenntnisse und Geschick erwerben. 
In einerlei Arbeit vermag er dies wohl; in allerlei vermag er dies 
nicht. Jede Produktionsquelle hat auch ihre natürliche Bestimmung 
für ein besonderes Produkt, welches sie am reichlichsten hervor- 
bringt; sie muss also, um ergiebig zu sein, für dieses besondere 
Produkt ausgebeutet worden. Hieraus ergiebt es sich, dass die 
arbeitenden Menschen ihre Kräfte und Produktionsquell on jedesmal 
zur Herstellung Desjenigen verwenden, was in grdsster Fülle daraus 
hervorgeht, und nicht Deqenigen, was Jeder selber braucht; — 
dass sie sich in die Arbeiten theilen, die Verwendung der Einzel- 
arbeit von der Rücksicht auf den Einzelbedarf loslösen, ihre Kräfte 
nur mit Hinblick auf die Vermehrung der Befriediguugsmittel im 
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Ganzen verwenden, und aus dem vermelirten Ganzen, durch den 
Austausch, ihre vermehrte Befriedigung beziehen. Zu dieser in die 
Arbeiten sich theilenden Vereinigung ti-eibt der Befriedigungsdrang; 
und so entsteht die menschliche Vergesellschaftung, welche nicht 
ein blosses Nebeneinanderleben, eine blosse Geselligkeit, sondern 
ein Füreinanderleben ist, — ein gegenseitig sich Versorgen mit 
liefriedigungsniitteln. 

Bei der unendlichen Verschiedenheit der Leistungen sichert 
das regelnde Prinzip freier Vereinbarung im Markte Jedem den 
gerechten Ersatz für seinen Beitrag zur Gesammtproduktion, — 
einen Ersatz, welcher gleichsam durch das öffentliche Meistgebot 
bestimmt wird. Wenn nun der Befriedigungsdrang, oder wie Viele 
zu sagen helioben, die Selbstsucht das gestaltende Prinzip der 
volkswü'thschaftlichen Vereinigung ist, so ist dagegen dafür gesorgt, 
dass Keiner für sich einen erhöhten Vortheil auf rein volkswirth- 
schaftlichem Wege, nämlich durch Steigerung seiner Produktion 
zur Erreichung eines höhem Entgelts, erlangen kann, ohne dadurch 
auch der Wirtlischaftsgemeinde einen vergrösserten Nutzen zu 
schallen. Das soziale Gebäude musste auf die festeste Grundlage 
gestellt werden; es steht fest auf dem nie wankenden Boden des 
individuellen Befriedigungsdrangs; es Hesse sich nie errichten auf 
der unmöglichen, weil in der Menschenuatur nicht liegenden, Grund- 
lage allgemeiner gegenseitiger Aufopferung, wie es sozialistische 
Schwärmer möchten. Es ist weise und auch wohlthätig einge- 
richtet, dass Jeder, der das Gemeinwohl fördern will, hierzu die 
sichere Anweisung hat: schaffe, was dir am besten gelingen wiU; 
und das Zeugniss, dass du nach deinen Kräften in deinem Wirkungs- 
kreis, den du am besten verstehst, dem Gemeininteresse der Wirth- 
schaftsgcseilschaft am besten entsprochen hast, wird darin liegen, 
dass sie dir einen höheren Entgelt für deine Leistung zuweist — 
deine Interessen fördert. Ebenso wie die allgemeine Schwerkraft, 
welche den Steinen die Neigung zum Herunterfallen giebt, allein 
die Möglichkeit eines feststehenden Baues« gewährt, so macht der 
Drang nach Selbstbefriedigung allein eine das Menschheitswohl 
fördernde Vergesellschaftung möglich. 

Zur Beschaffung des Vielen und Vielerlei, dessen das Kultur- 
leben bedarf, ist aber neben der Arbeitstheilung eine Anhäufung 
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von Prodiiktionshilfsmitteln, d. h. von K'apitalsc'e^^'enstrinden er- 
forderlich, welche dadurch entsteheu, dass man Arbeit nicht zur 
augenblicklichen Befiiedigong sondern zor Erhöhung der künftigen 
Prodnktions&higkeit verwendet. Eine Enthaltsamkeit in der Gegen- 
wart sichert durch Kapitalsbildung ein vermehrtes Maass von Be- 
frtedigungsmitteln für alle Zukunft. Man kann durch fortgesetzte 
Enthaltsamkeit bei steigendem Produktionsvermogen Kapitalmittel 
ansannneln, welche ausreichen, nicht bloss sich selbst, sondern noch 
viele Andere mit vervollkommneten Arbeitshilfsmitteln zu versehen; 
und indem man einen Antheil an dem Mehrprodukt, wie billig, 
erhält, schafft man dnrch das Leiten und Produktivmachen der 
Arbeit Anderer nicht nur diesen Anderen eine erleichterte Snb- 
sistenz und dem Markte reichere Zufuhr, sondern sich selbst ein 
Einkommen, dessen Vermelirltarkoit kaum eine Grenze liat. Dass 
eine so gemeinnützige Thatigkeit von der Wirthschaftsgemeinde 
beschützt, dass dem Kapitalisten sein Eigenthum gesichert werde, 
ist die erste Bedingung des Kapitalisirens, das dringendste aller 
Gemeininteressen, denn von dem Kapitalwachsthum hängt die Ver- 
mehrung der Befriedigungsmittel im Ganzen ab. So gross auch 
der Lohn für das Kapitalisircn ist, wuchs doch das Kapital im 
Ganzen bisher nur sehr langsam; selbst iu den am meisten vor- 
geschrittenen Ländern giebt es Millionen von Familien, welche 
durch alle vorangegangenen Generationen hindurch bis auf heute 
keine grössere Habe, als die Kleider auf dem Leibe und ein paar 
nothdürftige Möbelstücke und Handwerkszeuge, nicht mehr als den 
Arbeitswerth weniger Wochen, erübrigt haben; — sie mussten 
zwar von ihren Eltern in der Kinderzeit mitdurchgefüttert werden, 
aber es fehlte an Ersparnissen, sie geistig auszubilden und ihre 
Arbeitskraft mit Produktionshilfsmitteln auszustatten; darum 
prodttziren sie wenig und leben entsprechend dürfbig, — - und doch, 
hätten diese Familien von der Zeit ihrer TTrälterväter an nur den 
Erwerb von einem Tage im ^[nnate unausgesetzt kapitalisirt und 
vererbt, so wären sie jetzt wohlhabend. — Nehmen wir die c^eistigen, 
sittlichen und sozialen Eigenschaften, welclie zur Bildung und 
Erhaltung des Kapitals gehören, mit in Betracht, so ist der Nicht- 
besitz oder der Besitz von Kapital der Hauptgrund des Abstands 
zwischen der Unkultur und der Kultur. Der Betrag des ange- 
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sammelten Kapitals im Yerhältniss zur Arl>eiterzahl in einer 

Wirthschaftsgemeiiide ist entscheidend für den Grad, in welchem 
dort der Genuss des Kulturlebens sich verallgemeinert hat. 

Die Erweiterung und Durchbildung der Arbeitstheilung, dieser 
eigensten Grundlage aller Yolkswirthschaftlichen Vergesellschaftung, 
wird durch die Thätigkeit des Handels bewirkt. Wo nämlich die 
Yerbältnisse einem gewissen Produkt am gflnstigsten sind, wo mit 
einem gegebenen Aufwand von Arbeit und Ka}>ital am meisten 
davon produzirt wird, da ist es am billigsten, da sucht es der 
Handel auf und ermuntert durch seine Kachfrage daselbst die 
Verwendung von immer mehr Kräften nnd Mitteln zn solcher 
Produktion. Das fragliche Produkt führt der Handel nnn^dahin, 
wo es nicht mit so gutem Erfolg hergestellt werden kann, und 
nöthigt durch billiges Angebot zur Einstellung einer unzweck- 
mässigen Produktion, zur Verwendung der vorhandenen Kräfte und 
Mittel auf irgend einen andern Zweig, bei dem sie sich ergiebiger 
zeigen; — und welcher Zweig dies sei, lässt sich aus dem Ver- 
gleiche der Marktpreislisten mit den zu veranschlagenden respektiven 
Produktionskosten überall herausfinden. Der Handel ist es, welcher^ 
wohlverstanden bei völliger Konknrrenzfreiheit, gleichsam die 
runktion einer volk.swirthschaftlichen Polizei ausi'ührt. und einerseits 
durch die Prämie eines rentirenden Gewerbes, andererseits durch 
die Strafe der Brodiosigkeit Jeden dazu anhält, seine Arbeits- und 
Kapitalmittel so zn verwenden, dass sie unter den gegebenen 
Natnrverhältnissen den möglichst grossen Beitrag zur Gesammt- 
befriediguug liefern, die Mittel zum Kulturleben möglichst mehren 
helfen. Den Handel beschränken, die freie Konkurrenz hemmen, 
heisst die Durchbildung der Arbeitstheilung verhindern, dem Grund- 
prinzip aller volkswirthscliaftlichen Vergesellschaftung entgegeii- 
streben, den Kulturfortschritt aufhalten. 

Wenn auch der Befriedigungsdrang die mächtige Triebkraft 
ist, welche die volkswirthschaftliche Vergesellschaftung hervorruft 
und leitet, so stellen doch segensreiche Naturgesetze an die Er- 
reichung vermehrter liefriediguug in der AVirthschaitsgemeinde 
Bedingungen, die wir nicht ausser Acht lassen dürfen. — Zuerst 
muss man arbeiten, schallen, seine körperlichen und geistigen Kräfte 
bethätigen und dadurch entfalten; man muss sie auf das wirksamste 
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anwenden, al^o seine Kenntnisse zu vermehren suchen; man muss 
seine Kräfte durch Massigkeit und geregeltes Leben erlialten; 
man muss seine Uüfsmittel vermeliren, also sparen, Enthaltsamkeit 
üben; man mnss sich in einen nnnnterbrochenen Arbeitsgang fügen, 

I seine natürlichen Triebe durch die Herrsdiafb des Yerständigen 
Willens ganz dem Reglement der grossen Produktionsanstalt unter- 
werfen; man muss nicht nur Eigenthum, Kecht und Freiheit selbst 
achten, sondern sich auch mit allen Gemeindegenossen zur that- 
kräftigen Mehrung von Eigenthum, Becbt und Freiheit vereinigen. 
Die Vergesellschaitnug hat also neben dem volkswirthschaftlichen 
auch wUsenschaf tliche ^ nttUelte und poUtiselte Hebel, welche so 
innig zusammenhängen, dass nur durch deren gleichmässige Wirk- 
;;amkeit die gesellschaftliche Aufgabe gefördert werden kann. Wo 
( in uuübersteigliches H indem iss der Entwicklung irgend eines dieser 

I üebel entgegensteht, da stockt, da verkümmert die Kultur. Dagegen 
wukt eine Errungenschaft in einer Bichtung stets fordernd 
nach allen Seiten hin: ein Fortschritt der Wissenschaft bereichert 
die Wirthschaft, hebt die Siulichkeit, trägt zur Läuterung des 
staatlichen Systems bei; — der Dnrchbrucli zu einer höhern 
politischen Entwicklungsstufe schaü't den wissenschaftlichen, sitt- 
lichen und wirthschaftlichen Kulturtrieben freieren und festeren 

\ Boden zu ihrer Bethätigung. 

Man würdigt allgemein und gebührend die Bedeutung, welche 
ein wissenschaftlicher, sittlicher und politischer Fortschritt fiir die 

I Kulturentwicklung hat. Aber noch viel zu wenig würdigt man den 

' Einfluss eines wirthschaftlichen Fortschritts auf Wissenschaft, 
Gesittung und Politik. Der wirthschaftliche Wohlstand aber 
bestimmt, wie viel Kräfte und Mittel für die berufsmässige Pflege 
der Wissenschaft verfügbar gemacht wei*den können; er schafft in 
weiteren Kreisen das Interesse und die Müsse für wissenschaftliche 
Belehrung. Je entwickelter das Wirthschaftsystem, um so mehr 
belohnt es den Fleiss, die Ordnungsliebe, die zuverlässige Kedlicli- 
keity die Sparsamkeit, — Tugenden, welche eine feste Herrschaft 
des sittlichen Willens voraussetzen; um so nachdrücklicher auch 
bestraft es durch Entziehung des Kredits und dnrch lirodlosigkeit 

I die entsprechenden Laster: die Arbeitsunlust, die Ausschweifung 
und die Unredlichkeit. Uie jULoral soll allerdings einer höhereu 

» 
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r^iiello des reinen Gefühls entströmeTi ; doch sind für ihre Herrscliaft 
begünstigende äussere Umstünde keinesweg-es g-leiclij^'ültig. Und 
die entwickelte Volkswirthschaft, indem sie die Mensclien zu gegen- 
seitigen Förderern des zeitlichen Wohlbefindens macht, stimmt auch 
die Menschen, welche dies erkennen nnd wflrdigen, zn jenem 
(k'fülil der Nächstenliebe, welche zugleich Wurzel und Frucht 
wahrer Gesittung ist. 

Und die Politik! Es wäre mir ein leichtes, wenn es nicht gar 
za weit führte, nachzuweisen, dass jede Hauptphase politischer 
Gestaltung einer gewissen Wirthschaftsstnfe entspricht und aus 
derselben hervorgeht, nnd dass mit dem Ersteigen einer höheren 
Wirthschaftsstnfe jedesmal eine politische Umgestaltung erfolgen 
muss. Docli in Betreff des Zusammoiihangs zwischen dem volks- 
wirthschaftlichen und dem politischen Leben (wenn sie sich über- 
haupt als getrennt denken lassen) beschränke ich midi auf eine 
kurze Bemerkung. Politische Gestaltungen, das wird man wohl 
gleich zugeben, hangen ab von den herrschenden Anschauungen 
fiber die Elemente der Staatsgemeinde und die Aufgabe der Staats- 
macht. Wie verschieden nun, ja wie entgegengesetzt sind diese 
Anschauungen, je nachdem sie olme oder mit einem Yerständniss 
der Yolkswirthschaft gefasst sind! Wer den volkswirthschaftlichen 
Organismus nicht begriffen hat, der betrachtet eine Bevölkerung 
als eine Masse unzusamnienhängender , nebeneinander meist Einer 
auf Kosten des Audern leben wollender, sich gegenseitig bedrängender 
Individuen, deren grosse Mehrzahl, von den bösen Trieben des 
Fleisches erfüllt und in erbsündiger Finstemiss verharrend, zu 
allem Verkehrten die Neigung hat. Er glaubt, dass in diese ver- 
derbte Masse Ordnung sich nur durch Gewalt hineinbringen lasse: 
durcli die physische Gewalt des Säbels, des Gefängnisses und des 
Galgens, unterstützt von der geistigen Gewalt der ererbten Autorität 
und des blinden Glaubens. Er glaubt, dass die Menschenmenge 
in Klassen, Stände, Körperschaften, Zünfte gegliedert, diese Staats- 
glieder theils übereinander geschichtet, theils nebeneinander gestellt, 
Jedem sein Wirken umgrenzt, sein Verhalten vorgeschrieben werden 
müsse. Er fürchtet, dass bei einem Nachlassen solclies staatlichen 
Abpferchungszwangs ein atomistischer Zerfall, die Anarchie erfolgen 
müsse I Der Volkswirth dagegen glaubt nicht, dass die Menschheit 
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in die Welt gesetzt wurde ohne uaturgesetzliclie Vorkehrungen 
fftr ihr Beisammensein, — dass die gesellschaftliche Ordnung nicht 
erst TOD einer kleinen Minderheit erfanden und eingeführt werden 
rnnsste^ und am allerwenigsten, dass sie auf Zwang beruhen müsse; 
denn als Ordnung kann er nur Das anerkennen, was das allge- 
meine Wohlergehen fördert, Wtis sich also durch das allgemeine 
Interesse von selbst aufrecht erhalten kann. Der Volkswirth 
erkennt, dass die Einzelnen in der Vergeseilschaftlichung, wie die 
Atome jedes lebenden Organismus, mit ganz bestimmten Anziehungs- 
und Yerbindungskräften ausgestattet sind, worans feste, in den 
Schöpfungsanlagen vorgezeidinete Gebilde hervorgehen, — woraus 
ein System hervorgeht, welches alle einzelnen produktiven Thätig- 
keiten, die materiellen, g-eistigen und sittliclicn, zum Ganzen fasst, 
sie gegenseitig auf einander wirken, sich gegenseitig bedingen und 
fördern lasst; — ein System, in welchem Jeder frei zu sein glaubt 
und doeh Ton der Gesammtheit bestünmt wird, — jeder Einzelne 
zunächst seinen eigenen Yortheil sucht, aber, indem er diesen 
erreicht, auch für Andere Nutzen stiftet, — ein System, dessen 
höhere Ausbildung die gesteigerte Herrschaft des Menschengeistes 
und der Menschenkraft über die äussere Naturwelt, die geistig- 
sittliche Kultur ist. Der Ausl»au dieser Kulturordnung kann zeit- 
weise aufgehalten und yerunstaltet werden durch einsichtslosen 
Zwang; — das zeitweise nothwendig eintretende Abwerfen solchen 
Zwanges nebst seinen Yernnstaltungen kann vorübergehend Ver- 
wirrung" mit sicli führen; — irei^cii gesellschaftliche Anarchie 
aber haben wir, gottlob! eine zuverlässigere Schutzwehr als 
den oft zusammenbrechenden Zwang , — wir haben das ewige 
Naturgesetz. 

Zum Schluss werfen wir einen kurzen Blick auf gegenwärtige 
Zustände. 

Wir haben erkannt, dass die Kulturentwickelung die natur- 
gesetzliche Bestimmung der Menschheit, ein vor sich gehendes 
Schöpfungswerk ist. Wir müssen aber leider auch erkennen, dass 
die Kultur sich erst bei wenigen Völkern entwickelt, und sogar in 
diesen nur einer kleinen Minderzahl zu Gute kommt In den aus- 
gedehntesten Gebieten unserer Erde sind die Eultnrhebel kaum 
angesetzt; selbst in den am meisten vorgeschrittenen Ländern hat 

PnDce-Smit1^ Ges. Schriften. III. . 10 
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die grosse Masse der Menschen die Kiilturbedingungen nicht erfüllt. 
Der offenbare Grund dieses kläglichen Missstandes ist der, dass 
selbst in unsem sogenannten Knltarländem ans Hangel einer volks- 
wirthBchafUichen Aiisdunai« des gemeinsamen Intereeees die 
Glieder jedes Volkes ünd die Volker untereinander dem Wahne 
nachhängen, dass das eigene Interesse dnrch Beschränken oder 
Beeinträchtigen des Interesses Anderer zu erstreben sei. Die ver- 
schiedenen Staaten, einander gegenüber, achten Leben, Freiheit 
und Eigenthum nur, soweit diese Güter vor Gewalt durch Gegen- 
gewalt sich schützen. Die Staatsregieningen, in ihren alten Vor- 
stellungen befangen, verhindern unendlich viele Produktionsthätig- 
keiten, hemmen den Fortschritt der Arbeitstheilnng und die freie 
örtliche Vertheiluiig der Arbeitskräfte und Produktionsmittel, 
stemmen sich ängstlich jeder neugestaltenden Bewegung des Wirth- 
schaftslebeus entgegen. Was das Schlimmste aber ist, um ihre 
Zwangsordnung im Innern durchzuführen und ihre respektiven 
Gebiete vor den stets drohenden Gewaltsamkeiten von aussen zu 
schützen, müssen sie von der Arbeitskraft und dem Kapital der 
Wirthschaftsgemeinden so viel unproduktiv verzehren, dass die 
Mittel zur Erweiterung des eigentlichen Kulturkreises im Volke 
nur sehr langsam gewonnen werden können. Von dem Maasse, in 
welchem der Staatsaufwand die Kulturmittel eines Volkes aufzehrt, 
haben sehr Wenige nur eine annähernde Schätzung. Zu den 
vielen Beispielen, wodurch man dies anschaulicher zu machen sucht, 
will ich eines hinzufügen. Es erg^ebt sich nämlich aus einer 
leichten Berechnung, dass sämmtliche Eisenbahnpassagiere in 
Proussen in Kutschen befordert werden könnten mit nur drei 
Merteln der Pferde, welche die preussische Armee in friedenszeit 
füttert! 

Ben Begierungen ist deshalb ein Vorwurf nicht zu machen; 
sie herrschen nur kraft der im Volke herrschenden Vorstellungen. 

Die Völker, welche dem Massenelend und dem politischen Drucke 
unterliegen, büssen darin nur die Folgen ihrer Unwissenheit in 
Bezug auf die naturgesetzlichen Bedingungen gesellschaftlicher und 
staatlicher Wohlfahrt. Ihren Mangel an Achtung für Unabhängig- 
keit und Besitz y einander gegenüber, büssen sie in der eigenen 
Armuth und Verknechtnng. Der verallgemeinerte Genuss eines 
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Kulturlebens ist nicht für Menschenmassen bestimmt, bei denen 
das geistig-sittliche Menschenthum noch so wenig ausgebildet ist, 
d&8B sie sich in jedem Augenblick als blinde Kriegswerkzeuge 
mordend und yerwüsiend auf einander hetzen lassen. »Ja, wird 
man sagen, das war bei den Menschen Ton jeher so.« Zuge- 
standen ! Nur schliessen wir nicht daraus, dass es auch so bleiben 
muss; denn jedes Uebel der Unkultur war von jeher bei den 
Menschen da, — und währte doch nur, bis es von dem Fortschritt 
überwunden wurde. Die am meisten verbreiteten und am tiefsten 
eugewurzelten Vorstellungen der Menschen ftndem sich erstaunlich 
rasch, wenn die Lebensznstände , aus denen sie erwuchsen, sich 
ändern. Und eine solche Aenderung geht jetzt in grossartigstem 
3laassstabe mit reissender Schnelligkeit vor sich, obgleich sie seit 
ferh&ltnissmässig kurzer Zeit in solchen Gang gekommen ist. 
Zwar eine yolkswirthschaftliche Anlage hat die Gesellschaft von 
jeher gehabt; man hat von jeher ffir sein Brod arbeiten müssen, 
einig-ermaassen die Arbeiten getheilt, Produkte ausgetauscht, 
Handel mit entfernteren Gegenden cretriebon. Doch bewogte sich 
dies Yerkehrsleben nur in kleinereu Kreisen mit lokalen Mittel- 
puikten. Die Masse der bewegten Tanschgüter war im Yerhältniss 
zam Gesammtverbrauch sehr klein, dieEapitalmittel zur Organisirung 
der Produktion und des wirthschafilichen Verkehrs im Grossen 
ganz unzulänglich und die Komniunikatiunswege tVlilteii. Das 
vnikswirthschaftliche Vergesellscliuftungsprinzip war da; aber die 
Verwirklichung fand uur im Kleinen statt, fasste nur Nachbar- 
schaften, nicht einmal das Gesammtgebiet der grösseren Staaten, 
viel weniger also die verschiedenen Kulturländer zu einer Wirth- 
schaffcsgemeinde. Die einigende Wirthschaftskraft war also viel 
zu schwach, um maassgebend und gestaltend auf das Staatslebfii 
zu wirken. Aus jener Zeit der würthschaftlichen Vereinzelung 
and Schwäche stammen nun noch unsere Staatseinrichtungen und 
staatlichen Anschauungen, — nämlich aus der Zeit vor der Ein- 
fahrung der Dampfmaschine, der Eisenbahnen, der Dampfschiffe, 
der elektrischen Telegraphen, — vor der allgemeinen Anwendung 
der Maschinerie und dem Fabrikwesen im Grossen; sie passen 
nicht mehr zu dem neu entstandenen Wirthschaftslebeu, zu der 
lawinenartig wachsenden Güterbewegung; sie werden in ihrer Praxis 
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an allen Ecken zniückgedrängt^ mtlssen täglich Eonzessionen dem 

unabweisbaren Bedürfniss wiithscliaftliclier Befreiung machen. 
Die Länder absperrenden Tarife werden durchlöchert, die Zunft- 
schranken fallen, das Konzessionswesen wird abgeworfen, die Frei- 
ztigigkeit verbreitet Allenthalben wfichst die wirthschaftliche 
Saat durch den Boden des alten Staats dnrch; die alten einge- 
fleischten Anschauungen werden gedrängt in neue Einrichtungen. 
Der ererbte nationale Antagonismus schlägt in den Drang nach 
nationaler Einigung um. Der dadurch erweckte Trieb des staats- 
politischen Prinzips wird wohl für die nächste Zukunft die volks- 
wirthschafUiche Idee überstrahlen; es werden die auf nationaler 
Bivalität fussenden Politiker zunächst die Leitung der Geister und 
Kräfte ergreifen; doch spielen sie nur das alte Drama zu Ende, 
bahnen für die Herrscliaft der Volkswirthe den Weg, — denn die 
Volkswirthe werden durch das ewige Gesetz der Kultur sicher 
emporgetragen! 
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Sur Tidentite de la valeur et de la monnaie. — Beponse ä M. W. Lipkc.*) 
(€ Journal des öconomiste«», Num. 152, D^cembre 1853.) 

L 

M. W. Lipke a datd de Berlin, oü il s'est distmgn^ dans la 

Soci^td des libre-öchangistes , un article sous le titre de iVbfoVm 
de la inoiinaLe. Comme il prend, ii Taide d'iiiie log-ique d'ailleurs 
assez originale, une position tout ä fait individuelle, et qu'il ne 
represente aucune classe d'^conomistes allomands, il est jaste que 
les ^conomistes franfais, auxqoels il vient de s'adresser, Sachen t 
qn'it loi senl appartient la d^converte par laqnelle il pretend 
«extirper nn vice faneste dans Torganisation de la soci^t^ actiielle», 
et dont il cioit avoir «etabli Texistence ä 'priori avec une ceititude 
matliematique.» 

Comme «räsultat de ses obseiTaUous et de ses reflexious k 
cet egard», il propose nne Taste augmentation de papier-monnaie, 
moyennant un syst^e de banques qui dcivent ^mettre et prdter, 
ponr 1/2 pour 100 par an, nne somme de billets «^gale ä la 

«moiti^ de la valeur de tout les biens, meubles ou immeubles, 



*) Article ins^re, dans le n» 149, du „Journal des econoniistes", 
geptembre 1853, tome XXXVI, p. 321. — Voir num^ro 1^0, octobre 1853, 
tome XXXVU, p. 109, un artide intitulö: Biflexions 8ur ta noUon de la 
motmaU, par M. JoBeph Garnier. Note de la r^action. 
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«qu'on voudra leur deposer, soit en iiature, soit par tradition 

« symbolique. » 

Assurement il conviendra que ce n'est pas lä qu'on doit 
chercher ce que son artide peut contenir d'original. II sait fort 
bien qii*un grand nombre de personnes, avant lui, ont cru que Ton 
ponrrait faire circuler toute quautitd de papier^monnaie , quelque 
grande qu'elle füt, pour pou qu'elle füt fondee sur des bieiis 
de valeiir siiffisante. 11 sait aussi combien do fois on a täche 
d'agir sur ce principe , et comment ces teutatives ont toujours 
€chou^ 

Mais il croit que sa nou?elle c Notion sur la monnaie», comme 

clpinent toiit iiouveau, sera capable de faire reussir dorenavant ce 
quit etait infaisable jusqu'ici. II pose un syllogisme qu'il croit 
iiiattaquable , et moyennant lequel il prdtend faire changer de 
direction toutes les affaires mon^tairep, r^duire ä rien rinterSt des 
prets» et doubler le capital de tout possesseur de bien. — Or, 
c'est le privilege du g^nie d*op^rer, par les moyens les plus simples, 
les plus graiids resultats! 

£t le petit mecanisme de logique, qui met au jour la grande 
«Y^rit^ fondamentale»! le Toici: «Tout se mesure par Boi-m§me; 
— la valeur se mesure par la monnaie; — donc la monnaie est 

ideiitique ä la valeur. — Qui a valeur a monnaie.» 

Donc les gens d'affaires qui, entratnäs par le d^sir seduisant 
d*ätendre leurs entreprises, yidaient leurs caisses, et se croyaient 
Obligos ä faire tant d*efforts pour obtenir un renfort d^argent 

comptant, auraient pu s'e'pargiicr toutes ces peinos snpertlues, s'ils 
avaient seulenient eu la sagacite de reconnaitre «que tout se 
mesure par soi-mdme! et que qui a valeur a monnaie.» Cela etabli, 
il serait miment agr^able de vivre dans un monde oü Ton pourrait 
accumuler cbez soi autant de cboses de valeur que Ton voudrait, 
Sans diminuer sa monnaie! 

Mais, avant de m'abaadonner a un si beau reve, j'ai eu la 
precaution d'examiner un peu de pr^s la demonstration sur laquelle 
il fonde ce qu*il nomme la «v^rit^ fondamentale.» 

M. Lipke dit: «Quelque diverses que soient les opiuiuns sur 
la nature de la monnaie, elles s'accordeut cepeodant sur ce 
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pofnt: que la moonaie est, eutre autres clioses, la mesure de la 
valeur.» 

C^est lä une fa^on de parier familiäre et elliptique, mais 
inadmissible dans nne d^dnction scientifique. U faut dire, comme 

M. Lipke Ta remarque lui-m§me sur la page suivante de son ecrit: 
la valeur de la monnaie est la mesure de la valeur des autres 
choses. 

M. Lipke dit encore: «Mesurer c'est partager.» 
Mesurer, c^est faire connaltre une quantit^ inconnae, ce qu^on 
fait eil la repr^sentant comme multiple d'nne qaantite connue, et 

par consequent fixe. Le iiiesurage a pour but de noiis mcttre eii 
etat de comparer, comme de simples quantites nume'riques, toutes 
les quantites commensurables, c'est-ä-dire reductibles ä une m6me 
onitd. 

H. Lipke ajoute: «Mesurer, c'est diviser un tout par une de 

ses propres parties.» 

Les propres parties d'uii tout sont les parties dont la quautite 
se determine par celle du tout, c'est-ä-dire les parties aliquotes. 
La moitie ou le quart est une propre partie du tout, qui ne peut 
avoir pour moiti^ ou pour quart qu'une seule quantit^, laquelle ne 
pent dtre la moiti^ ou le quart d^aucune autre quantit^ totale. 
Mais döclarer qu'un tout contieut deux moities ou quutie quarts, 
ce n'est pas le mesurer. 

M. Lipke pretend que: «La mesure d'une plece de drap n'est 
ni le mätre de bois, ni Tunit^ de longneur qu*il repi^sente, mais 
bien le mitre de drap.» 

Le drap, comme tel, ne se mesure point du tout. Quand, en 
laiigage familier, on parle de mesurer une piece de drap, c'est ä 
la longneur du drap que Ton pense. Ainsi, M. Lipke soutieut en 
termes precis que la mesure de la longneur d*nne pidce de drap 
n*est pas Vunit^ usuelle de longueurl Mais le mdtre «de ce 
drap» comme quantite de longueur, est identique a un metre de 
teile ou de quoi que ce soit; et c'est aller contre tonte 
logique quo de vouloir regarder la qualite comme determiuatiou 
essentielle de la guantUd, qui implique Tabstraction faite de la 
qualite. 
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M. Lipke dit eiicore: «La inosure de la chaleur irest pas nun 
plus le mercnre qui s'eleve ou s'abaisse daiis le tube d'un thcr- 
monietre, mais bleu une quantite fixe de chaleur, et, s'il s'ag-it de 
la divisicu Bäanmur, c^est la quatre-Tingtidme partie d'on tont 
bien dätermin^, laquelle ce sayant a choisie comme unit^ pour le 
mesurage de toutes les qnantit^s de chaleur qui peuvent sc presenter 
en general. — Ainsi donc, le drap se mesure par le drap, la 
chaleur par la chaleur ...» 

«II s'ensuit que la valeur aussi ue peut etre mesuree que 
par la valeur, et que la monnaie, si eile est la mesure de la 
valeur, ne peut, quant k sa nature, ötre autre cbose que la valeur 
elle-mdme.» 

La chaleur, ne se manifestant que par ses effets, ne se lalsse 

point mesurer (lirectement. On no mesure que les quautites d'effct, 
eu supposant qu'elles sont en piupoitiou des quautites de chaleur 
en action. Ce que Ton mesure directement^ c'est pourtant la 
quantite de Texpansion du mercure, indiquäe par la portion qui 
8*eldve ou s'abaisse dans le tube d'uu tbermomötre. — Mais 
puisque M. Lipke explique si bien, en parlant de chaleur, que 
Tunite de niesurag'e est une quantite fixe, partie aliquote d'uii 
tout bien deterniine, nous ne coniprenons pas conunent il a pu 
perdre de vue tout cela, eu parlant de drap, lui qui a ete 
manufacturier de drapl 

Ayant commenc^ par dire: «Mesurer, c'est partager», il semble 
aublier que Ton peut partager saus mesurer; car il oublie de 
distinguer eutre diviser et diviser p€er, TJne piÄce de drap se 
divise en morceaux de drap, et par les ciseaux; mais le drap ne 
se divise ni ne se mesure comme drap, ui par drap, il ne se 
mesure que comme quautite et par quantite. Aucune quantite ne 
se laisse mesurer par eUe-mdme. Ainsi, l'unite de mesure ne se laisse 
point mesurer. En langage fomilier, on parle, par exemple, de 
«mesurer le m^ridien terrestre»; en v^rit^ on ne fait que le diviser. 
Quand on dit quMl est long" de quarante millions de metres, on 
dit seulement que sa lonij^ueur contient quarante millions de quarante 
milliouiemes. II s'ensuit que M. Lipke aurait du dire: La valeur 
ne peut dtre mesuree que par une unite de valeur; donc la 
valeur de la monnaie, si eile est la mesure de la valeur 
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d'autres choses, iie peut etre commensiirable qu'avec la valeiir 
d'autres choses, c'est-ä-dire redactible k un meme rapport de 
quantit^. 

M. Llpke eonclnt en disant: cLa monnaie et la yalenr sont 

donc essentiellement identiques.» Deux choses ne soiitpas identiques 
parce qirelles se laissent envisager sous un rapport commun. II y 
a loüi de la commeusurabilite k Tidentite. 

II. 

Mais j*ose encore solliciter la permisslon de sonmettre aux 
lecteurs do ce jouiiuil quelques remarques, un peu elementaires 
peut-etre, sur la nature de la valeur et de la moimaie, — deux 
matieres auxquelles s'accrochent toujours de nouvelles erreurs, 
malgrä tout le soin que la science a mis ä los eclaircir. Or, la 
Bcience n^est pas qnitte de sa t&che pour avoir offert, nne fois ponr 
toutes, nn expos^ ^pnlsant et irr^cusable d^nn sujet. II Ini foat 
röpeter, de jour eu jour, ses le9ons, et trouver toujours de 
nouvelles formes de denioustration pour toutes les diffe'rentes 
sortes de tetes. Peut-etre que la forme mathematique , dont j'ai 
revdta qaelqaes parties de Texposä suivant, sera du goüt de maint 
penseur. 

En economie politique, comme science de Techange social, «une 
chose a de la valeur en taut que, pour Tobtenir, on domie quelque 
chose que Ton ue doune pas pour rien.» 

Pom cela, ü fant qa*elle soit utile ä satisfaire un besoin ou 
Tsn d^sir, et qu*elle ne se laisse pas remplacer sans frais de travail 

ou de capital. Or, plus le remplaceuieut exige de frais, plus la 
chose est rare; et plus eile donne de satisfactiou ou plus olle est 
rare, plus on restime. En echangeant des choses mutuellement 
d^sirto, on se rend mutuellement seryice; mais la valeur n*est ni 
Utility, ni travail^ ni raret^, ni estimation, ni service. Oe ne sont 
lä que des ^^ments, dont le cüoncours, moyenn€mt son mfittenee 
' sur Voffre et la dnma?idef ou la production et la consommatlon, 
fait ualtre la valeur et regle rdquivalence. 

Constater le principe de Tinfluence directe et indirecte qu'exer- 
cent les combinaisons innombrables des ^l^ments sociaux sur Toffire 



Digitized by Google 



156 



Valeur et Monnftie. 



et la demande, ü*68t-ä-dire sur la valeur, voilä la tftche compliqnie 
et ^tendue de la science de r^conomie politique. 

S'il 6tait possible d'etablir, coinme on a quelquefois täche de 
le faire, iiiie identitd entre valeur et travail, valeur et utilite, 
valeur et une seuU chose quelconque, Teconomie politique serait 
reduite ä un senl mot; — on poss^derait vn «ouTre>toi, s^same», 
qoi donnerait acote aux tr^sors de la science sans recherches 
penibles. Mais, certes, on doit $tre encore quelque peu noyioe 
pour se proposer serieiisemeut de mettre en ceuvre les procedes des 
Contf.H des mille et une Nuits, 

Valeur, etant le pouvoir qu'a une chose de se faire prendre 
en ecbange d*ane chose qui ne se donne pas pour rien, implique 
essentiellement un rajipwt entre deux choses; donc eile ne pent 
§tre regardee comme «incarnee, constituee, contenue> dans wm 
chose. Une quantitd :r de valeur, c'est le pouvoir d'uue cbose de 
66 faire ecbanger pour une quantitd x d'autre chose. 

Desigrnons par B, C, D, 6 etc., des mesnres usuelles de 
diffärents biens: metres de drap, hectolitres de bl^, kilogrammes 
de fer, etc. Que Ton donne pour B, ä un certain temps, en 
certain endroit, x C; on y donnera, pour B, x fois autant de D 
ou de F, que pour C; la valeur de B y est alors x fois plus 
grande que celle de C. On peut constater de meme la proportion 
mommtan^e et loeale entre la yaleur d'nu bien quelconque et 
Celle de chaque autre bien. 

Mais Tincony^nient de comparer, une ^ une, les quantit^s 
equivalentcs, .^aute tellemeut aux yeux, que Ton a ete forcd de 
comparer a un soul bien tous les auties, pour donner u toutes les 
^quations de valeur un terme commun. Ce seul bien choisi, doat 
une certaine quantitd forme VuniU d'^valuation , c*est la monnaie, 
que uons d^signerons par M. Ainsi, Ton a B=pM; C=gM; D=rH; 
F=9M; Gr=^M; H=oM, etc. Et Ton sait tont de suite que 
B a ^ fois la valeur de F; que G a fois la valeur de D; 

que H vaut j G, etc. 

Outre la valeur relative d*un bien par rapport k tel autre 
bien, ou voudrait pr^ciser sa valeur g^n^rale. Pour diff^rents 
endroits et diffiSrentes epoques un bien ne peut avoir q*une valeur 
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moyenne. Mais si, par valeur generale, ou entend Tindication 
que, en certain lieu, ä certain moment, an bien vant ou ceci, ou 
cela, ou bien encore cela, c*e8t ce qu*on pent pr^ciser par la 
formnle suiTante, dans laqnelle n ddsignio Id nombre de tone les 
biens dchangreables: 

B = P(^ +- + - + - +- + etc.j 

J) = r(^- + ^ + l-+ etc \ 

\np * nq * ns / 

D'oü les variations de valenr generale se manifestent tont de 
suite. dar si» plus tard, od a D = «rM, et G = y M, on anra 




La valeur gene'rale de B, ' ainsi que celle de C, F, II, ii'aura 
siibi que peu de changement, vu la grandeur de n*). La valeur 
generale de D s'indique comme a fois plus grande, et celle de G 
comme y fois plus petite qn^auparaTant. En revanohe, on peut 
pr^sumer que le rencb^rissement n'a en lien que parce que la 
productiou de I) s'est diminuee. Si dune, ii la preniiere epoque, 



*) Or, il faut avouer que la raleur f/cncrale, bien que tout le monde 
s'efforce naturellement a se la figurer, ne s'accommode a une formule 
que par snite d'une g^eralisation, admissible pour redaircissement d'nn 
principe scientifique, mala qui ne 8*appliqnc pas sans modification a Tetat 
actnel des choses. Personne ne yeut echanger son produit contre des 
quantites egales de tous les biens ^cbangeables. L*idäe la plus generale 
de valeur, que se fait chaque dasse de personnes, se rapporte & certaina 
biens, qui forment les objets prindpaux de ses besoins. Si, par ezemple, 
D signifie les denr^es les plus necessaires, les producteurs de B, 0, H 
trouveront que, par suite du rench^rissement des D, leurs produits leur 
Talent beaueoup moins qu'auparavant; et les plus pauvres d^entre euz, 
cenz qui ont k donner pour Tachat de denr^es la plus grande portion de 
leur revenu, eprouTeront le plus fortement un cbangement de yaleur, 
qui n'apparait guere dans notre formule. Note de Tauteur. 
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les proJucteurs de D avaient cD ä veudre au prix de ?'M, et 
ii'avaient plus tard quo D a vendre au prix de xr'M, leur 
recette totale ä la secoude epoque sera plus grande ou plus petite 
qa*ä la premidrei selon qne a est plus grand ou plus petit qne 
En gdndral a sera moins grand que a*; la hansse de prix 
rnoms grande qne la diminution de prodnction; de sorte que le 
rencherissemeiit d'un produit indique ordinairement une dimiDUtion 
de recettes pour les producteurs. 

Maintenant snpposons qne, ä une troisi^me epoque, nons avons 
B = zpM. ; C = rqM ; D = zrM., etc. La yalenr relative, de mdme 

que la valour generale de C, 1), etc., sora tout a fait comme 
u la premiere öpoque. II n'y aura de cliange que la valeur geuerale 
de la inonnaie. M, au lieu de valoir 



ne yaudra qne 



h + «tc. 

np nq fir 



A _L 4- -|- etc.^ 

z \np ' nq * nr / 



Tel qui, ä la premiere epoque, ayant donn^ des biens ponr 

M, Taurait prete pour le reprendro a la troisiiMue epoque, ne 
recevrait qu'un z ieme de ce que ce M lui aurait coüte. C'est 
pourquoi il faut choisir pour monnaie un bien dont la valeur 
relative ehange le moina poesible, 

Un bien dont la valeur relative ne chan^^e point est ^videmment 
chose impossible. Pour pou que la valeur relative d'un soul bien 
change, la valeur geuerale de tout autre bien eu est affectee. Si| 
a la premiere Epoque, M valait 

B , C , 1) , . 
np * nq nr , 

et ä la seconde epoque, 

1 4 + etc., 

np * ng * nar 

la diflference ne serait peut-etre qu'iuiperceptible; niais il y aurait 
nne difförence; et puisqn'il y a de jour eu jour des variatious 
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plus ou moins graudes de la valeiir relative de beaucoup de choses, 
ii fant regarder comme tr^-yariable la valeur g^n^rale indme des 
biens, entre Toffre ei la demande desqnels la proportion est la 

plus stable. Une quantit^ fixe de valeur suppose uu bien, dont 
une certaine quantite s'echange toujours et partout contre une 
qaantite fixe de cha^ue autre bien; — eile suppose q^ae certaines 
qoantitäs de biens, qni ne restent pas äquivalentes eotro elles, 

i conservent leur ^quivalence respeethrs ä certaine qnantit^ de tel 
autre bien; — supposition qui froisse terriblement «Tintnition 
mathematique ». Et puisqu'il n'y a point de valeur fixe, il 
n'y a point de mesurage exact de valeur. La valeur de la 

I monnaie n'est au plus, qu'une mesure approximative de valeur 
relative*). 

Puisqu'il faut choisir pour monnaie nn bien dont la valeur 
^en^rale varie le moins, il faut que la proportion entre Toffre et 

Id demande des nietaux precieux soit le plus stuLle. 
I Quant ä Tüffre, eile consiste dans la quantite accumulee 
pendant plusieurs siecles. La quantite que Ton peut y ajouter 
dans Tespace de quelques ann^es est, en g^n^ral, trop petite pour 
ponvoir produire un changement relativement grand. A l'epoque 
dela d^couverte de l'Am^rique, la quantite accumulee ötant beaucoup 
plus petite qu'elle no Test aujourd'liui , et le surcroit annuel 
s'äugmentaut daus une proportion tres-forte, l augmeutation de la 



*) Quant au Standard ideal, dont parle M. Lipke. et qui doit ctre 
,une quantite de valeur que la force de Tesprit huniaiu niaintiondra 
j imrauable", je suis absolunient jii('a{>able de iiif le figurer. Bien que la 
soi-disant „monnaie normale", Tccu de banque projete, ne doive pas 
representer une quantite lixe ni de metal precieux ni d'aucun bien special, 
il ?aüdra (s'echangera pour) plus ou moins, selon que les prix des biens 
I viendront ä baisser on a hausser; donc sa valeur variera, ä moins 
t que M. Lipke ne pr^tende faire cesser les fiuctoations des prlz; ce qn*il 
n'a pas enoore os^ promettre. Mais il croit que la valenr de son ^ca 
de banque demeurera immuable par „la force d^ertie", puisquMl n*a pn 
pr^voir «rintervention d*nne force perturbatrice.* Que Teffort de sa 
pens^ constitne donc pour son ^cu de banque une certaine valeur; qn*il 
beeide peremptoirement que son ^cu vaudrait imnmablement une mesure 
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quantite de metal precieux depassa rapidement l'au,(?mentation de 
la quautite des prodoits h echanger; la proportion entre Toffre et 
la demande des m^tauz precieux fut alteree; la valeur de la | 
monnaie diminua trds-perceptiblemeni Aujourd*hui encore, par 
süite de d^couvertes r^centes dans la Californie et TAustralie, 
raccnmulatioii de ra^tal precieux a commence a devenir beaiicoup 
plus rapide «iif anparavant. Mais un surcroH annuel, mOme dccuple', 
est loin d'iiupliquer uue offre totale decuplee. L'offre totale ne , 
s'est augment^e que dans la proportion qui se trouve entre la 
qnantitä accumnlee pendant les siöcles prdc^dents et cette quantite, 
plns le surcrolt des derniers cinq ans. Et, de Tautre cöte, il y 
a eu en mßme tenips une augmentation trds-consid^rable de demande, 
par Texteiision de iiouvelles branclies de commerce oü le credit est 
peu de'veloppe; par raugmeiitation surpreuante d'emigration, et 
par la position meiia9ante de la politique europceiine. Si, apr^s 
a?oir bien pr^cisä la proportion qu'il j a aujourd'hui et celle qui 
ezistait, cinq ans anparavant, entre Tof^e et la demande de 
m^taax precieux, on tronye, en les comparant, qne le nivean i 
general de prix, ([u'il est tres-difticile de constater, ii'a pas suivi 
le mouvement; alors on serait en droit de declarer, «que la 
valeur de Tor et de l'argent a la privilege d'ötre presque 
iudependante des rapports entre Toffre et la demande». L'auteur ' 
de la «Kotion snr la monntue» pr^sente-t-il une recberche de 



de ble; — au moiuent ou les onltivateurs de ble se trouveraient dans la 
position de refaser de donner une niesure de ble pour moins de deux 
ecus de banqne, M. Lipke s'^ipcrcevrait de oe que c^est qa^one force i 
perturbatrice par rapport ä la valeur. 

M. Joseph Garnier a d^ja montre que M. Lipke a tort d'imputer a | 
Montesquieu la notion d*une unit^ ideale de valeur fixe, puisque ce grand j 
penseur dit express^ent que, dans le cas tM, »chaque portion de 
marchandise est monnaie de rautre'i la mesure de valeur ^tant, non pas 
une quantite id^e fixe, mais une portion de marchandise de valeur 
variable. D*aiUeur8, ü a ^ prouv4 que la macute en question signifie 
une natu, et qu*elle repr^ente au fond une certaine quantite de travail 
le plus simple, ou bien la quantite de denr^ n^cessaire pour fedre 
subsister un Africain ndant la fabricatlon d'une macute. Note de Vateur. 
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faits qui autorise le moius du monde Thypothese d'une teile 
anomalie? 

II est vrai que, qaoique la proportion entre la quantitä de 
Tor et Celle de Targent soit chang^ei lenr yaleor relative est 
rest^e immnable. Mais c*e6t parce que les payements se font 
aussi facilement en or qu'en urgent, niCnne daiis les pays oü l'oii 
compte en argent. L'or peut partout reniplacer parfaitenient 
l'argent; de sorte que la demande de Targent diminue ä mesure 
quo Toffre de Tor augmente; donc lenr yaleor ob^it ä nne möme 
impulsion et suit la mdme direction. II en est de mdme de 
plusieurs marchandises qni se laissent sabstitaer; le prix de rnne 
suit le mouvement du prix de Tautre plus ou moins exactement, 
ä mesure que l'une remplit plus ou moins bien l'emploi de Tautre. 
Si les gouvernemeuts des Etats principaux empechaient, par des 
ordonnances arbitraires; d'acquitter les obligations monätaires avec 
de Tor comme avec de Targenti alors le coors qa*a conser?^ l*or, 
et qui est en quelque sorte devenn conventionnel, ne se maintiendrait 
plns; la force dMnertie, qui r^gne, tant qu*il est indifferent que 
les payements se fassent en argent ou en or, cederait tout de 
suite a la force perturbatrice qui exigerait exclusivement, en 
certains cas, Temploi de Targent; la valeur relative de Tor et de 
l'argent deyrait s'accommoder an changement de lenrs quantit^s 
respectiyes. Lorsqne le goayemement de la Hollande cd^mon^tisa 
son or», on craignait que les antres gouvemements ne fissent de 
meme, et que Ton n'eüt plus la liberte de remplacer partout 
l'argent par Tor, de sorte que la demande de celui-ci subirait une 
dimiuution, et celle'de Targent une extension forcee; et cette 
crainte fit tomber le conrs de Tor. Mais la Proportion ant^rienre 
de yaleur se r^tablit, «quand on s'apergut qne Fexemple donn^ 
par la Hollande n*ötait point suiyi». Dans tout cela, il n'y a 
certes point d'anomalie. 

II est bien vrai qu'en adoptant comme monnaie les metaux 
precieux, on a ajoute ä la stabilite relative de Toffre uue stabilite 
relative de demande. Si les metaux pr^cieux ne servaient qu*ä 
des objets de Inxe, dont on pourrait se d^&ire en temps de 
d^tresse generale ou par un cbangement de mode, la demande 
serait trds-variable. Mais la demande de la monnaie etant rdgMe 

Prince-Smith, Ges. Schriften. IlL 11 
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par la quantite totale de produits ä echanger simultanement, 
moyennant le comptant, est relativenieiit stable, malgre la flactuation 
momentan^ de maintes branches de la production. 

La formnle de la valenr des m^taux pr^cienx s^titablit aseez 
facUement: 

Dcsignons par yO la quantite accumulee de grammes d'or eu 
circulatioii, par zk, celle de Targent, et par p : \y la proportion 
de leur valeur respective. On pourra y substituer (y -f- ~) 0=0', 
poids total d*or| äquivalent ä la aomme d'or et d'argent. 

Dcsignons par «B-^(C-f*vD, etc., les quantite totales de 
produits, dont les valeurs relatives seront comme les quantit^s, 1, 
m, w, etc. On pourra de meme substituer «B-f-^^B-j-^ B-|- etc. 
j=:F, somme de uiesures de B, equivalente a la somme de tous 
les produits differents. 

Or, il ne se trouYO simultanement an marohä et il ne s'^ehange 
ponr U comptant qu^une partie -7 de ces produits. En reyanche, 
il fant que, pour ^viter un ^pnisement de eaisse, chacnn tienne 
une Provision de moniiaie pour plus ou moins de temps, ou, en 
moyenne, pour x' joors. Ainsi, la demande de la monnaie sera 
•^=P'. Dono le prix de B sera ^ quantitä däterminäe de gram- 
mes d'or, on p fois eette quantite de grammes d'argent. Qae 
cette quantite de m^tal precieuz, d'apr^s Tunite mon^taire du pays, 
soit ZM; le prix de C sera m/M; celui de D sera nZM, etc. D'oii 
011 tire aussi la valeur generale de la monnaie, comme nous l'avons 
dejä raontre. — Les plus fortes fluctuations du niveau general des 
prix resultent ordinairement d'un ebranlement general du er^dit^ 
lequel fait exiger souvent Fargent comptant* oü Ton se contentait 
d^une promesse, et excite le d^sir d*un plus fort appro^sionnement 
de caissej de sorte que, en diminuant le diviseur or, et en 
augmentant le multiplicateur x', il rehausse de deux cotes la 
quantite P'. 

Le papier-monnaie bien r^glä, rempla^ant parfaitement, dans 
les payements, Tor et Targent, on peut le regarder comme an 

surcroit de metal precieux; de sorte que, dans le calcul precedent, 
on aurait du designer l'offre totale de monnaie par 0'-}-E, c'est- 
4-dire par le poids total de metal precieux en circuktion, plus le 
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poids represente par le papier- monnaie*). Si Ton a E = nO', la 
valeur de la monnaie sera diminu^e; par rämissioa de papier , a 
nison de 1 : 1 +91. 

Cependant IMmission de papier-monnaie a des limites naturelles 
bien pr^cises; car il üiiit quo, dans cliaque endroit, le nivean 
general des prix ait, par rapport ä celui des autres endroits, une 
certaine proportion, pour qua requilibre entre Timportation et Tex- 
portation de produits se maintienne. Si, quelque part| remission 
de papier -monnaie rend la valenr de la monnaie trop petite, et 
liansse trop le nivean des prix, il y anra nn excds dMmportation 
qn'il faudra payer par une exportation de monnaie. Mais le papier- 
monnaie iie circulant lil»renient que dans nn certain rayon, il faiit 
en reaUser autant que Tou doit exporter de numeraire, et diminuer 
remission jnsqn'ä ce que le nimu normal de prix seit r^tabli. 
81 le papier-monnaie n'est pas r^sable, il fandra aoheter avec 
ee papier, en donnant nne prime, la monnaie m^talliqne n^cessaire 
pour rexportation ; ce qiii continne jusqu'ä ce que le papier- 
Diiinnaie deprecie ne represente qifune quantite de metal pre'cicux, 
iaquelle, jointe ä la monnaie metallique, donne uue somme normale. 
Bien qn*il seit n^cessaire de fonder sor des biens le papier-monnaie 
ponr le faire admettre ä la circnlation sans contrainte gonveme- 
nentale, nne ^tendne illlmit^e de fondement ne sanrait effineer les 
limites que le besoin detini du commerce presciit a la sonime 
totale de monnaie circulante. Au contraire, la possiöiliie de 
rSaliser eatiUent la valeur nominale du papiei*-monnaie, pnnci- 
palement en tont qu'ells donne la faeiliti d^en reeireindre la 
eümäaliafi auasüot que Pimiasion dement eaceeswe, et empdche 
le niveau des prix de s'elever trop haut. Le papier-monnaie non 
re'alisable ne se ddpröcie point, s'il est en si jietito quantite que 
le complement metallique de circuiatiou offre toujours ce qu'il faut 
ponr rexportation occasionnelle, sans quo la peine de le recueillir 
Taille nne prime. 

Les projets par lesquels on pr^tend r^volutionner le systlme 



*) Naturellement on dem tenir oompte du metal precienx retiie 
de la dreolation comme fonds de r^alimtion pour le papier. Note de Tantenr. 

11* 
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nionetaire roulent tous sur uue meine erreur, c'est-ä-dire sur 
la notion qa'uae quautite illimitee de papier-monnaie peut 
circaler, ponr peu qu'il soit fondä sur des biens d*iui6 certaine 
Taleur. 

II n'y a pent-^re pas de limites h 1a qnantit^ de monnaie 

que Ton accepterait d'une baiique socialiste sans payer d'interet, 
ou bien, que Ton fabriquerait, pour les seuls frais du papier 
si on en fiu de l'echanger contre des biens räels. Mais il y a des limites 
trös-d^finies et bien ätroites ä la qnantit^ qae Toii voudra accumuler 
d^une monnaie pour laqaelle il fant donner des biens; car la 
monnaie, c'est un bien que l'on ne prend qne j/i^ovisoirement, ou 
jusqu'a ce quo Toccasion se pre'sente de le vendre pour les biens 
dont on a immediatement besoin pour son industrie ou sa consom- 
maiion« Se defaire de ses produits ponr accnmnler sans limites 
un bien d*utilit^ proTisoire, c'est diminuer sans limites la qnantit^ 
des mat^rianx imm^diats de sa prodnction. Comment donc s'imaginer 
que tout le monde s'y pröte? Tout an cuntraire, c'est un procede 
auqufcl tout le monde resiste ubötinement; car tout liomme d'affairts 
s'effurce d'effectuer son commerce avec le plus petit approvisionne- 
ment de caisse possible. On accepte volontiers an prSt de capilal, 
que l*on re9oit peat-6tre sons la forme d'argent comptant; mais 
c*est pour se d^faire de cet argent le plus töt possible, en se 
procurant dos biens d'utilite' iuiniediate pour son industrie. Tonjours 
l'eßort general d'ecouomiser sa monnaie, do reduire au rainimuin 
la qaantitä qui est en circulation, r^ie la valeur et la distribution 
de la monnaie; car aussitot qne, dans an rayon de commerce ^ on 
tronve dans sa caisse plus que la somme dont on croit ayoir 
ordinaiienient besoin ponr requilibre entre ses payements et ses 
recettes, «ni clierche ä achoter des biens avec le sui i)lus. 3Iais ce 
surplus ue l'ait que passer dans les mains d'autrui, qui de son 
cöt^ aura surplus, si la monnaie est en ezces. De lä, augmentation 
de la demaiide des biens et bausse des prix, qui Continus jusqa'ä 
ce qne le d^rangement du niyean des prix amdne une pr^pond^rauce 
d'impoitations, et consequemment une diniinution de la quantite de 
mouuaie eu circulatlou, ce qui s'opererait par la realisation de 
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papier-monuaie, si Texces de monnaie avait son origiue dans une 
Emission excessive.*) 

La notion Tolgairei qne tont pays commer^ant cherche ä 
enlever änx antres pays lenr monnaie pour Taccnrnnler cbez soi, 

est le contraire de la v^rit^. L'effort d'an pays n'est qne la 
somme des efforts de toiis les individus dans iin pays. Et quaiid 
chaque individu s'eü'orce d'accumuler chez lui le moins possible 
de monnaie, il est impossible qae tous ensemble s'efiforcent ä en 
accumnler le plns possible. II serait plns juste de dire qne 
cbaque pays ne retient cbez lui qne le minvmum de monnaie 
qn^ll ne sanrait faire passer ä T^ranger; quo cbaciue pays chercbe 
ä hausser la valeur de sa iiionTiaie, et non pas ä en angmentcr 
Ja qnantite. Cejiendant, la monnaie ne se distribne point parmi 
les difierents pays en proportion egale; car eile a une valeur 
bien diff^rente en diffärents endroits. Lä oü rindustrie, la pro- 



*) On s^est soQvent demand^ si Ton ne demit pas regaider emmne 
papier-monnaie tont papier qni repr^sente nne Talenr, et notamment 
les lettres de clmnge. II est bien vrai que, dans beanconp de cas, on 

peut acheter avec des lettres do change au lieu de monnaie. Nous ne 
pouvons pas ici expliquer toutes les distinetions; mais puisque Ton se 
donne souvent tant de peine pour »'changer les lettres de change contre 
la monnaie, il dnit sauter anx youx quo les deux ohoses ne sont pas 
identiques. Surtout, il faut distinguer entre le jxipier qui parte inferei, 
et celui qui n'en porte pas. Quand on a dans sa caisse des lettres de 
change, on en gagne Tescompte en les gardant; donc on ne se bäte pas 
de 8*en d^aire, pour ^pargner la perte d'int^t qne cause an sniplus 
de monnaie. 

Or, c'est la perte fVinthrt sur Vargent comptant en caisse qni fait 
nattre Teffort general de reduire au minimnm la qnantite de monnaie, 
— principe rigulcUeur de la distribuHan et de la valeur de la monnaie, 
Les lettres de obange, en ee qn^eUes portent int^t, n'entratnent point 
nne demande inqni^ de biens, comme le fait nn sniplns de monnaie; 
on acbete mfime souTont, avec nn snrplns de monnaie, de lettres de 
ebange an lien de biens. — Or, nons ayons bien tenn compte des lettres 
de cbange, en dMaisant, de la qnantite totale des prodnits, oelle qni se 
▼end a crMit. Etant contenues dans la formnle -7-, elles ne peuvent 
plus etre ajoutees a la formule 0' -j- E. Note de Tauteur. 
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ductivite du travail est le moins developpee, le salaire du travail, 
le prix des mat^rianx, le loyer» etc., c'est^ä-dire le nlveaa des 
prix de ce qne produit ce pays sera le plus bas. Sans cela ce 
pays ne sanrait anennement conconrir avec les pays plus avanc^s. 

Car, puisque chaque produit lui coüto proportionnellement plus de 
travail, il ne peut concourir qu'eii donnant ponr ce travail pro- 
portionueliement moins de monnaie. Le niveau normal de prix 
sera approximatlTement en raison inverse de la productivitä da 
travail en chaque pays. Et ü y anra pr^pond^rance d*importation 
ou d*exportation , transmission de monnaie, jusqu'ä, ce qne la 
monnaie seit distribude et le niveau des prix regle en teile Pro- 
portion, qu'il y ait equilibre de commerce, sauf les deraiig-enieiits 
par suite de causes locales et passageres, ou bien d'un cliangement 
de la prodttctivite relative du trarail. 



M. Lipke finit par impnter k la sdence de T^conomie politiquo 
des opinions qu^elle ne sanrait Jamals se laisser attribner. 

«Dans sa deßnition de la monnaie, dit-il, la science n'entend 
«parier (lue d'une unite (de monnaie), determinee d'apres sa gran- 
«deuTy unito qui doit servir poor le mesurago (approximatif de 
« valenrs relatives) et ponr T^change. La sdence exige encore, en 
«outre, qne cette qnantit^ de valenr (?!) d^terminde (?I) soit en 
«möme temps contenue (?!) dans nne qnantit^ corporelle egale- 
«ment determinee.» 

Mais la science ne s'est jamais avisee d'exiger que l'unite 
monetaire ait une cquantite de valenr determinee»» si par cela ou 
veut dire ßae. La science s'^vertue ä faire comprendre qne la 
valenr g^n^rale de rnnitd monetaire s'indiqne par le nivean g^näral 
des prix» lequel est plns on moins variable. 

«Tonte l'dconomie politique reconnalt de la maniere la plus 
«formelle que tous les corps qui contiennent de la valenr, 
«quaud meme dans la pratique Iis j seraient peu propres, 
«posaedent cependant en principe la propriete de pouvoir mesnrer 
cla valenr» et de servir de monnaie tont anasi bien qne Tor et 
«rargent» 

/'"'^S^contrairey tonte Tdconomie politiqne reconnalt que^ d'apres 



m. 
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le principe essentiel de mesnrage, nul autre corps iie peut servir 
de mesure de valeur tout aussi hien que celui dont la valeur relative 
60t la moins Tariable^ c'est-ä^diie dont la qaantitä Offerte est rela- 
üTement la plus stable. 

«Mais, dit M. Lipke, la seience demande (et, h la vMt^, 
c nonseulement dans la pratique, mais aussi dans la sphere de la 
«pure theorie) que riiuuiaiiitd fasse im choia: et se decide a fixer 
«un Corps quelconque, dont la valeur devra seiile avoir la laculte 
«do servir de moDnaie, k Texclusion de la valear incam^e dans 
€tous les aatres corps.» 

D^abordy la seience de T^conomie politique, n'ayant afihire 
qu'ä des hommes avec leurs besoins, n'occupe ancnne place dans 
la sphere de la tlieorie pure. Toutes les questions qu'elle a k 
resoudre roulent, au fond, sur la restriction naturelle des facultes 
homaines et des sonrces de production. La division du travail, 
qui fait naltre la spbdre ^conomiqnei provient de Tincapacit^ de 
rhomme de travailler avec deMni4 sans l*ezercice qni exige nn 
emploi 8|»^eial. St remploi de la monnaie , d*oti nalt-il? sinon 
de riiicapacite de riiomrae de calculer aisement les relatioiis de 
valeur sans les reduire ä une denomination commune? Tin motif 
du choix des motanz prdcieux, n'ost-ce pas riiicapacite de jager 
präcisement de la qnantit^ d'antres biens, et de les emmagasiner 
provisoirement cbez soi? La seience ne peut donc se permetire 
qne quelques gen^ralisations trds-circonspectes, qui tiennent compte 
des imperfections de toute sorte. Dans une sphere de theorie, 
oü Ton ferait abstraction de co qui est propre a la pratique, on 
n'aurait point de base pour aacuii principe d'ecouomie politique. 
— > D'aillenrs, il u'est pas vrai que la seience demande qne 
l'hnmanit^ fasse nn choix. Elle ne Mi qn'ezpliqner ponrquoi les 
hommes, tels qu'ils sont, ne sauraient se passer de faire nn choix; 
et par qnel principe ils sont forcds ä choisir, non pas une chose 
quelconque, mais certaine chose. 

«L'economie politique a couquis sa place parmi les sciences 
«par sa däcouverte : que la valeur n'est pas contenue d'ane 
«mani^re plus vraie dans Tor et dans Targent qne dans les antres 
«biens.» II fiindrait dire, par la d^monstration qne la valenr 
]i*est point contenne dans nne chose, vu qu*elle implique nn rapport 
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d'dchaiige entre deux choses, et qu'une accumulatioii des inoyens 
d'cchange au dela du besoin n'augmeute point les biens dont on I 
a besoin. . 

«Mais cette d^coQYerte n'est quo la moiti^ de la v^rit^ ' 
«^conomique. Aussi longtempa qiie les ^conomistes m^connaltront | 
«cette antre v^rit^ : qne la monnaie n'est pas contenne d*ane 
« mauiere plus viaie daiis l'or et Targeiit quo dans tous les autres 
«bieiis, ils auront iort de suutenir que c'est cliose tout ä fait 
« indifferente si la valeur est incarnee dans l'or et l'argent oo dans 
»d'autres corps.» 

Mais ils ne sontiendront rien de pareil, car une «incamation 
de valeur» restera pour enx toujonrs un contre-sens. Et dans ^ 
la «notion sur la monnaie» ils irauront certes rien decouvert qiii 
ressemble a une preuve que tous les autres bions possedent les 
pru])rietes essentielles ä la monnaie, et uotamment la stabilite 
relative de valeur. 

«Que l'^conomie politiqne ajonte ä sa base le compl^ment 
«indispensable qni lui manque aujonrdniiii, et auadtSt on 
«yerra cesser Timpnissance de la theorie vis-ä-vis la question 
sociale. » 

La theorie de Teconomie politique n'est point impuissante 
yis-ä-vis la question sociale, si par cela on entend cette 
question : quel principe la societä doit-elle suivre pour arriver le 
plus töt possible an plus haut degrd de bien-dtre pour le plus 
grand nombre possible? Elle donne les renseignements les plus 
directs et les plus pratiques pour le developpemeut des facultes 
et des suurces productives; et eile in(li(|iu' comnie le principe 
qui garantit la plus parfaite justice dans la distribution des 
biens une parfaite libertä de commerce. Mais quand «question { 
sociale» yeut dire : comment atteindre au but tout d*un saut; 
comment ayoir tout de suite foison pour tous, sans animer les 
efforts de tous par Taiguillou de la concurrence et Tamour de 
la proprietd, sans accumuler par Topar^no les nioyens d'elever 
et d'utiliser les forces de tous; comment mener riiomme au bien- 
dtre en le soustrayant ä la responsabilitä individuelle de son succds, 
c'est-ä-dire en lui arrachant Tappui essentiel de Tdtre moral; com- 
passer, tout d*un coup, au plus haut degt^ de la 
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civilisation des classes et des iiations eiicore assez igiiormites poiir 
s'imaginer que, nuire ä l'interet d'aTilnii, c'est avancer le siea 
propre; — mdme Tis-I^yis la question ainsi Conane | la science de 
r^nomie politiqne est puusantey par le sentiment dn devoir, 
qui Ini fatt mettre une patience infatigable k la r^fntation r^it^r^e 
d'erreurs perverses, et ä exposer dans leiir vrai jonr les prt'teiuliis 
messies, qui, en promettant des montagnes d'or, fomeuteut les 
passions avengles, d'oü naissent les plus grands obstacles au 
progids social, et surtout ^ celni des classes les plus souffrautes. 

John Prince- Smith. 

Berlin. 
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Berlin 1859. 
L 

Jede Nation moclite ihren Reichthum nach Kräften vermehren 
und hat ganz Becht darin. Erblickt eine Nation irgend eigenthüm- 
liche Quellen des ßeichthums in einem anderen Lande, so fragt 
sie, ob bei ihr nicht ähnliche zn eröfihen seien. Nach England, 
wo der Beichthnm anf die mannigfachste Weise nnd mit dem 
glänzendsten Erfolge gescliaffen worden ist, richten sich am sehn- 
süchtigsten die Blicke aller Welt hin. 

»In seiner Eisenproduktion besitzt Grossbritanuien eine Uaupt- 
quelle des Beichthnms. Die britischen Eisenbergwerke und Eisen- 
hütten prodnziren jährlich einen Werth von mehr als 70 Millionen 
Thalem, d. h. mehr als den jährlichen Ertrag aller Gold- nnd 
Silberbergwerke der Welt. Wir müssen eine Eisenindustrie haben. 
Das sicherste Mittel dazu ist ein hoher Schutzzoll.« — So raisonnirt 
der Schutzzöllner. 

»In der wohlfeilen Versorgung mit Eisen haben die Engländer 
einen Haupthebel ihres industriellen Aufschwungs, mithin ihres 
Reichthums. Versorgen wir uns also auf die wohlfeilste Weise 
mit Eisen. Dazu ist Handelsfreiheit uöthig.« — So raisonnirt der 
Freihäudler. 

»Die Eisenproduktion ist die Basis der modernen Industrie«, 
sagt der SchntzzOllner. 
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»Zugegeben; denn die moderne Industrie braucht viel Eisen«, 
fögt der Freihändler hinzu. 

»Also mflssen wir Eisen prodiiziren.€ 

»Das folgt keinesweges daraus. Wir haben es nicht nöthig, 
Alles zn prodnziren, was wir brauchen. Wenn gesagt wird: die 
Eisenpioduktion ist die Basis der modernen Industrie, so heisst 
das bloss: Ircfendwo inuss viel Eisen zur Befriedigung des 
industriellen Bedarfs produzirt werden; die Industrie muss mög- 
lichst viel Eisen für ihr (}eld| also möglichst wohlfeiles Eisen 
überall beziehen können. Fflr die Förderung der Produktiyitftt, 
mithin des Beichthums in einem Lande, kommt es darauf an, mit 
Eisen versorgt zu werden. Wenn also ein Land, indem es seinen 
Eisenverbrauch auf Versorgung aus einheimischen Gruben und 
Hütten beschränkt, für das Geld, mit welchem man sonst zwei 
Zentner kauft, nur einen Zentner Eisen erhält: so verkümmert es 
dadurch seine Produktionsmittel und hemmt die Vermehrung seines 
Beichthums.« 

»Das wohlfeilste ist dasjenige Eisen, welches aus dem eigenen 
Boden kommt und nur die eigene Arbeits- und Kapitalskraft 
kostet« — replizirt der Anhänger eines nationalen Industriesystems. 

Antwort; »Mit dem Produkte der eigenen Arbeits- und Kapitals- 
kraft kauft man Alles. £s fragt sich nur, ob man seine Mittel 
besser benutzt, wenn man eine gewisse Menge Arbeit und Kapital 
verwendet» um aus eigenem Boden einen Zentner Eisen zu gewinnen, 
oder wenn man mit demselben Aufwände auf eigenem Boden 
andere Dinge zieht, mit welchen man zwei Zentner Eisen ein- 
tauschen kann.« 

So liegt die Streitfrage. 

Es handelt sich um einen Hanpthebel des Yolkserwerbs, bei 
dem ein Missgrtff die ▼erhftngnissyoUsten Folgen nach sich ziehen 
muss. Es handelt sich um Beträge, deren Erflbrigung oder T«r- 

wirthschaftung entscheidend für das Vorschreiten oder Zurückgelien 
des Volkswohlstandes sein muss. Der Gegenstand ist es wohl 
Werth, dass man mit allem Ernste sich bestrebe, ein sicheres Urtheil 
Aber die Tolkswirthschaftlichen Maassregeln zu bilden, welche zum 
Besten des Landes bei der Eisenfrage zu ergreifen sind. 
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Dio Meisten wollen den Werth der Eisenindustrie für Gross- 
britaimien darin sehen, dass dieselbe ein Produkt liefert, welches 
einen grossen Verkaufswerth hat und einen grossen Erlös dem 
Produzenten einbringt; doch erklärt dieser Umstand keineswegs 
die ungeheure Vermehrung des Beichthums, die das Volk unbe- 
streitbar der Eisenprodnktion verdankt. 

Allerdings liefern jetzt die hritisclion "Bergwerke jährlich etwa 
60 Millionen Zentner Roheisen, welche zum durchschnittlichen 
Marktpreise von 1 Thaler verkauft werden. 

Aber zur Beschaffung dieser Eisenmenge müssen Lebensmittel, 
Kleidungsstücke und sonstige Dinge durch die Arbeiter verbraucht 
werden. Es werden auch Werkzeuge, Maschinen, Einrichtungen, 
Gebäude dabei aligenutzt. Es müssen ferner IJefriedignngsmittel 
für die Konsumtion sowohl Derjenigen, welche das Unternehmen 
leiten, als Derjenigen, welche das Kapital dazu hergeben, geliefert 
werden. Jene Einnahme aus dem Verkaufe des produzirten Boh- 
eisens dient wohl dazu, das bei dem Produktionsbetriebe Verzehrte 
und Abgenutzte wieder zn ersetzen, bildet aber nicht einen Zuwachs 
zum Xationalreiclithum. Im Verlaufe eines Jahres setzt man, 
duroli den J^ctriel) der Oruben und Hochöfen, GO Millionen Zentner 
Roheisen an die Stelle anderer Gegenstände von gleichem Betrage, 
welche für jenes Produkt verwendet wurden. Insofern ist keine 
Vermehrung der Werthe ersichtlich. Wenn auch Dieser oder Jener 
sich enth&lt, Alles, was er für seine Mitwirkung bei der Eisen- 
produktion erwarb, zu verzehren, und dadurch seine Habe vermehrt, 
so rührt solche Aufsammlung von einer Sparsamkeit her, wie sie 
sich bei jedem Gewerbe geltend machen kann. Die Eisenprodnktion 
bietet hierin keine besonderen Vorzüge, welche dieselbe zu einer 
nngewühnlich ergiebigen Quelle des Volksreichthums machen dürften. 
Wären jene Arbeiter und Kapitalisten nicht mit der Eisenprodnktion, 
sondern mit der Produktion von anderen Dingen, für welche man 
Eisen eintauschte, beschäftigt gewiesen, so hatten sie ebenso viel 
Lohn und Zinsen verdienen können; auch stände es bei ihnen, aus 
ihrem Verdienste, nach Maassgabe ihres Spartriebes, Vermögen zn 
sammeln. 

Die Eisenprodnktion nährt ihren Mann, wie jede andere 
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rentirende Industrie; aber noch zeigt sich nicht der Umstand, der 
sie zu einer ausserürdeuUichen Quelle des Volksreichthums macht. 

Vielleicht wird man unsere Annahme bestreiten, dass der 
Erlös aus dem gewonnenen Eisen nur Dasj^ge wiederersetzt, was 
bei der Produktion desselben verbrauebt und abgenutzt wird. Man 
wird uns vielleicht einwenden, da.ss, bei den häufig" sich steigernden 
Preisen, die Eisenproduzentea viel mehr als den Betrag des ver- 
ausgabten Lohnes und des verbrauchten Materials nebst üblichen 
Kapitalszinsen und Untemehmergewinn beziehen; dass sie eine 
starke Bergwerksrente und Aktien -Dividende fibrig behalten, aus 
denen sie ihr Vermögen rasch und mächtig vermehren können. 
Vergessen wir aber nicht, dass, so i>ft dies der Fall ist, die Rente 
oder Dividende, welche in die Tasche der Eisenproduzeutcu hinein- 
fliesst, der Tasche der Eisenkonsumenten entzogen wird; — je mehr 
der Eisen produzirende Theil des Volks einnimmt» um so mehr 
griebt der Eisen konsumirende Theil des Volks ans; — j*^ grösser 
die Jaliresbilanz für Jenen, um so schlechter scliliesst dieser Theil 
ab; der Abschlnss des General-Konto's für die Nation bleibt derselbe; 
uad je mehr die Eiseiiproduzenten bei der gedacliten Mehreinnahme 
sammeln können, um so weniger vermögen die Eisenverbraucher 
bei der entstehenden Mehrausgabe zu erübrigen. Eine blosse 
üebertragung des Geldes aus der Tasche des einen Gliedes 
einer Nation in die Tusche eines anderen Gliedes derselben, be- 
reichert ein Land ebensowenig, als das blosse Ab- und Zuschreiben 
im Kontobuch den Gewinn eines einzelnen Geschäfts zu heben 
vermag. 

Den Grund der besonderen Vermehrung des Volksreichthums 
durch die Eisenindustrie müssen wir auderweitig suchen. 

III. 

Denken wir uns einmal, die jetzt in Betrieb genommenen 
reichen Erzgruben nebst den sie versorgenden Kohlenflötzen von 
Mittelengland, Wales und Schottknd befänden sich nicht innerhalb 

der britischen Reichsgrenze, sondern im Schoosse einer ein paar 
Meilen von der Küste entfernten unal)lKingigen, sonst unfruchtbaren 
lüseL Wenn man zwisclien jeuer Insel und Gross britamiien völlig 
freien Handel walten Hesse, so würden die jetzigen britischen 
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60 Millionen Thalern produziren und nach der Insel zum Austausch 
gegen Kobeisen senden, wie jetzt nach den Eisendistrikten im 
eigenen Lande. Diej^igen, welche jetzt in Grossbritannien Eiaen 
herstellen y nm gegen dieses sonstige Befriedigungsmittel einsu- 
tauschen, wfirden ihre Arbeit nnd Kapital verwenden , theils um 
sich jene Befriedigungsmittel direkt zu produziren, theils nm 
andere Dinge zu erzeugen, mit denen sie solche, ebenso gut wie 
mit Eisen, eintauschen könnten. Der ganze Unterschied wäre der, 
dass, neben der jetzigen Zahl yon Arbeitern nnd Kapitalisteo in 
Grossbritannien y welche nach wie vor, wenn anch theilweise bei 
yerändertem Gewerbe, sich ebenso gut wie jetzt emfihren würden, 
noch auf einer benachbarten Insel eine Anzahl anderer Menschen 
guten Erwerb hätte. 

Dass die reichen Eisengruben innerhalb der britischen Staats- 
grenzen liegen, ist also auch nicht der Umstand, der sie znr 
besonderen Quelle des Yolksreichthnnis macht; dftnn "M. vOUig 
freiem Handel wfirden sie, wenn sie auch nicht der britischen Krone 
unterworfen wären, aber ebenso erreichbar wie jetzt blieben, dieselben 
Vortheile wie jetzt gewähren. 

IV. 

Den gewöhnlichsten und ärgsten Bechnungsfehler begehen 

Diejenigen, welche den Nutzen für den Volkswohlstand nach der 
Menge von Arbeit nnd Kapital schätzen, die ein gewisses Produkt 
zu seiner Herstellung erfordert. 

Die Eisen bergwerke Grossbritanniens, sagen sie, beschäftigen 
so und so viel Arbeit und Kapital, und dadurch £(rdem sie so 
stark den Volksreichthum. 

Demnach würde die Produktion der 60 Millionen Zentner Roh- 
eisen, wenn sie noch mehr Arbeit und Kapital erforderte, den 
Yolksreichthum noch mehr fördern; denn es fänden dabei mehr 
Leute ihr Brot, wie man zu sagen pflegt. 

Die Ansicht, dass es Aufgabe der Volkswlrthschaftspflege sei, 
die Veranlassung zur Beschäftigung möglichst zu mehren, ist die- 
jenige, auf welcher das Scliutzsystem beruht. 

Das Maass der Beschäftigung aber hängt von der Menge des 
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vorhandenen Kapitals ab. Ohne Kapital, d. h. ohne MaterialieDy 
Werkzeuge, Maschinen und Vorschüsse kann man Arbeiter, wenn 
aacb no(di se Yiele da Bind, nicht indnstriell benutzen. Wo also 
das Ei^ital nicbt zur Beschäftigung aUer Arbeiter ansreicht^ 

bleiben viele derselben brodlos. Es fehlt, wie man sagt^ an Arbeit 
füi- sie. 

Unmöglich kann damit gemeint sein, dass es an einem Zweck 
für Arbeit, an nnbefiriedigten Bedürfnissen nämlich, fehle, denen 
die Arbeitsprodukte abhelfen kOnnteUi welche sich ans dem Be- 
schäftigen jener Brodlosen gewinnen Hessen. Denn die Bedürfhisse 

jener Brodlosen selber rufen dringend genug nach Befriedigung. 
Wo der Mund leer und die Hand zugleich müssig ist, da ist Ver- 
anlassung genug zur Arbeit für diese, um jenen zu füllen; aber 
leider lässt es sich nicht ans der Hand in den Mund arbeiteui 
sonst würde man unmöglich je von Arbeitslosigkeit hOren. Die 
Veranlassung zur Beschäftigung, oder der Arbeftszweck ist ebenso 
unbegrenzt und mannigfach, wie die menschlichen Bedürfnisse 
unbegrenzt und mannigfach sind. Die Volkswirthschaftspflege 
braucht keinesweges diese zu vermehren. Die Möglichkeit der Be- 
schäftigung Ton Arbeit ist aber durch das Maass des ?orhandenen 
Kapitals beschränkt. Nur durch Yergrüsserung der Arbeitsmittel, 
des Kapitals, lässt sich die Beschäftigung mehren. Auf möglichste 
Vergrösserung des Kapitals also hat die Volkswirthschaftspflege 
zu achten. 

Das Kapital indessen lässt sich nur dadurch möglichst mehren, 
" dass man mit den yorhandenen Arbeitsmitteln die möglichst reiche 
Fülle Ton Produkten erziele, damit ein möglichst grosser üeber- 

schuss zum Ansammeln neuer Werkzeuge, Stoffe und Vorschüsse 
verbleibe. Dies bedingt, dass jedes einzelne Produkt mit möglichst 
geringem Aufwand von Ar])eit und Kapital erzielt werde. Wer 
mit seinen Mitteln möglichst viel ausrichten will^ muss natürlich 
bei der Verwendung derselben im Einzelnen möglichst haushälterisch 
verfahren. Je mehr er auf den einen Zweck Terwendet, um so 
weniger bleibt ihm für andere Zwecke disponibel. 

Mau sollte glauben, dies wäre Allen zu einleuchtend , um 
einer näheren Ausfuhrung zu bedürfen. Dennoch beruht die ganze 
SchutzzoUwirthschaft auf einem Verkennen dieses selbstverständlichen 
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Verliältnisses. Der Schutzzöllner weist auf unbeschäftigte Kräfte 
hin und giebt vor, die Arbeit mehren zu können. Anstatt aber 
die Arbeitsmittel im Ganzen zu mehren, nöthigt er uns bloss, 
auf die Gewinnung einee einzelnen Produkte einen grösseren 
Theil unserer Arbeitsmittel zq verwenden. 

V. 

Unsere Bedürfiiisse. sind nnbe^enzt, unsere Arbeitsmittel be- 
schrankt. Wir wollen mit unseni .Mitteln möglichst weit reichen. 
Der Schutzzöllner sucht für uns Gewerbe, deren Betrieb mög-lichst 
viel Mittel beansprucht, Gewerbe, bei denen die verwendeten Mittel 
am wenigsten weit reichen. Der Yolkswirth sagt z. B.: »Unser 
Land braucht, sur Entwickelung seines Erwerbs, viel Eisen. Dieses 
muss man ihm so verschaffen, dass dabei die Mittel zur Erfbllnng 
sonstifjer dringender Bedürfnisse am wenigsten gekflrzt werden. c 
Der Scliutzzöllner fordert, dass das Land auf die Eisenmenge 
beschniiikt werde, die im Lande selber produzirt werden kann, und 
giebt als Grund an, dass der einheimische Betrieb der Eisenproduktion 
gar viel von den einheimischen Beschäftigungsmitteln absorbire. 
Wie passt der schutzzOllnerische Vorschlag zur volkswirthschaft- 
lichen Aufgabe? Oder sollten wir diese Aufgabe falsch gestellt 
haben? Sollte es sich nicht eben darum handeln, die Arbeit, die 
wir mit unserem vorhandenen Kapitale überhaupt beschäftigen 
können, so zu verwenden, dass mögliclist viele Produkte erzielt 
werden? Sollen wir im Gegentheil nach Grewerben suchen, welche i 
im Verhältniss zum erzielten Produkte einen möglichst grossen 
Antheil unserer Mittel erfordern? Sollen wir uns bestreben, mit I 
unseren Mitteln möglichst weit zu reichen, oder im Gegentheil 
möglichst rasch mit denselben zu Ende zu sein? 

Wenn man die Ansicht aufstellt, dass die britische Koheisen- j 
Produktion deshalb den Volkswohlstand so sehr hebt, weil sie so 
viel Arbeit und Kapital beschäftigt, so muss man folgende logische 

Folgerungen nothgedrunj,'-en sich gefallen lassen: 

1) die Roheisengewinnung in G rossbrilannien würde den 
Volkswohlstand noch mehr heben, wenn sie mehr Kapital 
und Arbeit erforderte; 
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2) würde sie ihn weniger heben, wenn sie sich mit weniger 
Aufwand bewerkstelligen liesse. 
Aber Graben- und Hüttenwerke sind mehr oder weniger ergiebig, 
je nachdem die Beschaffung eines gewissen Produkts aus denselben 

mehr oder weniger Aufwand erfordert. Nicht die Menge von 
Erzen, welche an einem Orte unter der Erde liegen, sondern die 
Menge, die man mit einem gegebenen Aufwände daselbst lieraus- 
bringen kann, bestimmt den Grad der Ergiebigkeit des Orts. Wenn 
also aus den britischen Bergwerken die 60 Millionen Zentner Bob- 
eisen sich mit halb so viel Arbeit und Kapital als jetzt herstellen 
liessen, so wären jene Quollen d(tppclt so ergiebig als jetzt. Wurden 
sie aber, weil sie ergiebiger wären, den Volkswohlstand weniger 
heben? Und sind Gruben in dem Maasse für den Nationalreichthum 
erspriesslich, als sie im Yerhältniss zum Produkt viel Kapital und 
Arbeit erfordern, also yerhältnissmässig weniger ergiebig sind? 
Allerdings möchten die Schutzzöllner diese Ansicht unter allerlei 
Verhüllung einsclimuggeln. Wenn sie uns nur glauben maclieu 
können, dass für den Nationalerwerb I?ergwerke in dem Maasse 
forderlich sind, als sie Arbeit und Kapital zu ihrer Ausbeutung 
beschäftigen, also Aufwand erfordern, dann liegt die Bearbeitung 
einheimischer Quellen eben wegen deren verhäUniaamässtffer 
UnerijudtufkeU im volkswirthschaftliclieii Interesse! 

Der AVidersinn, zu dem die mehrerwähnte sehr verbreitete 
Ansicht nothwendig führt, ist augenfällig. Denn wir müsstcn aus 
jener Ansicht folgern, dass, wenn in England das reine Eisen- 
' metall oben zu Tage läge und mit ganz geringer Arbeit bloss 
aufzulesen und wegzufahren wäre, der National Wohlstand dabei 
verlöre. 

Es würden vielleicht 150,000 Arbeiter und für 150 Millionen 
Thaler Kapital nicht die Beschäftigung bei der Boheisenproduktion 
finden, die sie jetzt haben. Wäre dies nicht ein Verlust für den 
Nationalerwerb? — dürfte man fragen. 

Nein! 

I 

Denn wenn die 60 Millionen Zentner Roheisen fast ohne 
Arbeit und Kapital erlangt würden, so kosteten sie fast Nichts. 
I Von den 60 Millionen Thalern, welche jetzt für lioheisen gegeben 
werden müssen, würden die Verbraucher das Meiste auf andere 

Frinee-Smitli, Oea. Schriften, m. 12 
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Dinge, die sie jetzt entbehren, verwenden können; nnd die Her- 
stellung jener anderen Dinge, zum Werthe der an der Ausgabe 

für Eisen ersparten Summe, müsste auf neue Weise alle Arbeit 
und alles Kapital beschäftigen, welche bei der Eiseaproduktion 
entbehrlich geworden waren. 

VI. 

Zar richtigen Anschannng yolkswirthschaftlicher Verhältnisse 

kann man eist dann gelangen, wenn man erkennt, dass jede 
Ersparniss an den Produktionsl\osten aucli eine entsprechende 
Ersparniss an der Ausgabe der Verbraucher bedingt. Wenn also 
Arbeit und Kapital bei irgend einem Produktionszweige entbehrlich 
werden, so wird gleichzeitig eine Summe in den H&nden der Ver- 
braucher disponibel, fftr welche sie neue Befriedigungsmittel ein- 
tauschen wollen; und die Herstellung dieser neuen Befriedigungs- 
mittel giebt für Arbeit und Kapital neue Beschäftigung. 

Man denke sich z. B. einen Gutsbesitzer, der ohne eigene 
Waldung eine Brennerei betreibt und jährlich tausend Thaler für 
Holz ausgiebt, welches aus bedeutender Entfernung herbeigetahren 
wird. Er beschäftigt dadurch die Arbeit der Holzschläger nnd 
Knechte, das Kapital der Waldeigenthümer nnd der Besitzer von 
Wag-en und Pferden. Mit einem Male entdeckt er diclit bei seinem 
Wirthschaftshofe eine Kohlengrube, aus der er sich für hundert 
Thaler seinen Brennstoff schafft. Er beschäftigt nicht mehr die 
Arbeit der Holzschläger nnd Fuhrknechte und das in Wagen und 
Pferde gesteckte Kapital. Ist deshalb die Entdeckung jener Grube, 
welche Arbeiter brodlos und Kapital werthlos macht, ein Verlust 
für den Nationalwohlstand? Man vergesse nur nicht, dass der 
Gutsbesitzer über neunhundert Thaler zu verfügen hat, die er nicht 
mehr für Brennstoff auszugeben braucht. Vielleicht verwendet er 
sie zu seinem persönlichen Genüsse nnd giebt damit für die Arbeit 
und das Kapital von Tischlern, Schneidern, Seidenwebem, Wein- 
bauern, Künstlern, Gastwirthen u. s. w. ebenso Tiel Beschäftigung, 
wie früher ffir Holzschläger und Fuhrleute. Die Summe yon 
Arbeit und Kapital, die er beschäftigt, bleibt dieselbe; er beschäftigrt 
nur Andere als vorhin. Der Erwerb der TJebrigen hat sich im 
Ganzen nicht vermindert, wohl aber haben seine Befriedigungs- 
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mittel sich vermelirt. Sollte mau nun solche Beweguugeu der 
mdnstriellen fintwickelang hemmen, die . Uebertragnng der Be- 
sch&ftigimg von einem Zweige auf den anderen Yerhindem 
dürfen, die Holzschläger and Fuhrlente in ihrem Erwerbe schützen 

wollen? Mit welchem Rechte aber dürfte man den Tischlern, 
Schneidern und dergl. den ihnen sieli zuwendenden Erwerb 
vorenthalten? Und mit welchem Kechte dürfte mau dem 
gedachten Gratsbesitaer die Vermehrang seuier Befriedigungsmittel 
Terkümmem? 

Wenn er der Leistungen der Holzsehlftger und Fohrlente nicht 

mehr bedarf, so müssen diese ihre Arbeit und Kapital bei Anderen 
oder auf andere Weise zu verwerthen suchen. Sie mögen dabei 
für den Augenblick in Verlegenheit gerathen und Verluste erleiden, 
ebenso wie andererseits die Gewerbslente, denen die tausend Thaler 
jährlich zugewendet werden, augenblicklich sich eines Aufschwungs 
erfreuen. Solche Konjunkturen sind indessen von der fireien Ver- 
wendung^ der Arbeitsmittel unzertrennlich; mit jeder neuen Ent- 
wickelung des Erwerbs werden Arbeits- und Kapitalskräfte aus der 
einen Dichtung hinaus- und in eine andere Richtung hineingedrängt, 
an der einen Stelle entbehrlich gemacht und an der anderen Stelle 
hereingezogen. Doch eine - solche Bewegung geschieht immer nur 
in Folge des Strebens. die allgemeinen Befriedigungsmittel durch 
eine wirthschaftlichere Verwendung der Produktionsmittel im Ganzen 
zu mehren. 

Stelle man sich aber vor, jener Gutsbesitzer sei weniger auf 
die Vermehrung seiner Genüsse, als auf Erweiterung seiner Ein- 
nahmequellen bedacht; er lasse sich für die ersparten neunhundert 

Thaler Bauholz anstatt Brennholz anfahren, baue eine Ziegelei, 
beschäftige die früheren Holzschliiger beim Lehmgraben, Streichen, 
Ein- und Auskarren, und die Fuhrleute zum Transport seiner 
Ziegel. In diesem Falle wäre die Veränderung der Beschäftiguog 
weniger beunruhigend; der Gewinn aber für den Nationalwohlstand 
würde in die Augen leuchten. Denn der Besitzer der neuen 
Ziegelei würde den Ueberschuss aus dessen Betrieb zur Belebung 
aller Industrie verwenden, und vielleicht neue Aniageu zur Beschäfti- 
gung neuer Arbeiter machen. Der Gewinn aber wäre im erst- 
gedachten Falle darum nicht geringer, wenn man vielleicht auch 

12* 
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niclit so leicht dabei angeben konnte, welche neue Beschäftigung' 
die bei der Ausgabe für Brennstoff ersparte Summe den bei der 
Beschaffung der Brennstoffe entbehrlich gewordenen Prodoktions- 
mitteln geben wflrde* 

vn. 

Oesetzt nun, der vorhin gedachte Gutsbesitzer wohnte an der 
Laudesgrenze, und die entdeckte Kohlengrube läge in einem 
Nachbarstaate, aas dem die £infahr von Kohlen freistände, so dass 
er für hundert Thaler seinen Brennstoff, der ihm früher aus ein- 
heimischen Waldungen tausend Thaler kostete, einführte. Wird 
hierdurch an der Saclie etwas geändert? Keinesweges. Er giebt zur 
Beschäftigung einheimischer Arbeiter und einheimischen Kapitals nach 
wie vor tausend Thaler jährlich aus; aber niclit mehr bloss an Holz- 
schläger und Fuhrleute, sondern: hundert Thaler für die Produkte, 
womit im ]Nachbarstaate die Kohlen eingetauscht werden, und neun- 
hundert Thaler für die sonstigen Produkte, auf die er die beim 
Brennstoffbedarf gemachte Ersparniss verwendet; und er selber 
hätte, neben der früheren Brennstoffmenge, noch für neunhundert 
Thaler andere Produkte obenein, — was eine reine Vermehrung 
des Nationalwohlstandes wäre. Käme nun die Staatsgewalt, als 
Beschützerin vaterländischer Industrie, zum Schutze der Holz- 
lieferanten mit einem Verbote der Kohleneinfuhr herbei, so würde 
sie bloss eine vortlieilhafte Veränderung der Bescliäftigung vater- 
ländischer Arbeit und einen Gewinn an Befriedigungsmitteln zum 
Betrage yon neunhundert Thaiem hindern; sie würde alle ver- 
mehrte Beschäftigung hindern, die aus der Kapitalisirung dieses 
Ftoduktengewinnes erfolgen könnte. Aus dieser letzten Aufstellung 
unseres Beispieles ersieht man übrigens, dass bei Handelsfreiheit 
der Gewinn für uns aus wolilfeilerer Versorgung ebenso irross ist, 
möge die Erparoiss au Arbeit und Kapital bei der Uerstelluug des 
Produkts im eigenen oder im fremden Lande gemacht worden sein. 
Denn immerhin wird bei uns dadurch eine Ausgabesumme disponibel, 
welche unserer Industrie neuen Erwerb giebt. 

Fassen wir den Kern der eben gemacliten Ausführung in der 
übersichtlichsten Form, in Form eiues Konto's zusammen! — Als 
Besultat der gedachten Entdeckung einer Kohlengrube im Nachbar- 
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lande und der entbehrlich gewordenen einheimischen Holzlieferang 
hätten wir Folgendes: 

A. Konto der nationalen Beschäftigung : 
Abganff: An verlorenem Erwerb für Waldbesitzer, Holzschläger 

und Fuhrleute IQQQ Thlr. 

Zugan^fi Bei gewonnenem Erwerb für Produzenten von 
Aasführgegenständen znm Aastaasch gegen 

Kohlen 100 Thlr. 

Bei gewonnenem Erwerb ffir Produzenten der 
Erzeugnisse, welche mit der am Brennstoff 
ersparten Summe gekauft werden .... 900 Thlr. 

^1000 Thln 
B. Konto der nationalen Veröraue/ismittel: 

Abgang nichts. 

NB. Die Kohlen befriedigen denselben 
A^'erbrauch wie früher das Holz. 
Zugang: Eci Produkten, welche für die am Brenn- 
stoff bedarf ersparte Summe erzeugt werden . 900 Thlr. 
Hört die Nothwendigkeit, Kapital and Arbeit auf die Pro* 
daktion eines Yerbranchsmittels za yerwenden, auf, so yermindert 
sich dadurch die Beschäftigung für Kapital und Arbeit oder der 
Erwerb der Produzenten im Ganzen nicht; aber die Summe der 
für den Verbrauch gewonnenen Mittel mehrt sich um den Betrag 
aller neuen Dinge, welche mit den Mitteln hergestellt werden 
könneui die bei dem einem Zweige entbehrlich und zu neuen Pro- 
duktionen disponibel gemacht worden sind. 

Wenn man den Werth der britischen Eisenindustrie für den 
Volkswohlstand darin setzt, dass sie so viel Arbeit und Kapital 
beschäftigt, und demnach es für ein Uebel ansehe, wenn sie ihre 
Produkte mit weniger Aufwand Ton Mitteln herstellte, dann muss 
man auch folgerichtig behaupten, dass eine Maassregel, welche die 
britische Eisenindustrie nöthigt, doppelt so yiel Arbeit und Kapital 
als jetzt zu beschäftigen, eine volkswirthschaftliche Wohlthat wäre. 
Eine solche Maassregel wäre wohl zu ersinnen. Es dürfte das 
Parlament nur verbieten, dass in den Gruben und Hütten länger 
als fünf Stunden tfiglich gearbeitet werde. Alsdann wftrde man 
zur Beschaffung der bisherigen Eisenmenge bei halber Arbeitszeit 
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doppelt so viel Arbeiter, doppelt so viel Maschinen und doppelt | 
so grosse Anlagen bedürfen. Sollte aber wirklich der Volkswohl- ' 
stand sich durch gesetzlich gebotenes Faallenzen befdrdem lassen?! ' 
Und dennoch wäre eine solche Maassregel, so widersinnig sie anoh 
Jedem klingt, im Grunde weniger verkehrt , als die Schutzwirth- 
Schaft, welche die Kegieruiigen auf Anrathen sogenannter Sach- 
verständijTon in's Werk setzen. AVenn den britischen Gruben- und 
Hüttenarbeitern vom Parlamente geboten würde, den halben Tag* 
zu feiern, dann würde das Eisen doppelt so viel kosten; aber der 
Arbeiter gewönne viel freie Zeit, die er zu seinem Vergnügen oder 
vielleicht nützlich anwenden könnte. 

Wenn aber ein deutscher Staat gebietet, dass Arbeiter, welche 
in einem Ta?re ein Gewerbspiodukt erzeugen können, mit welcliem 
sicii ein Zentner Koheisen vom Auslande eintauschen lässt, anstatt 
dessen sich zwei Tage in einem einheimischen Eisenwerke zur 
Gewinnung von einem Zentner Eisen anstrengen sollen, so wird, 
ebenso wie bei dem gedachten britischen Arbeitsverbot, mit einer 
gegebenen Arbeitskraft nur halb so viel Eisen gewonnen, wie man 
sonst erzielen könnte. Aber in dem erstgedachten Falle wäre doch 
Müsse gewonnen, — und wenn einmal die Staatsgewalt darauf 
versessen ist, das Arbeitsprodukt auf die Hälfte zu reduziren, so 
ist OS jod?ufalls hesser, dass sie zu diesem Zweck die Hälfte der 
Arbeit in Buhe vorsetze, als dass sio zu einer doppelten Arbeit 
nöthige. 

vni. 

Dass man die im eigenen Gebiete liegenden Erzlager unbe- 
nutzt lassen und Eisen vom Auslande lieber kaufen solle, ist ein 
Gedanke, der Vielen gar nicht in den Kopf will. »Metallerze sind 
Erdschätze, die uns die Katar geschenkt hat; sie gehören nns; sie 
haben einen Werth; wir müssen sie doch verwerthenc — sagen 
jene Leute. 

Prüfen wir dies näher! — 

Ich habe in meiner Tasche ein Viergroschenstück; es ist von 
Edelmetall und hat einen Werth: um es zu verwerthen, brauche 
ich es nur aus der Tasche herauszuholen und für Etwas hinzu- 
reichen, was mir keine Mühe macht. Gesetzt aber, das Tier- 
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gTOSchenstück fiele in einen Brunnen, aus dem es nur mit Arbeit 
wieder herauszuholen wäre, welchen Werth hätte es dann? Wenn 

das Ausscliöpfen des Brunnens iirht Groschen k(tstete, würde Keiner 
das hineingefallene Geldstück des Hervorliolens werth erachten. 
Ein Ding hat erst dann für uns Werth, wenn wir es in unserer 
Gewalt haben; ein Ding, welches wir wohl in unsere Grewalt bringen 
können, aber noch nicht in unserer Gewalt haben, hat nur inso- 
fern einen Werth , als der Aufwand fßr die Herbeischaffung 
weniger betrugt, als was wir für das Herbeigeschalfte erlangen 
können. 

Wir können also nicht ohne Weiteres sagen: das Eisen, welches 
in den Erzen unter unserem vaterländischen Boden liegt, hat einen 
Werth. Erst mflssen wir fragen, wieviel die Herausschaffung und 
Ansschmelznng kostet, und ob diese Kosten weniger als den Werth 
des fertigen, in unsere Gewalt gebrachten Eisens, betragen. Als 
den Werth des fertigen Eisens müssen wir den Treis setzen, für 
welchen uns Eisen bei freier Konkurrenz verkanft wird, und 
dieser Preis richtet sich nach den allgemeinen Produktionskosten. 
Also haben unsere vaterländischen Erzlager nur dann einen Werth, 
wenn aus denselben das Eisen mit ebenso geringen Kosten; 
wie im Allgemeinen aus anderen Erzlägem herbeigeschafft 
werden kann. 

Der Umstand, dass ein Erzlager innerhalb unseres Staats- 
^-ebiets sich betindet, sicliert uns bloss, dass, wenn wir dessen 
Bearbeitung rentabel finden, keine Menschengewalt sich unserem 
TTntemehmen widersetzen werde. Ob wir es aber nichts wegen der 
Naturhindemisse rathsam finden, davon abzustehen, ist eine Frage, 
die sich nur durch Berechnung entscheiden lässt. Unsere Aufgabe 
ist es, die ergiebigsten Quellen, behufs Befriedigung unseres Eisen- 
bedarfSy zu suchen, d. h. den Aufwand von Kapital und Arbeit, 
den wir zur Beschaffung von Eisen machen, so za verwenden, dass 
wir damit das meiste Eisen erzielen. Die am nächsten gelegene 
Quelle ist indessen keinesweges darum die zugänglichste. Nicht 
die Grösse der räumlichen Entfernung, sondern die Schwierigkeit 
der Ueberwindung derselben kommt in Betracht. Der Tiansi)ort 
auf bergigen Landwegen, von wenigen Meilen her, bietet oft mehr 
Schwierigkeit, macht mehr Kosten, als eine Fahrt von ebenso viel 
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hundert Meilen über das Meer und auf Kanälen. Die ungeheure 
Eutwickelung der Schififahrt und der Eisenbahnen in nnserer Zeit 
bezweckt 'ja bloss, durch Beseitigen der Transperthindemisse, ent- 
ferntere Bezugsquellen uns ebenso zngrän glich zn machen, wie es 

sonst die iiälieron waron. Für Magdelnirg z. B. sind die in England 
belegenen Kohlengruben ziigängliclier , als die nur um wenige 
Meilen entfernten sächsischen; auch kostet dem Danziger der 
Transport Yon Eisen aus Wales viel weniger, als ans Schlesien. 
Ebenso können uns die in einem fernen Lande gelegenen Eisen- 
gruben viel leichter zugänglich als die einheimischen sein. Es 
kommt lediglich darauf an, ob das Herausschalfen, Herstellen und 
llerbeifaliren des Eisens aus den eigenen, oder aus den fremden 
Quellen, mehr Arbeit erfordert. Denn Zugän^chkeit misst sich 
nach der Grösse der auf Ueberwindnng von Hindernissen zn yer- 
wendenden Menge von Arbeit; und da wir alle solche Arbeit 
bezahlen müssen, drückt sich die Menge derselben im Preise aus. 
Demnach ist für uns allemal diejenige Quelle am zugänglichsten, 
aus der wir ein Produkt am wohlfeilsten beziehen können. Wenn 
z. B. der Zentner lioheisen aus Grossbritanuien bis nach l^erlin 
für 35 Sgr. und aus Schlesien für nicht weniger als 45 Sgr. 
geliefert werden kann, so bekundet dies, dass sich für uns die 
erste Quelle mit weniger Arbeit, als die letzte erreichen lässt, dass 
sie uns also zugänglicher ist. 

IX. 

Die Bezeichnung »eigefut* Bergwerke und »fremde € Bergwerke 
bedarf einiger Beleuchtung. So lange fremde Eisenproduzenten 
uns ihr Produkt frei verkaufen, und wir dasselbe frei bei nns ein- 
führen lassen, gehüren uns alle Gruben der Welt. Es gehört nns 

zwar nicht das von Anderen in dieselben gesteckte Kapital, aber 
wir haben die volle Benutzung desselben unter densell>eu Bedingungen 
wie alle Anderen. Bei freiem Handel hätten die Bewohuer Berlins 
und Iserlohns denselben Nutzen von den reichen Eisenwerken 
Staffordshire^Sy wie die Bewohner Londons und Burminghams: den 
Nutzen wohlfeiler Versorgung. Wenn also die reichen Eisen- 
quellen Grossbritanniens nicht bloss den mit Eisenprodnktion 
beschäftigten Kapitalisten und Arbeitern, sondern auch dem ganzen 
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übrigen britischen Volke iiachweisUch einen grossen Nutzen bringen 
einen Nutzeni den wir^ wenn wir es wollen, ebenso gut und in 
ebenso ToUem Mnasse bei freier Eiseneinfuhr haben k(^nnen: warum 
weisen wir diesen Nutzen von uns? Warum legen wir, in Form 
eines Zolles, eine Geldstrafe auf die Benutzung* unserer im Auslande 
liegenden so roichen Eisenquellen, nach denen wir sonst so gierig 
greifen würden? 

In gewissem Sinne können wir sagen, dass wir das eingeführte» 
ebenso gut wie das einheimische £isen selber prodnziren. Das, 
eine ist ebenso gut wie das andere ein Produkt unserer Arbeit 
und unseres Kapitals. Ja, wir können sogar behaupten, dass jeder 
Erwerbende alle Geg-enstände, die er au sich bringt, selber pro- 
duzirt. Wenn z. B. ein preussischor (Tiitsbositzor Eisen an sich 
bringen will, so gräbt er zwar nicht Erze, sondern beanftragt mit 
dieser Aibeit einen Eisenproduzenten; er selber verriditet bei seiner 
Landwirthschaft eine entsprechende Arbeit, deren Produkt er auf 
den Handelsmarkt bringt und gegen Eisen austauscht; er verwendet 
aber zur Erlangung des Eisens genau so viel Arbeit und Kapital, 
wie der Eisenproduzent verwendet; die Eisenproduktion hat ihm 
ebenso viel Bescliät'tigung, wie er der Eisenproduktion, gegeben. 
Der Gutsbesitzer kann sagen, er habe eigentlich mit dem Ertrage 
seiner Produkte Eisenwerke gemiethet und Eisenarbeiter gelohnt, 
also Eisen produzirt; ebenso wie der Grubenbesitzer sagen kann, 
dass er mit seinem ErlOs ein Feld gemiethet und Getreide pro- 
duzirt habe; der Eine arbeitet im Auftrage und fiir die Zwecke 
des Anderen; Jener beschäftigt für Diesen ebenso viel Arbeit und 
Kapital, wie Dieser für Jenen. Die Frage, auf die es ankommt, 
ist: welchen Eisenproduzenten soll der preussische Gutsbesitzer 
mit der Herstellung des verlangten Eisens beauftragen? Augen- 
scheinlich doch Denjenigen, der den Zentner Eisen mit dem 
geringsten Aufwände an Arbeit und Kapital lierstellt und demnach 
dafür die geringste Gegonleistung an Arbeits- und Kapitalskraft 
fordert. Der Gutsbesitzer wird diejenige Quelle benutzen, wo er 
Eisen in grösster Fülle für seine üechnung produziren lassen kann. 
— Ob demnach Arbeit und Kapital auf die Bearbeitung ein- 
hennischer Eisenerze überhaupt verwendet werden sollen, hängt 
davon ab, ob auf diesem Wege, oder durch Verwendung jener 
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Arbeits- und Kapitalsmenge auf die Produktion anderer Dinge 
zum Austausch gegen Eisen, mehr Eisen zu erlangen sei; ob | 
man also besser thut, die Eisenprodnktion unmittelbar daheim 
zu betreiben, oder sie in seinem Auftrage anderwärts betreiben 
zu lassen? 

Die Frage ist in einfadister Form: Soll man den Brunnen 
ausschöpfen, um das auf dem Boden liegende Viergroschenstück 
zu erlangen, oder thut man besser, sich durch eine andere Arbeit vier 
Groschen leichter zu verdienen? — Das Schutzsystem ist bloss ein 
Mittel, die Viergroschenstflcke so selten und das Verdienen derselben 
so scliwer zu machen, dass man aus Noth zum Ausschöpfen des 
BruniifMis, wie bescliwerlicli dies auch sei, greifen musp. Und 
als ürund für die Anwendung dieses Mittels wird angegeben, 
dass man nicht wisse, was man denn sonst mit seiner Arbeitskraft 
machen solle! 

X. 

Wir haben auf die Hebung des britischen Volkswohlstandes 
durch die Eisenproduktion, als auf eme anerkannte Thatsacbe ^ 
hingewiesen und zu beweisen gesucht, dass die segensreiche { 
Wirksamkeit derselben nicht da liegt, wo man sie gewöhnlich zu | 
erblicken glaubt. 

Sie liegt nämlich 
niclit in der Grösse des aus dem Verkaufe des Eisens 
erzielten Erldses, mit welchem der Produktionsanfwand 
wiederersetzt wird; i 
nißhi in einem etwaigen Gewinnüberschuss oder einer Bente für 

die Grubenbesitzer; 
nicht in dem Umstände, dass die Eisenwerke innerhalb des 

Staatsverbandes liegen; 
nidit in der Menge von Arbeit und Kapital, welche zur Her- 
stellung des Eisens verwendet werden muss. 
Wo liegt sie denn? Sollte sie tief verborgen liegen, schwer 
aufzufinden sein? 

Keinesweges. Sie liegt auf der Hand; aber das Nächstliegende 
und Einfachste erkennen die Meisten allemal am schwierigsten. 
Hätte man gar nicht gesucht, sondern die Thatsachen so genommen, 



Digitized by Google 



Der eiserne Uebel des Volkswohlstandes. 



187 



wie sie sich von selber geben j so wäre nie eine Schwierigkeit dabei 
entstanden. Die Eisenindustrie hebt den Volkswohlstand dadurch, 
dass sie den Stoff liefert, mit welchem die Hilfsmittel aller 

Produktionszweige vollkommener, dauerhafter, wirksamer gemacht 
Nverdeii. Der volkswirthscliaftliche Gewinn aus der Eisenindustrie 
verwirklicht sich eigentlich erst in dem Melubetrag an Produkten, 
welcher mit Hilfe des Eisens bei dem Ackerbau, der Spinnerei, 
der Weberei, der Knrzwaarenfabrikation u. s. w. erzielt wird; in 
den erhöhten Leistungen des vom Eisen so mächtig unterstützten 
Transportwesens; in der grosseren K;q»it;ilsansainniluner , welche 
durch die Haltbarkeit der mit Eisen befest ii^teu Ka]titals^^e^-eiistände 
ermdglicht wird; in dem orliöliten Lebensgenuss, durch die Ver- 
wendung des Eisens zur Vervollkommnung der Beleuchtung, der 
Heizung, der Versorgung mit Wasser, und der Vorkehrungen fttr 
Bemlichkeit. Man muss es gesehen haben, um begreifen zu k((nnen, 
in welcher kolossalen Ausdehnung' und mit welchem glänzenden 
Erfolge das Eisen zu allen Zwecken der Industrie und der Lebens- 
bequemlichkeit in England angewandt wird. Anderthalb Zentner 
Eisen jährlich auf den Kopf der Bevölkerung, oder 7V> Zentner 
jährlich auf die Familie, kommt in Orossbritannien behufs Ver- 
mehrung der Kapitalsgegenstande zur Verwendung. Man denke 
sich also, wie, hei der Haltbarkeit des Stoffes, die eisernen 
Kapitalsgegeustando ^ Arbeitsmittel und Veranstaltungen zur Er- 
leichterung des Lebens sich dort anhäufen müssen; wie der Wohl- 
stand des Volkes, bei der Fülle des Eisens, mit dem es versorgt 
wird, wachsen muss! Die Grösse der britischen industriellen 
Produktion, die hohe Stufe materieller Kultur in England, welche 
je'le.i Fremden in Erstaunen setzt, sind ja die redenden Beweise 
für ei:.en Aufschwung des Beichthums, dessen Haupthebel iu der 
Bisenfülle liegt. 

Und wir im Zollverein? Wir könnten dieselbe Fülle des Eisens 
geniessen, wir konnten die reichen Quellen von Steffordshirey 
Wales und Schottin':.] ebenso gut für uns, wie für die Briten 
liiessen lassen. Aber vir luboriren unter dem Einfluss einer 
Theorie, welche uns gebietet, diese fülle von uns zu weisen, jede 
noch so reiche Quelle abzus hneiden, wenn sie über die Staats- 
grenze herfliesst. "Vfir verci mmen uns selbstwillig, uns mit 
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Va Zentner Eisen jährlich auf den Kopf zu behelfen. Unsere 
Industrie soll mit aller Welt konkorriren, und wir yerschliessen ihr 
die Waffe der Konkurrenz. Wir wollen den Yolksreiclithum heben 

nnd verkümmern den Verbrauch des Stoffs, aus dem zumeist das 
Kapital wächst! Wir wollen unsere Arbeiter beschäftigen und 
hemmen die Anhäufung der Arbeitsmittel! Wir wollen die Volks- 
bedürfnisse befriedigen, und kürzen den Uaupthebel der Produktion ! 
Unsere Theorie Terwecbselt Zweck nnd Mittel. Die Verwendung 
von Arheit und Kapital znr Produktion von Eisen stellt sie als 
Zweck hin, wäiuend dieselbe bloss ein Mittel ist, nni Eisen zu 
liabeii, welches wiederum als Mittel dient, um die Fülle der Pro- 
dukte zur Befriedigung unserer Zwecke zu mehren. Mcht Mühe 
und Kosten bei der Herstellung des Eisens, sondern die J^e- 
friedigungsmittHl haben, welche sich mit Hilfe des Eisens erzielen 
lassen, ist unser volkswlrthschaftlicher Zweck. Wenn wir Eisen 
in Fülle umsonst, ohne Mühe nnd Kosten, haben könnten, um so 
besser; da aber dies einmal nicht geht, müssen wir wenigstens 
darauf sehen, wie wir für unsere Mühe und Kosten möglichst 
viel Eisen erlangen ktonen, um daraus möglichst reiche Früchte 
zu ziehen; also müssen wir nach der möglichst wohlfeilen Ver- 
sorguiig mit Eisen greifen, anstatt künstlich unseren Bedarf zu 
Verth euern. 

Indem man durch Siinitzzölle das Eisen im Zollverein künst- 
lich vertheuert und dadurch Arbeit und Kapital zur Produktion 
von Eisen im Inlande hinleitet, schlägt man der übrigen industriellen 
Produktion im Ganzen von zwei Seiten Wunden; erstens entzieht 
man ihr Arbeit und Kapital, an denen sie überhaupt Mangel 
leidet; zweitens versetzt man sie in einen künstlicli erzeugten 
Mangel des ihr unciitbehrlichsteu Hilfsmittels, nöthigt sie, mit der 
empfindlichsten Entbehrung, der des Eisens, zu kämpfen. Setzen 
wir als den Werth der jährlichen Produktion im Zollvereine z. 6. 
1500 Millionen Thaler. Wenn nun seit 30 Jahren völlige Handels- 
fi'eiheit bestanden, das Eisen halb so viel gekostet und man doppelt 
so viel davon verwendet hätte, so dass vielleicht jetzt in unserem 
Yorrath von eisernen Kapitalgegenständen Hundert Millionen Zentner 
mehr steckten, um wie viel grösser wäre dann wohl unsere Pro- 
duktion! Um wie viel vollkommener wären dann unsere Acker- 
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geräthe, unsere Fuhrwerke, Maschinen, Werkzeuge und Gebäude! 
Um wie viel geschickter und rühriger wären aber aach unsere an 
vollkommenere Einrichtungen und bessere Geräthe gewöhnten 
Arbeiter! Wir glauben nicht za fibertreiben, wenn wir annehmen, 

dass, ohne die bisherige schutzzöllnerische Verkümmerung des 
Eisenverbrauchs, wir um ein Drittel mehr Befriedigungsmittel im 
Ganzen produzirteii , also ein um 500 Millionen Thaler grösseres 
Volkseinkommen aufzuweisen hätten l Und diesen Aufschwung hätten 
I wir gewaltsam verhindert, bloss damit eine gewisse Menge Arbeit 
und Kapital sich der Eisenproduktion zuwenden möchte, anstatt 
bei anderen Gewerbszweigen, welche dieselben ebenso gul beschäftigt 
und ernährt hätten^ nutzbar gemacht zu werden H 

XI. 

Wenn von »vaterländischer Eisenindustrie« die Bede ist, darf 
man nicht vergessen, auch die Eisengiesser , Maschinenbaner, 

Eisenwaarental)iikanten , Scbmiedo, Schlosser, überhaupt alle Die- 
jtMiigen in ]k'tr;iLlit zu ziehen, für deren Industrie die Gruben und 
I-jsenhütten bloss das Material zur weiteren Verarbeitung liefern. 

I Der Bergwerks- und Uüttenbetrieb umfasst ebenso wenig die ganze 
Eisenindustrie, wie die Schafzucht und Spinnerei die ganze WoU- 
Industrie ausmachen. Die Verarbeitung von Hüttenprodukten 
beschäftigt^ viel mehr Arbeiter, bewirkt eine viel grössere Werths- 
vormehrung als die Bergwerke und Hütten. Denn die fertigen 
Uussstncke, Werkzeuge , Waaren und Maschinea aus Eisen haben 
durchschnittlich viel mehr als den doppelten Werth der dazu ver- 

I wendeten Halbfabrikate. Dieser Haupttheil vaterländischer Eisen- 
industrie hat auch einen Anspruch auf Ik'rücksichtigung, ja ein 
Recht auf Schutz vor dem empündlichsten Naclitheil, der einer 
Industrie zugefügt werden kann, nämlich: ai^ Schutz gegm die Vm'- 
Uunurung des iJir nöt/ugen Materials, 

' Wenn in Grossbritannien auf den Kopf der Bevölkerung jährlich 

I anderthalb Zentner, bei uns nur ein halber Zentner Eisenhütten - 
Produkt zur weiteren Verarbeitung kommt, so rührt dieser Unter- 
schied daher, dass wir das Material, welches wir ebenso wohlfeil 

t als die Engländer haben könnten, künstlich durch Schutz ver- 
theuern; wir treffen ja Maassregeln, welche geradezu bezwecken, 
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dass wir für unser Geld weniger Eisen erhalten sollen» nnd weil 
wir für unser Geld so wenig Eisen erhalten und verwenden können, 
wird unsere industrielle Produktion, unser Wohlstand gehemmt, so 
dass wir weniger Geld auf den Ankauf von Eisen verwenden 
können. Durch den angeblichen Schutz vaterländischer Eisen- 
industrie wird also der Hanpttheil derselben» die Verarbeitung des 
Eflttenprodnkts, anf doppelte Weise beeinträchtigt: es wird ihr 
das Material künstlich vertbeuert; dies nöthigt sie, höhere Preise 
für ihre Waaien zu fordern; die erhöhten Preise beschränken den 
Absatz, Terkümmern die Beschäftigung; uud, was das Schlimmste 
ist, die gewaltsame Einschränkung der Anwendung von verarbeiteten 
Eisenprodukten hemmt den allgemeinen Wohlstand, raubt dem 
Volke die Mittel, den Verarbeitern des Eisens so yiel Beschäftigung 
und Verdienst zu geben, als sonst geschehen wäre. Wenn wir, 
wie es bei freiem Handel sogleich geschehen dürfte, im Zollverein 
bloss fünf Millionen Zentner mehr Eisenhüttenprodukte als jetzt 
verarbeiteten, so würde dies eine Beschäftigung^ für vaterländische 
Eisenindustrie bilden, welche reichlich einige Vermindernng der 
Produktion in einheimischen Gruben nnd Hfltten (die wir übrigens 
keinesweges voraussetzen) aufwiegen mfisste. 

Nach CarnalTs Angaben über Berg werks- und Hütten betrieb 
im preussischen Staate, wurde vom Jahre 1844, als der Schutzzoll 
von 10 Sgr. pro Zentner auferlegt wurde, bis Ende^l84:7, zu 
welcher Zeit die politischen Wirren den Gang der Industrie zu 
stOren begannen |. die Boheisenproduktion von 1,800,000 Zentner 
auf 2,500,000 Zentner gehoben und dabei die Arbeiterzahl in den 
Bergwerken und Schmelzhütten von 14,000 auf 19,000 ausgedehnt, 
wozu noch eine Mehrbescliäftigung von etwa 1000 Arbeitern zur 
Beschaffung des Mehrverbrauchs an Kohlen hinzuzurechnen ist. 
Diese Mehrausbeute von 700,000 Zentner Koheisen, nebst Mehr- 
beschäftignng für etwa 6000 Arbeiter, ist an sich ganz erfreulich. 
Es fragt sich nur, mit welchem Opfer dies Besultat erzielt worden 
ist — ein Punkt, den der Schutzzollner gern fibergeht, den aber 
der Volkswirtli scharf in's Auge fassen nuiss. 

Um jenes Kesultat näuilich zu erzielen, hat man vermittelst 
des Schutzzolls den Breis des inländischen ßoheisens um 10 Sgr. 
pro Zentner erhöht, also für die gelieferten 2,500,000 Zentner den 
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Konsumenten einen Ueberpreis im Betrage von über 833,000 Thlrn. 
abgenöthigt. Demnach ist jene Mehrausgabe von 700,000 Zentnern 
Eoheisen mit einem Geldopfer verbunden, welches oiuem Zuschuss 
von iVe Thlr. für den Zentner gleich kommt ; so dass jeder Zentner 
solchen Mehrprodnkts, den man für 1 Thlr. h&ite kaufen können, 
2 Thlr. 5 Sg:r. gekostet hat; man hat Werthgegenstfinde zmn 
Betrage von 1,500,000 Thlrn. yerbrancht, um im Inlande eine Boh- 
eisenmenge zu erzeugen, welche das Ausland gegen Verbrauchs- 
gegenstande im Werthe von 700,000 Thlrn. geliefert hätte; oder, 
was auf Dasselbe hinaus kommt, man hat durch eine Verwendung 
von Werthen, wofQr sich 1,500,000 Zentner fioheisen einführen 
Hessen, bloss 700,000 Zentner im Inlande gewonnen. Und für 
jeden der 6000 Arbeiter, deren Beschäftigung nns als Frucht jenes 
Schutzes gerühmt wird, mussten die Konsumenten aus ihrer l'asche 
ein Jahrgeld von beinahe 140 Thalern zahlen! Sehr freundlich von 
den Herren Roheisenproduzenten, gegen einen haaren ihnen zuge- 
wendeten Zuschuss von 833;000 Thlrn. 6000 Mann für ihre Bech- 
nung arbeiten zu lassen! Aber gegen Yergfitignng von 50 pOt. 
über den auszuzahlenden Lohnbetrag, möchte wohl Jeder so freund- 
lich sein, Arbeiter anzunehmen und fOr sich arbeiten zu lassen! 
Sollten die Konsumenten nicht im Stande sein , wenn sie jene 
833,000 Thaler behielten, selber 6000 Paar Hände damit zu 
beschäftigen, und die Früchte von deren Arbeit auch für sich zu 
benutzen? Hier offenbart sich die Faulheit der Schutz wtrthschaft! 
Denn, indem jene 833,000 Thlr. jährlich rein geopfert, in den 
bodenlosen Brunnen einer zuschnssbeddrftigen Operation geworfen 
werden, anstatt von den Eisenkonsumenten zur Erweiterung ihrer 
auf freier Konkurrenzfähigkeit stehenden Industrio benutzt zu werden: 
so wird dadurch ein Kapitalzuwachs verloren, der jedes Jahr, ohne 
Opfer für irgend wen, wenigstens 2500 neue Arbeitsstellen zur fort- 
dauernden Ernährung von ebenso vielen Familien geschaffen hätte. 
Also kostet die Anstellung jener neuen Arbeiter bei der Boheisen- 
produktion das Opfer von 2500 Arbeitsstellen jährlich; und in 
10 Jahren werden jene 6000 Schützlinge nicht weniger als 25,000 
unbeschützte Familien aufgezehrt haben 1 

Wir haben bisher hauptsächlich nur von Eoheisen gesprochen: 
die den Konsumenten auferleg^-e Mehrausgabe für Stangeneisen ist 
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viel beträchtlicher. Aus einheimischen und eingeführtem Roheisen 
werden im Zollvereine wohl über • 7 Millionen Zentner Stangeneisen 
unter einer künstlichen Verthenening um IV« Thlr. pro Zentner 
fabrizirt. Dazu kommt noch die Yerthenemng des Eleineisens, 
des fa9onnirten Eisens, der Bleche und Gussprodukte nm 2Vf bis 
3 Thlr. pro Zentner; so dass der Eisenschutz im Ganzen den 
Konsumenten wenigstens 15,000,000 Thlr. jährlich kosten dürfte. 
Dies ist eine Summe, die für den Volkswohlstand etwas sagen 
will. Fünfzehn Millionen, den Eapitalfonds fQr mehr als 40,000 
Arbeitsstellen jährlich, allen konkurrenzfähigen Gewerben ent- 
ziehen, um damit ein seine Kosten sonst nicht deckendes 
Gewerbe zu fristen; — fürwahr, es gehört eine eiserne Kon- 
sequenz im Irrthum dazu, nach allen erhobenen Reklamationen 
und Angesichts der wirthschaftUcben Bedrängnisse im Volke, dabei 
ZQ beharren! 

Die Eisenkonsamenten im Zollverein habin Produkte ihrer 

Industrie zum Werthe von 28 Millionen Thalern, für die sie 
Stang^eueiseu eintauschen wollen. Die inländischen Hütten biotcii 
7 Millionen, die ausländischen 11 Millionen Zentner Stangeneisen 
dafür. Die Schntzwirthschaft ndthigt sie, jene 7 anstatt der 11 
Millionen Zentner hinzunehmen, Wie ersetzt sie aber den Verlust 
aller jener Produkte, welche mit Hilfe der vorenthaltenen 4 Mil- 
lionen Zentner Eisen produzirt worden wären? Sie weist auf die 
Beschäftigung einheimischer Kräfte bei Herstellung jener 7 Millionen 
Zentner Stangeneisen. Aber die Beschäftigung, oder vielmehr der 
Erwerb bei Verarbeitung der 4 Millionen Zentner Stangeneisen, 
wenn man sie hereingelassen hätte, wäre sicherlich ebenso gross. 
— Und leuchtet es denn nicht ein, dass, insofern die einheimische 
Eisen Produktion nur mit Hilfe des Schutzes bestehen kann, es ein 
Gewinn für alle übrigen Volksklassen wäre, wenn sämnitliche 
einheimischen Gruben und Hütten, mit Allen, die darin arbeiten, 
von der Erde verschwänden! — Man hätte für die jetzt ver- 
ausgabten Werthgegenstände 4 Millionen Zentner mehr Stangen- 
eisen zum Verbrauche, oder man behielte zum eigenen Gennss 
Gegenstände im Werthe von 1<) I\Iillionen Thalern, die man 
jetzt fortgeben muss. "Welchen Kiss macht man aber in das 
soziale Gebäude, wenn man auf diese Weise die eine Klasse 
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des Volkes in solchen Konflikt mit dem Interesse aller übrigen 
Klaraen brin^! 

Einen Ersatz für die durch einen Schntssoll den Konsamenten 
einer Waare yemrsachte Mefarans^be wollen die SchntssOllner 

darin seilen, dass die beschützten Produzenten, durch ihren Ver- 
brauch aller anderen Waaren, die Preise derselben bessern. Sie 
schatten, sagt man, einen einheimischen Markt, der stets der 
?ortheühafteste ist. Wir fragen aber gans einfach: Ist der Preis 
emer Quantität Produkte denn besser, wenn sie von Inlftndern 
mit 7 Millionen, oder wenn sie von Ansiändern mit 11 Mil- 
lionen Zentnern Stangeneisen bezalilt wird*? Dies ist die wahre 
Form der Frage. Alle Umwickeluugeu derselben bezwecken nur 
Täuschung. 

XII. 

Die Eisenproduzenten im Zollvereine fordern den Schutz oder 
die gewaltsame Vertheuerung der Eisenhiittenprodukte, weil, wie 
sie beliaupten, eine gewisse Höhe der l^reise nöthig sei, wenn sie 
ihre Produktion in unverminderter Ausdehnung fortsetzen und noch 
erweitem sollen. 

Die Erfahrung in England zelgrt indessen, dass die Ausdehnung 
der Produktion gerade bei sinkenden Preisen stattfand. Natürlich 
sinken die Preise in Folge einer sehr stark vermehrten Produktion ; 
aber die niedrigen Preise sind ebenso natürlich eine Ursache ver- 
mehrter Anstrengung bei Ausbeutung der Werke. Am Schlüsse 
des vorigen Jahrhunderts produzurte Grossbritannien bei einem 
Preise von 2 Thlrn. pro Zentner nur 3,000,000 Zentner Roheisen. 
Heutzutage liefert es, für den Preis von 1 Thlr. pro Zentner, die 
zwanzigfache Menge. Hätte man damals die britischen Sachver- 
ständigen, d. h. die bei den Eisenwerken Interesshrten, gefragt, so 
hätten sie einstimmig erklärt, dass bei einem Sinken des Absatz- 
preises auf die Hälfte alle ihre Hochofen kalt stehen, alle ihre 
Arbeiter, bis auf den letzten Mann, brodlos werden müssten. Und 
warum sollten wir glauben, dass die deutschen Eisenwerke nicht 
ebenso gut der Wirkung einer Preisvermiuderung entgegen arbeiten, 
sich durch Anstrengung emporschwingen, ihre Ausbeute in noch 
grösserem Yerhältniss, als in dem der Preisverminderung ausdehnen 

Prinee-Smlth, Oes. Schriften. IIL 13 
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könnten? Die Eiunalune der britischen Hochofen, bei dem jetzigen 
Preise von i Thlr. für den Zentner Koheisen, beträgt 60 Millionen 
Thaler; während sie zum Preise von 2 Thlrn. nur 6 Millionen Thlr. 
betrug, also ist der Arbeitserwerb in ungeheurem Maasse gewachsen; 
auch ist der ITnternehmergewinn , wenn auch ein geringerer 
Prozentsatz, doch dem Betrage nach sehr gewachsen. Don Nutzen 
für den Volks Wohlstand im Ganzen durch den vermehrten Eisen- 
Terbrauch haben wir gezeigt; doch müssen wur hier darauf hin* 
weisen, dass auch die Wohlfeilheit aller Verbrauchsgegenst&nde, 
welche aus der reichlichen Versorgung mit Eisen erfolgte, die 
Produktionskosten des Eisens reduzirte, so dass die Keduktion des 
Eisenpreises in Wirklichkeit geringer ist, als sie wohl scheinen 
dürfte. Denn für 1 Thlr. kauft man in England jetzt viel mehr 
als die Hälfte der Waarenmenge^ die man vor 50 Jahren für 
2 Thlr. erlangte. 

Im Zollvereine würden bei Aufhebung des Eisenschutzes 
iihnliche Wirkungen eintreten. Die Produzenten \vürden genöthigt 
werden, ihren Betrieb zu vervoUkouimnen. Hierzu ist Kaum genug, 
lu allen Berichten der Sachverständigen über deutsche Eisen- 
industrie lesen wir, dass die Wege verwahrlosti die Anlagen zu 
klein sind» das Gasgebläse nicht hinlänglich augewandt wird, 
während überall schwere Abgaben noch die drückende Last einer 
lähmenden Staatskontrolle verschlimmern. Diese sind keine in der 
I^atur liegenden Hindernisse, sondern ^Fängel, zu deren Abhilfe 
eine Energie gehört, wie sie unter dem Sporn freier Konkurrenz 
am sichersten sich entfaltet. Aber wie soll ein schwungvoller 
Betrieb der Eisenproduktion erfolgen, so lange der Staat durch 
Zolloperationen für Preise sorgt, bei denen ein ungenügender 
Betrieb bestehen kann? Keiner iindert gern sein Geschäft, so lange 
es ihn eraälirt; selbst augenlällige Verbesserungen, aus denen 
grosser Gewinn zu erhoffen ist, müssen gewöhnlich durch die Noth 
den Menschen aufgedrungen werden. Diese Erscheinung vriederholt 
sich durch die ganze Geschichte industrieller Entwickelung hindurch. 
Nur aus dem Hingen gegen verminderte Preise geht der Aufschwung 
hervor. So lange z. B. der Weizen in Preussen 3 bis 4 Thaler 
pro Scheffel galt, predigte TUaev nur tauben Ohren; es war 
unmöglich^ die Leute aus der alten Dreifelderwirthschaft heraus- 
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zntreiben. Erst als der Weizen auf 1 Thaler sank, bequemte mau 
sich zur Schlag^wirÜischafty Schafzucht , Brennerd u. s. w. Die 
Zinkindustrie in Deutschland verdankt ihre Blüthe lediglich einer 
Preiskonjnnktnrr welche ihr den Tod zu geben drohte. Die Ent- 

wickeluD^r der britischen Leinenindastrie im Jahre 1830 und die 
Reform der Baumwollsi»iiiiierei in 1840 sind ledig-lich den gesiiiikoneu 
Garn- und Twistpreisen zu verdanken. Und zahllose ähnliche 
Beispiele Hessen sich anführen. Es ist gar kein Grund vorhanden, 
anznnehmen, dass die Boheisenprodnktion des Zollvereins, welche 
sich ohne Schutz bis 1843 regelmfissig ausdehnte, nicht auch jetzt 
ohne Schutz bestehen und sich entwickeln sollte; ebensowenig ist 
anzuiielimen, dass die deutschen Walz- und Hammerwerke bei 
gleich wohlfeilem Koheiseu und wohlfeilerer Arbeit nicht die 
Konkurrenz mit den englischen bestehen sollteu, wemi sie nur durch 
freie Konkurrenz zu einem gleich vollkommenen Betriebe genöthigt 
würden. 

Was man bei der Frage wegen der Konkurrenzfähigkeit 

der deutschen Eisenprodnktion gewöhnlich vergisst, ist die Berück- 
sichtigung der verschiedenen Qualitäten. Das liolieiseu aus Wales 
und Schottland, welches für 1 Thlr. pro Zentner sich beziehen 
lasst, ist von geringerer Gute, als das meiste in Deutschland 
erzeugte Eisen. Ebenso ist das britische Stangeneisen, welches 
för etwa 8 Thaler pro Zentner zollfrei einzuführen wäre, weniger 
gut, als das Produkt yieler deutsehen Hütten. Aber für yiele 
Verwendungen ist es gut genug, erfüllt es völlig den Zweck. Für 
Treppen, Geländer, Säulen, Köhren, Kinnen, für die gröberen 
Theile und das Gestell vieler Maschinen, für Eisenstücke, die 
nicht leicht zu sein, oder Beibung auszuhalten brauchen, da ist 
die Wohlfeilheit des Materials eine Hauptrücksicht. Wird man 
genGthigt, das theuere deutsche oder das künstlich vertheuerte 
fremde Eisen zu Terwendei^, so wird die ganze Sache zu theuer, 
übersteigt den Kapitalsfond, den man sonst darauf verwenden 
möchte. Wenn aber das geringere und wohlfeilere fremde Eisen 
frei zugelassen würde, so dass die Anwendung von Eisen zu 
allerlei Gegenstanden sich in grossen Massen Termehrte, dann 
würde auch für die Theile und Stücke, zu denen geringere Eisen- 
Sorten nicht passen, eine Termehrte Nachfrage nach dem besseren 

13* 
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Eisen entstehen, so dass das gute deutsche Eisen wohl einen 
rentirendeu Preis ohne allen Schutz behaupten dürfte. Es giebi 
in England Eisensorten, welche nicht besser als das beste 
schlesische Holzkohleneisen sind, nnd wegpm ihrer Oftte, die sie 
zn gewissen Zwecken nnentbehrlich macht, seihst im englischen 
Markte einen ebenso hohen Preis, als bei uns das geschützte 
Eisen, erreichen. Das beste Eisen würde also, selbst bei freier 
Einfuhr, kaum billiger werden. Und bei der Vorzüglichkeit 
deutscher Erze liesse sich fast durchweg mit sorgfaltiger Fabrikation 
ein Produkt hersteUen, welches in freiem Markte einen Aber den 
Durchschnitt rangirenden Pteis b^ielte. Es ist keinesweges anza- 
nehmen, dass bei guter Fabrikation das deutsche Eisen im 
Allgemeinen ohne Schutz auf den Preis des schottischen Eisens 
herabgedrückt werden würde. Wenn freie Einfuhr uns gestattete, 
das wohlfeilste Eisen in vollem Maass dazu zu gebraucheui wozu es 
gut genug isti wurden wir gern für besseres Eisen, von dem wir 
auch viel braueben würden, einen angemessenen Preis geben; auch 
würden wir einen solchen dann leichter geben können. Der Schutz 
aber macht das geringere Eisen, welches wir doch in grosser 
Menge einführen müssen, ebenso thener, als das bessere; er macht 
die Gegenstände, zu denen geringes Material genügt, ebenso theuer, 
als diejenigen, zu denen das bessere benutzt werden muss; er 
hindert Ersparnisse und nOthigt zu Verschwendungen bei dem 
Eisenverbrauch, vereitelt die wirthschaftliche Verwendung des in 
den Eisenverbrauch hineinzusteckenden Kapitals und verkümmert 
dadurch den Waclistlinni des Kapitals überhaupt. Als schreiendes 
Beispiel des hier berührten, durch den Scliutz bewirkten Naclitheils, 
erwähnen wir die Thatsache^ dass wir im Kheinlande das schönste 
Eisen, welches sich zur Stahlfabrikation geeignet hätte, zu eisernen 
Oefen veigiessen sahen; und als wir gegen solche Verschwendung 
remonstrirten, erhielten wir die Antwort : »Was sollen wir machen? | 
Das schlechteste schottische Eisen würde uns mit Zoll ebenso viel 
kosten, also nelmien wir unser eigenes, welches nicht theuerer ist.« 
Ebenso wird, unter der Wirkung des österreichischen. Schutzes, 
ein grosser Theil des feinen steiermärkischen Eisens zu den 
gröbsten Zwecken verschwendet. Wenn solche Verschwendung«! * 
aufhörten, und der Volkswohlstand in Deutschland, durch reieh- 



Dlgilized by Google 



Der eiserne Hebel des YoUi&wohlstaiides. 



197 



liehe Versorgung mit Eisen, sich heben dürfte, so würde die 
Produkiioii Ton Eisen in Deutschland, die an sehr vielen Stellen 
einer nainrgemfissen Entwiekelnng wohl fähig ist, auch Theil am 
Segen haben. 

Freie Einfuhr oder Schutz? — Eisen in FfiUe oder ver- 
kümmerten Verbrauch? — den eisernen Hebel in den Händen 
emporstrebender Industrie, oder die eiserne Küthe in der Faust 
kurzsichtiger Beschränkungssucht? — Man wähle! 
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Die Grundlagen der Volkewirthschaft 

Ein Fragment. 

(Koch nicht Terdffentlicht.) 

1868. 

Eine klare Yorstellnng von dem Wesen der Volkswirthschaft 
erreichen wir am leichtesten wenn wir nnsem Blick dahin werfen, 

wo die Yolkswiitlischaft nicht entwickelt ist, und selieii, was dort 
Alles fehlt von Dem, was wir besitzen und geniessen. Ueberhaupt 
muss man einen Vergleichungspunkt stets suchen, um Ober einen 
Gegenstand in*s Klare zu kommen; denn erst dadurch, dass wir 
eine Sache mit ihrem Gegensatz zusammenhalten, werden wir 
derselhen recht hewusst. Für uns, die wir in einem hochzivilisirten 
Lande, inmitten einer grossartig" entwickelten Volkswirthschaft 
geboren und erzogen sind, ist es um so nöthiger, einmal die 
Zustande, WO solche Tolkswirthschaftliche Entwickelung nocli fehlt, 
in*s Auge zn fassen, da wir sonst gar Manches, womit die lange 
Gewohnheit nns zn sehr vertraut gemacht hat, leicht fihersehen. 
Wir leben in der Volkswirthschaft, wie in der Luft, die wir athmen 
und in dem Lichte , das uns ninlliesst. Wir nehmen die wunder- 
barsten Einrichtungen volkswirthschaftlicher Entwickelung, ohne 
darüber nachzudenken , hin, als wären sie Naturgeschenke, als ob 
sie sieh von seihst machten. Dass, bei nns, selbst der Unbe- 
mittelte, morgens bei seinem Aufstehen sein Stück Brot und seinen 
Topf Kaffee l)ereit findet, scheint uns nichts Wunderbares. Fragen 
wir uns aber einmal, was Alles dazu gehört, um selbst diese 
bescheidenen Befriediguugsmittel herbeizuschaffen, so gewinnen wir 
von der Sache eine andere Ansicht. Das Getreide zum Brod ist 
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weit von der Stadt gebaut worden; es gehörte dazu eine ausge- 
bildete Landwirthschaft^ mit Geb&uden^ Viehbestand und mit Acker- 
ger&then, grossentheils Ton Eisen, zu dessen Herstellung wieder 

Bergwerks-, Hutten- und Schmiedeeinrichtangen erforderlich waren. 
Dann musste das Getreide auf einer küiistliclien und kost8](ieligen 
Mühle gemahlen, und in einer ^adiörig augeleirton Bäckerei ver- 
backen werden. Der Kaffee^ in Sudamerika oder Ostindien gewachsen, 
ist auf Schiffen nach unserem Welttheil gebracht worden; zu dem 
zinnernen L^^ffel, womit unser Mann seinen Morgentrank umrührt, 
hat ein Erzi^ang tit'f unter dem Boden Kughiuds den StotY geliefert. 
Wollten wir Alles, bis in die fernste Verkettnng anfzälilon, was 
dabei mitwirken musste, um dieses Stück Brot mit dem Töpl'cheu 
Kaffee für unsere Unbemittelten herbeizuschaffen, so k&men wir 
kaum damit zu Ende; in näherer oder entfernterer Verbindung 
damit fänden wir die Mitwirkung aller Industriezweige, vieler 
Wissenschaften und mehrerer Nationen, — auch die Leistungen 
entfernter Jahrhunderte, die Krhndung des Kompasses und die 
Endeckung Anierika's. Und dies eben ist das Eigenthümliche und 
Bezeichnende an der yolkswirthschaft, dass Alles in ihr zusammen- 
hängt, dass die Thätigkeit jedes Einzelnen Wirkungen hat, die 
sieb oft unabsehbar weit über das (ranze erstrecken; und die 
Befriedigung jedes Einzehien aus unübersehbar weilen Kreisen des 
Ganzen geschöpft wird. 

Wollen wir nun das Gegenstflck zu den volkswirthschaftlichen 
Leben betrachten , so finden wir es sowohl in früheren Zeiten als 
in fernen Gegenden. 

Hier, wo jetzt Herl in prangt, standen vor Jahrhunderten nur 
wenige armseliuro Ijehmhiitten, deren He\v»jhner einen Damm durch 
die Spree zur Erleichterung des Fischfanirs geschüttet hatten, und 
da Brücken damals fehlten, so erhielt der Ort seine erste Bedeu- 
tung durch die Bequemlichkeit, womit man auf diesem Damme den 
Fluss passiren konnte. Besehen wir diese Hötten, mitten in einer 
Wüstenei von Süinpfcn, Sandflächen und Kieferwäldern, Itetrachten 
wir das darin enthaltene Geräth, und die mit Thierfellen und 
Baumrinde bekleideten Bewohner, so würden wir einen Menschen- 
zustand finden, wie er heute bei den Buschmännern oder in 
Australien besteht Einem solchen Lebenszustande fehlt Alles, 
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was den unseren auszeichnet: feste und geräumige Wohngebäude, 
warme und zierliche Bekleidung, Abwechselung und Schmaek- 
haftigkeit der Speisen, fieqnemlichkeit and Schmuck der Gerftthe, 
KenntnisBe, geistige Befriedigung, EunstgeDuss, die Leichtigkeit 
des Beisens, mit einem Worte: Alles was Kultur ausmacht. Jenem 
Zustande der Unkultur fohlt auch vor Allem die Menschenniasse; 
und zu den anfl'älligsten rnterschieden zwischen dem wirthschafts- 
losen und dem volkswirthschaftlichen Zustande gehört es, dass auf 
demselhen Boden, wo einst, ohne Yolkswirthschaft, nur eine spärlich 
zerstreute Menschenmenge kfimmerliche Nahrung fand, später, bei 
einer ausgebildeten Yolkswirthschaft, eine dichte BcTölkerung sich 
reichliche Befriedigung der mannichfachsten Bedürfnisse, eine Füll« 
höherer Genüsse, schafft. 

Fragen wir also, worin bestehen denn die Einrichtungen der Volks- 
wirthschaft, durch welche Mittel verwandelt dieselbe die Barbarei 
in Kultur, auf welche Weise macht sie es möglich, die Befriedignngs* 
mittel so zu mehren, dass da, wo einst Stämme, die höchstens 
nach Tausenden zählten, entblösst Ton allen Bequemlichkeiten, T>ur 
die rohesten Nothwondigkeiten des Lebens sicli schaffen konnten, 
jetzt Kulturvölker, die sich nach Millionen angehäuft haben, sich 
einer Fülle der mannichfachsten Genüsse erfreuen? 

In dem yorwirtbschaftUchen oder Urzustände geniesst Jeder 
nur Dasjenige, was er sich selber schafft. Es muss selber sieh 
seine Hütte bauen, selber die Thiere erlegen, mit deren Fellen er 
sich bedeckt, und mit deren Fleisch er sich sättigt, selbei' seine 
Geräthe und Waffen verfertigen. Er ist lediglich auf seine eigene 
Kraft und seine eigene Geschicklichkeit angewiesen. Kr muss 
allerlei verrichten, was die Befriedigung seiner verschiedenen Be- 
dürfoisse erheischt. £r ist also auf Daegenige beschränkt, was in 
seiner unmittelbaren Nähe zugänglich ist. Angewiesen auf Das- 
jenige, was er durch sich allein von den Erzeugnissen einer einzigen 
Gegend sich aneignen kann, ist seine Befriedigung nothwciuligerweise 
äusserst einfach und spärlich. Nur die für die Erhaltung des 
Lebens unerhlsslichsten Nüttel vermag er sich zu verschaffen. Er 
lebt Yon der Hand in den Mund, und ist ganz ausser Stande, Vor- 
räthe zu sammeln, Vorkehrungen zur Besserung seines Looses 
zu treffen. 
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Bei solchem Zustande kann man von einer menschlichen, 
Geselkobaft noch gar nicht reden. £b besteht nur die Yereinigattg 
der Gatten nnd ihrer Ersengten, so lange diese noch im AHer der 
HOf^bedttrftigkeit sind, wie bei den Thieren. Die einzelnen Familien 

suchen ihre Nahrung neben und unabhängig* von einander; höchstens 
schaaren sie sich zusammen zur Vei-tlieidig-ung, wie die wilden 
Büffelheerden, oder zum Kaube, wie die Wölfe. 

Dio £ntwickelnng der Yolkswirthschaft verftndert diesen Zustand 
Ton Grund ans. Die YoUnwurthschaft yereinigt alles Yolk sn 
einer gemeinsamen Wirthschaft, nnd zwar zu einer Gemeinsamkeit, 
in welcher, da sie sich nach Naturgesetzen l)ildet, jeder Einzelne 
seine Freiheit und Selbstständigkeit bewahrt, zu einer Gemeinsam- 
keit, welche sich nur dann den Naturgesetzen gemäss entwickeln 
kann, wenn die Freiheit und Selbstständigkeit der Einseinen 
gewahrt wird. 

Die grosse allgemeine Grwtdlage der Volkewvriifksehafi 

besteht dari7iy dass dei" Kinzelne niclit mtdir unmittelbar die 
vei\'<cliiedenenlSefrieÄligwigsi7iittelp^'oduzirtj die er selbem' braucht; 
sondern er produzirt nur JSinef*lei für den Markt, und tauscht 
im MarkU diese» Einerlei gegen da» Viderlei^ de»»en er bedarf. 
Indem Jeder seine ganze Zeit und seine ganze Aufinerksamkeit 
auf eine einzige Arbeit beschrftnkt, ist er im Stande, genaue Kennt- 
niss seines Fachs zu erwerben, eine grosse Geschicklichkeit durch 
Hebung in demselben auszubilden und vollkommene Werkzeuge 
far dasselbe anzuschaffen. Bedenken wir nur einen Augenblick, 
was der ausgebildete Handwerker mit Fä«hkenntniss, Uebung und 
gutem Werkzeuge leisten kann, im Yergleiche zu dem Menschen, 
dem dies Alles fehlt, so haben wir einen Maassstab fSr den Grad, 
in welchem die Produktion der Befriedigungsmittel, durch die 
Entwickelung der grosaeu volkswirthschaftlichen Genossenschaft, 
vermehrt wird. 

Dieses Yertheilen der arbeitenden Menschen unter die yer- 
sehiedenen Arbeitsfächer, die sogenannte llmking der Arbeit, ist 
der erste Schritt Tolkswirthschaftlicher Organisation. Ebenso 

"wichtig ist der zweite Schritt: Die Vereiyiignng dei' Arbeitskräfte ^ 
wodurch Werke zu Stande kommen, welche die Kräfte eines 
£inzelnen niemals bewältigen könnten. Betrachten wir wieder die 
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JjeistuDgen einer grossen Fabrikanstalt mit ihrer Dampftriebkraft 
nnd grossartigon Hilfsmaschinen, im Vergleiche za den Leistangen 
des Handwerkers mit seinem Werkzeuge , so kOnnen wir die Yer- 

mehning der Produkte durch Vereinigung der Kräfte ermessen. 

Aber niclit bloss die bei einander wohnenden ^lenschen theilen 
sich in die verschiedenen Arbeitsfächer und vereinigen ihre Kräfte, 
sondern auch unter den verschiedenen Gegenden wird die Arbeits- 
theflnng durchgeführt. Die verschiedenen Gegenden der Erde sind 
nämlich durch Verschiedenheit des Klimas und der Bodenbeschaffen- 
heit ftr sehr verschiedene Produktionen geeignet. Es kommen in 
der einen Gegend Produkte in Fülle fort, die in einer andern 
gar nicht zu erzielen sind. Baumwolle und Kaffee wachsen nur 
in den heissen Landern. Seefische sind nicht in Binnengewässern 
zu fiingen, und Beigban kann man nicht in Kiederungen hetreiben. 
Hätten wir keine volkswirthschafUiehen Einrichtungen, welche die 
Fülle der Produkte der einen Gegend den anderen Gegenden zu- 
führt, so müsste die Produktion im Ganzen sehr viel geringer sein. 
Wenn in Java nur für die Einwohner jener Insel Kaffee wachsen 
sollte^ so würde kaum ein Tausendstel der jetzigen Menge dort 
gebaut werden; und wenn in Staffordshire nur für die Bewohner 
jener Gralschaft Eisen produzirt werden sollte, so hätten unmöglich [ 
die grossartigen dortigen Berg- und Hüttenwerke entstehen können. ' 
Die unermesslich reichen Quellen von Befriedigungsmitteln, welche , 
die gütige Natur an den verschiedenen Punkten der Erde nieder- 
gelegt hat^ würden fast ungenutzt bleiben, wenn nicht eine yolks- 
wirthschaftliche Einrichtung da wäre, sie zum Gemeingute 
Aller zu machen. 

Diese volkswirthschaftliche Einrichtung ist der Handel. Der | 
. Handel ist es, welcher die besondere Produktionsfähigkeit der einen 
Gegend allen anderen Gegenden zugäuglicli macht, so dass für 
uns auf der brandenburgischen Sandscholle unter einem rauhen 
nordischen Himmel, der Kaffee und die Gewürze des Orients , und 
die Apfelsinen Siziliens reifen , die Baumwolle Georgiens wuchert, 
die Heringe der Nordmeere schwärmen, und die tief im Schoosse 
fremder Länder liegenden Metallor/.e gehoben und ausgeschmolzen 
werden. Ohne den Handel müssten wir der Vielfältigkeit unserer 
Befriedigungsmittel eutbehren. Freüieü des Handeht fordern, 

, 
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I Iteiast nichts Anderes fordern, als unseren vollen AnUieü an 
edlen verschiedenen Segmmgen der Produktion y weUhe die 
I iVoAir mit f^,ehwmd*ri»eher Hand über emzelm mlfemU, 

Gegenden ans(je<josHen hat Jene Segnungen sind für Alle da, 
ffir die Fernen wie für die Nahen, für uns so irut wie für Andere, 
wenn wir uns nicht durch eigene Verkehrtheit von deren üenuss 
aosschliessBD. 

Der Handel ist es^ welcher die Arbeitstheilang, nicht bloss 
unter entfernten Gegenden, sondern auch nnter den Einwohnern 

derselben Gegend, erst nioglicli macht. Denn wenn Jedermann 
nicht das Vielerlei j)n)duzirt, was er bedarf, sondern nur Einerlei, 

j woTon er am meisten produziren kann, so muss ihm dies Einerlei 
abgenommen, nnd ihm dafOr das Vierlerlei dargereicht werden. 
Dies bewirkt der Handel Nachdem also die Arbeitstheilnng jedes 
Prodnktionsgeschftft in die Ton der Katnr am meisten daflftr 
'hegiinstigte Oegend veileLrt . und es den fähigsten besonders dazu 
ausgebildeten Händen zugewiesen hat, — wodurch die Fülle der 
Produktion so erstaunlich vermehrt wird, — da kommt der Handel 
und führt jedes Produkt dahin ^ wo man dessen bedarf, versorgt 
Jeden aus allen Gegenden mit Allerlei was ihm beliebt, natürlich 
nnr bis zum Betrage des von ihm erworbenen Antheils an den 
hervorgebrachten i^efriedigungsmitteln. Dieser Antheil ist für die 

, verschiedenen Menschen selir ungleich, weil die Mittel und Fähig- 
keiten, also die Leistungen der verschiedenen Menschen sehr 
ungleich sind; wo aber ?olle wirthschaftliche Freiheit besteht, da 

I ist Jeden sein gerechter Antheil an den Befriedigangsmitteln 
gesichert; da geniessen zwar, wie gesagt, nicht Alle gleich (was 
höchst ungerecht wäre, weil die Leistungen sehr ungleich sind) 
aber Jeder geniesst von den gemeinschaftlich hervorgebrachten 
Befriedigungsmitteln genau in dem Maasse, in welchem er zur 
Herrorbringung derselben mitgewirkt hat 

' Die volkswirthschaftlichen Einrichtangen der Arbeitstheilung, 

I der Arbeitsrereinigung und des Handels, denen wir die grosse 
Vermehrung und Vervielfältigung unserer Befriodigungsmittel ver- 
danken, erfordern Mittel zu ihrer Durchführung. Das volkswirth- 
schaftliche Produktionssystem unterscheidet sich von der vereinzelten 
Arbeit des Urzustandes eben dadurch, dass man bei denselben 
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nicht von der Hand in den Mund lebt. Jedes Produkt geht durch 
yiele Hände, macht oft weite Reisen, und bedarf bisweilen einer 
langen Zeit, ehe es zam Verbrauche kommt. Es wird z. B. 
Enpfererz in Australien gegraben, in Hamburg ausgeschmolzen, in 

Berlin zu Messing gemacht, daraus eine Lampe verfertigt, welche 
vielleicht erst in Nordamerika ihren Verbraucher findet; — für 
den Erlös wird vielleicht Baumwolle gekauft, welche, in Manchester 
' gesponnen und gewebt, endlioh nach ein paar Jahren in der Gestalt j 
eines Shirtinghemdes an den Erzgräber in Australien gelangt. Da 
nun der Mensch jeden Tag leben muss, kann er nicht auf den 
Ersatz seiner Arbeit warten, bis ein Produkt, an dem er mit- 
gearbeitet liat, den ganzen volkswirthschaftllchen Kreislauf durch- 
gemacht hat. Er müssen also yoiTäUie vorhanden sein, um die 
augenblioklichen Bedflrfnisse an befriedigen, die Menschen mit i 
Allem zu versorgen wShrend der Zeit, welche zwischen dem 
Beginn einer produktiven Arbeit und dem endlichen Verbrauchen 
des Produkts verstreicht. Und nur in dem Maasse, als diese 
Yorräthe angesammelt werden, lässt sich die Arbeitstheilung und 
Arbeitsvereinigung weiter entwickeln, die Produktion volkswirth* 
schaftlich vermehren. 

Zur volkswirthschaftlichen Produktion gehören aber auch Aus- 
bildung der Menschen, Erwerbung von Kenntnissen und Aneignung 
von Fertigkeiten, und hierzu gehören wieder Yorräthe, um nämlich 
die Menschen, während der Zeit ihrer Ausbildung; sammt ihren 
Lehrern^ zu ernähren. Dann die Werkzeuge und Maschinen und 
Werkstätten, und die Einrichtungen zum Transport und fär den | 
Handel: die Strassen, Brücken, Wagen, Zngthiere, Eisenbahnen, 
Kanäle, Schiffe, Häfen, Speicher, Läden u. s. w. Man bedenke 
nur, wie viel Mittel erübrigt werden müssen, um alle diese Dinge 
herzustellen, welche die noth wendigen Hilfsmittel der volkswirth- 
schaftlichen Organisation bilden. Alle diese Yorräthe und Hilfs- 
mittel dienen nicht direkt zur BeMedigung unserer Bedflrfnisse, 
sondern sie setzen uns in den Stand, volkswirthschaftlich zu 
arbeiten, und die Produktion der Mittel direkter Befriedigung 
zu steigern. 

Diese Yorräthe und Hilfsmittel entstehen durch Erübrigen, 
dadurch nämlich, dass man nicht Alles gleich verbraucht, was 
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prodazirt wird, oidit geine ganze Arbeit auf Dinge Terwendet, 
welche sofort GenoBs gewfihren sollen, sondern einen Theil seiner 
Arbeit anf die Herstellnng von Dingen verfrendet, welche die 

Arbeit künftig unterstützen und ergiebiger uiachen sollen ; so dass, 
wenn man heute sich einen Genuss versagt, mau spater mehr zu 
geniessen haben wird. 

Diese Yorräthe und Hilfsmittel nnn, welche durch Ernbrigung 
entstehen, heissen in der Tolkswürthschaftlichen Sprache: KapUal, 
Das Kapital ist angenscheinlich der Haopthebel yolkswirt&schafb- 
licher Entwickelung; von der Vermehrung des Kapitals hängt der 
volkswirthschaftliche Fortscliritt ab. Ohne Kapital wäre die 
ArbeitstheiluQg, der Handel unausführbar; es müsste Jeder für 
sich, ohne TeiTollkommnete Werkzeuge, ohne Maschinen, Ton der 
Hand in den ICund arheiten; wir wären in der Dfirftigkeit des 
Urzustands stecken geblieben. Da nun der Erfibriger; der Kapitalist, 
so mächtig zur Vorniehrung- der liefriedigungsmittel beiträgt, ist 
es gewiss nur gerecht und billig, dass ihm ein grosser Antheil an 
dem Genüsse zu Theil wird. Und sein Antheil, so gross er auch 
erschemen mag, ist, bei n&herer Prüfung, kein flberm&ssiger; denn 
es läset sich nachweisen, dass Niemand, durch Ansammlung eines 
Kapitals, sich GenDsse verschafllBn kann, ohne die Befriedigungs- 
mittel für Andere in nocli stärkerem Maasse zu vermehren. 

In der bisheri^^en ilüclitii^en Skizze der volkswirthschaftlichen 
Organisation im Allgem#inen, war nur die Rede von Yermelirung 
der Produktion,' Ton Befriedigungsmitteln und Gemüts. Wenden 
wir uns aber zu der Wirklichkeit, so sehen wir in weiten Kreisen 
um uns Hangel und Entbehrung. Bei Yielen ist die Ansicht ein- 
gewurzelt, dass das Elend mit der volkswirthscliaftlichen Ent- 
wickelung nothwendig verbunden sei, dass Keichthum und Mangel 
unzertrennliche volkswirthschaftliche Gefährten seien, und stets 
Hand in Hand vorschreiten werden. Wäre dies wahr, so wäre es 
eine Frage, ob die ganze volkswirthschaftliche Entwickelung mehr 
ein Segen oder ein Fluch wäre. Es ist aber nicht wahr, und das 
Studium der Volkswirthschaft ist es, das uns von jener trostlosen 
Ansicht erlost. Verschiedene Gesellschaftsklassen mit verschiedenem 
Antheil an den Befriedigungsmitteln muss es immer geben, auch 
eine unterste Klasse; aber es giebt keinen Tolkswirthschaftlichen 
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Grund, warum diese unterste Klasse eine durboude sein solle. 
Die Kräfte der Menschen, wirkhschattlich ausgebildet und geeinigt, 
sind wohl im Stande, und gerade bei dichter Bevölkerung, aach 
für Alle die Mittel einer behaglichen Existenz, zu schaffen: aus- 
reichende gesande Nahrung, saubere Kleidong, gesunde Wohnung, 
angemessene geistige Bildung, zuträgliche Erholung, kurs ein 
körperliches, geistiges und sittliclies W'olilbelinden und Gedeihen, 
bei welchem Jeder seines Menschenwerthes sich bewusst, seines 
Daseins froh wird. Wenn wir also noch immer sehen, dass die 
Mehrzahl, der grosse Arbeiterstand, noch Manches entbehrt, was 
zu den bescheidenen Ansprüchen eines mSssig behaglichen Lebens 
gehört, und mit mancher Sorge zu kämpfen hat; und wenn wir 
noch sehen, dass, selbst in den industriellsten Ländern, noch ein 
grosser Theil der Bevölkerung dem Elende geradezu preisgegeben 
ist; dass er ohne Ausbildung des Geistes, des sittlichen Willens, 
der körperlichen Fähigkeiten aufwächst, weder die Eigenschaften ' 
erlangt y noch die Gelegenheit findet, wirthschafüich den Bedarf 
eines zivilisirten Lebensunterhalts zu erwerben, sondern Ton Sorge 
entmuthigt, durch Noth gebrochen, unter rohen Verrichtungen 
verwildert, ein freudenloses, der Menschenwürde völlig leeres Leben 
durchmacht, — so ist hierin nicht die natürliche volkswirthschaft- 
liche Organisation schuld, sondern im Gegentheil, die Schuld liegt 
an althergebrachten Einrichtungen, welche, aus Mangel an volks- 
wirthschaftlicher Einsicht entsprungen, die freie Entwicklung der 
volkswirthschaftliehen Organisation und die Vermehrung volks- 
wirthschaftlicher Produktionsmittel hemmen, — der volkswirth- 
schaftlichen Ctomeinde die Mittel rauben, die beschäftigten Arbeits- j 
kräfte besser zu belohnen, und die noch nicht beschäftigten I 
auszubilden und in den produktiveren Betrieb einzureihen. 
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Eine Lebensskizze 

TOB 

Dr. Otto Wolff. 

John rriuce-Smiili war geboren am 20. Januar 1809 iu Loudou. 
Sdin gleichnamiger Vater war barrister at law und muss ein 
hochgebildeter Mann gewesen sein. Im Jahre 1813 erschien von 
ihm ein noch jetzt in der Tolkswirthschaftlichen Literatur genanntes 

Werk über das Geld.*) Audi ist von ihm ein schwunjafvolles 
Oedicht vorhanden, auf den Tod des Generalmajors Mackinnon, 
welcher iiu Halbinselkriege bei ber Einnalimo von Ciudad Kodrigo 
fiel. Sp&ter wurde der Vater Prince-Smith Zivil-GouTenienr Ton 
Englisch-Gnyana, wo in Folge davon der Sohn einige seiner 
Enabenjahre znbrachte; schon frfih legte er dadurch den Grund 
zu der ihn vur vielen seiner Land.sleutc auszeichnenden Fähig- 
keit, sich in fremdländische Zustände hineinzuhnden. Mit Humor 
erzählte er in seinem späteren Alter, wie er von einem der zur 
englischen Botmässigkeit gehörigen Indianerstämme, der sich vom 
Goayemeur die im Kamen der Krone al^ährlich allen Indianern 
zu zahlenden Geschenke holte ^ zu seinem Kaziken gemacht sei: 
mehr als viele europäische Herrscher, meinte er, sei er von Üechts- 
wegen Fürst. 

Nach England kehrte sein Vater zu der Zeit zurück, als dort 
die öffentliche Meinung durch den Frozess der Königin Karoline 



*) The elements of the science of money founded on principles of 
tbe law of nature. 

Prince-Smitlif Ges. Schrift«ii. III. 14 
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auf das Tiefste erregt war (im Jahre 1820). Auf den elf- bis 
zwölfjährigen Knaben machte die skandalöse Rolle, welche damals 
ein grosser Theil der englischen Aristokratie durch seine lediglich 
auf Kriecherei gegen den König beruhende Parteinahme gegen die 
nnglfickliche Königin spielte, und wOTon unser John in den gesell- 
schaftlichen Kreisen seiner Familie ircniig zu hören bekam , den 
nachhaltigsten Eindruck. Kaoh seiner eigenen Erzählung wurde 
dadurch in ihm der Grund zu seiner unbefangeneu, ja bis zu 
einem gewissen Grade gegnerischen Haltung gegen die englische 
Aristokratie gelegt, der er doch durch seine Geburt und die amt- 
liche Stellung seines Vaters so nahe stand. Einige Jahre später, 
mit dem Tode des Vaters, wurde das Band, welches ilm bis dahin 
noch mit den aristokratischen Kreisen verknüpft hatte, vollends 
zerrissen. Der Vater hatte sein Vermögen in Bergwerken angelegt ; 
sie wurden vollständig werihlos, so dass nach des Vaters Tode 
(die Mutter war schon in Amerika am gelben Fieber gestorben) 
der Sohn lediglich auf sich selbst angewiesen war, um sich und 
seiner einzigen Schwester eine Existenz zu schaffen. Der Vater 
hatte iJm auf die berühmte Schule von Kton geschickt, wo er den 
Grund zu der reichen Kenntniss der beiden klassischen Sprachen 
legte, welche ihn in hohem Maasse auszeichnete, und welche ihn 
Yon Hause aus davor bewahrte, bei seinen späteren volkswirth- 
schaftlichen Bestrebungen einem einseitigen Materialismus zu 
huldigen. Docli der Tod des Vaters unterbrach frühzeitig diesen 
auf eine gelehrte Schulbildung gegründeten Bildungsgang. 

Gegen £nde des Jahres 1824 trat er als Lehrling in das im 
Jahre 1790 begründete, noch heute bestehende Londoner Handlungs- 
hans Thomas Daniel Sf Co. (4 Mincing Laue), eine Firma ersten 
Kaiiges. Nachdem er dort Jahr thiitig gewesen, bewarb er 
sich (im März 1828) um die neu zu besetzende Stelle eines 
Londoner Hafenschreiliers (clerk to tlie Harbour Masters.) Aus 
den (noch vorhandenen) in hohem Grade empfehlenden Zeugnissen, 
welche ihm, ausser von semen Chefs, von verschiedenen anderen 
Seiten zur TJnterstQtzung seiner Bewerbung zu Theil wurden, 
ergiebt sich das grosse Ansehen, welches er ob seines Talents und 
Karakters im Kreise seiner Bekanntschaft genoss. Ob er die 
erstrebte Stelle erhielt weiss ich nicht, bezweifle es aber. Jedenfalls 
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war er in den zwei bis drei Jahren, welche er noch in England 
Terbrachte, zeitweise in einem Bankgeschäft, und zuletzt als 
Parlaments-Beporter and sonst als Jonmalist thätig. Hierdurch 

bot sich für ihn die Veranlassung zu seiner Uebersiedelung nach 
Deutschland, zunächst als Mitarbeiter an dem seit dem Jahre 1828 
in Hamburg erscheinenden englischen Blatte »The Hamburg Reporter«. 
Doch war hier seines Bleibens nicht lange. Schon im Frühjahr 
1881 ging er nach Elbing. 

Ein reicher Engl&nder, Bichard Cowle, welcher dort l&ngere 
Zeit gelebt, hatte der Stadt sein bedentendes Vermögen (von mehr 
als 200,000 Thlrn.) vermacht, thoils behufs Errichtung verscliiedener 
humanitärer Stiftungen, theils zur Dotirung der Stelle eines Lehrers 
der englischen nnd französischen Sprache an dem (damals städtischen) 
Gymnasium, als welcher womöglich ein geborener Engländer an- 
gestellt werden sollte. Die erste Wahl traf einen fein gebildeten, 
der französischen wie der deutschen Sprache gleich mächtigen 
Engländer Namens Pattcrson, der sich der allijremeinsten Ver- 
ehrung erfreute, dem aber die Verhältnisse in Klbing bald zu eng 
worden, und der deshalb zu Neigahr 1831 nach England zarück- 
kehrte. Auf seine Empfehlung wurde John Prince*Smith vom 
Kuratorium der Cowle'schen Stiftung am 5. April 1831 zum 
ordentlichen Lehrer der englischen und französischen Sprache am 
Gymnasium zu Elbing gewälilt, und trat bereits am 14. desselben 
^lonats sein Amt au. Auf Grund eines von der wissenschaftlichen 
Prüfungs-Kommission in Berlin ausgestellten PräfnngBzengnisses 
wurde auf Autorisation des Kultusministeriums seine Wahl unter 
dem 4. August bestätigt. 

Wenig Uber 22 Jahre alt liop^ann er seine für iliii aus mannig- 
fachen Gründen scliwiorige Lehrthati^koit. Nicht nur hatten 
seine früheren Beschäftigungen seinem neuen Berufe durchaus fem 
gelegen, sondern er brachte auch eine nichts weniger als genügende 
Kenntniss der deutschen Sprache mit, wahrend er die Yorzügliche 
Kenntniss der französischen Sprache, welche er fast wie seine 
Mutterspiaclio handhabte, wohl schon in Kni,'land erworben liatto. 

Ucbor die erste Zeit seines Aufenthalts in Elbing schreibt 
mir der einzige noch lebende seiner dortigen alten Freunde, Herr 
Sanitätsrath Co/m', 

14* 
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»Anfangs musste Priuce-Smith alle seine Bestrebungen dahin 
richten, sich eine richtige Aussprache und Gewandtheit im Ausdruck 
sowie eine solche GeUufigkeit der grammatikalischen Segeln anzn- 
eignen, dass er vor seinen Sdittlem mit Ehren bestehen konnte. Er sah 

bald ein, dass es hierzn zwei Wege gab, einmal den Verkehr in 
gebildeter Gesellschaft, zweitens die üebung im schriftlichen Auf- 
satz. In ersterer Beziehung kam ihm sehr zu statten, dass ihm 
Patterson's Beliebtheit die Tbüren aller gebildeten Familien geöfiiiet 
hatte; bald wnrde anch er dort als ein geistreicher junger Mann 
geschätzt und gern gesehen. Aber anch die Zeitereignisse waren 
ihm günstig. Elbing gehörte zu den Orten, in welchen nach der 
Julirevolution ein regeres politisches Interesse erwachte. Eine 
grössere Anzahl gebildeter Männer trat zusammen, um durch gegen- 
seitige Belehrung und Unterhaltung sich aus dem Alltagsleben 
herauszureissen. Es wurde eine Gesellschaft gegründet, von dem 
Tage ihrer Zusammenkünfte die »MHtwochs-Gesellschaft« genannt, 
in welcher jedes Mitglied sich zu einem Vortrage verpllichten 
musste, über welchen dann eine Debatte stattfand, welche den 
Abend ausfüllen sollte. Den vielen der Gesellschaft ungehörigen 
Eaufleuten gab ganz besonders die englische Eom-Gesetzgebung 
Anlass zu Debatten. Prince^Smith wnsste diese nicht nur durch 
genauere Detailkenntnisse, sondern auch durch neue Gesichtspunkte 
immer frisch zu beleben, und erlangte eben dadurch eine solche 
Sclilagfertigkeit des deutschen Ausdrucks, dass er bald die ganze 
Unterhaltung beherrschte. So wie er sich auf diese Weise Ge- 
läufigkeit im mündlichen Vortrag angeeignet hatte, suchte er anch 
nach Gelegenheit zur Erlangung von Gewandtheit im schriftlichen 
Ausdruck. Diese Gelegenheit bot sich ihm durch die Bekanntschaft 
mit dem Buchdruckereibesitzer A. Wernich, dem Herausgeber 
unseres Lokalblattes, der »Elbinger Anzeigen«, indem er darauf 
einging, ihm Beiträge für sein Blatt zu liefern. Prince-Smith 
hatte eine nenröse Beizbarkeit, gepaart mit Geistesschärfe, die ihn 
sehr bald alle schwachen Seiten einer Unterhaltung erkennen und 
durch Witz und, wenn man will, durch einen diabolischen Humor 
die lächerlichen Momente zum Ausdruck bringen Hess. Dies gab 
ihm Veranlassung, unter der 13ezeichnung eines »Elbinger Müssig- 
gangers« die Klemstädtereien, die Absonderlichkeiten einzelner 
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bekannter Persönlichkeiten, und namentlich den Ton der Elbini^er 
PrivatgeseUschafteii zu schildern und zu persifliren , so dass das 
Interesse der Elbinger an diesen Schilderungen mit jeder Nummer 
wudis, wodurch sich der Absatz des BUttes erheblich steigerte. 
Nor einer strengen Anonymitftt hatte er es zn danken, dass er 
nicht als Yerfasser der Anfsfttze bekannt wurde. Zu dem Zweck 
war es jedoch nöthig, dass alle fremdartigen Ausdrücke und 
Wendungen daraus entfernt wurden, was seine näheren Freunde 
sich gern angelegen sein liesseu. Es ist kaum glaublich, in wie 
kurzer Zeit er auf diese Weise sich nicht nur den grammatikalisch 
richtigen nnd fliessenden Ausdruck aneignete, sondern wirklich 
dentsch denken ]emte.c 

»Nicht gewohnt auf seinen Körper besonders Eücksicht zu 
nehmen, zog er sich bei der an der Küste besonders häuligen 
rauhen und nasskalten Witterung einen heftigen Lungenkatarrh 
zu, der bei jugendlicher Vernachlässigung arge asthmatische 
Beschwerden Yeranlasste, bis es mir gelangy ihn davon in der 
Hauptsache zu befreien. Die unfrttwiUige Müsse, die er durch 
SchulTersänmniss während seiner Krankheit erlitt, yeranlasste ihn 
zum A'erlassen einer kurzgefassten »Gymnasial -Grammatik der 
englischen Sprache« (Elbing 1836) mit dem karakteristischen 
Motto: »a great book is a great evil«, die sich durch ihre 
Architektonik und Zweckmässigkeit bis jetzt als Lehrbuch hier 
eingebürgert hat.«*) 

»Sein Alleinsein während seiner Krankheit veranlasste ihn, zu 
seiner Pflege seine Schwester von England kommen zu lassen. 
Sie war eine Dame von grosser wissenschaftlicher und jsi)rachlicher 
Bildung, welche das Franzüsisclie (gleich ihrem Bruder) wie ihre 
Mntter(q[>rache sprach und sehi* bald auch das Deutsche sich gut 
andgnete. Auch sie wurde bald in alle gebildeten Kreise der 
Stadt aufgenommen. So lernte sie die Familie des Grafen y. Hülsen 
auf Wiese kennen , in welcher sie demnächst mehrere Jahre lang 
als Erzieherin und Gesellschaftsdame der beiden juu^^eu Töchter 
des Grafen aufgenommen wurde.« 



^ Das Letztere scheint em Irrthum zu sehi, da, so yiel ich habe 
er&hren können, diese Grammatik nicht mehr im Gebrauche ist. 
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Aus dieser Scliilderuiig' ergiebt sich ein anschauliches liild 
von der gesellschaftlichen Stellung Prince-Smith's, und- ganz be- 
sonders davon, wie es ihm gehug, sich in kurzer Zeit alle 
Elemente der deutschen Bildung in einem fftr einen Engländer 
flberans seltenen Grade anzueignen. Seine Herrschaft Aber die 
deutsche Sprache ^vu^ zwar sein ganzes Ijeljen Juni: keine unbe- 
dingte, indem ihm, wenigstens beim Sprechen, Verwechselungen 
der Geschlechter u. dergl. mit unterzulaufen pflegten. In Bezug auf 
durchsichtige Klarheit aber und die Freiheit von allen zweideutigen 
AusdrQcken und Wendungen — also in Bezug gerade auf das 
Wesentliche des Ausdracks — wird sein Stil von wenigen der 
besten deutschen Schriftsteller ühortroffen ; und wenn auch die ihm 
eigenthümliche Kichtung auf Bestimmtheit der Begrilie eine noth- 
w'endige Bedingung dazu war, so gab es doch zur Ausbildung 
seines Stils in dieser Bichtung kein besseres Mittel, als die Ge- 
wöhnung, welche er von der Zeit seiner ersten schriftstellerischen 
Versuche lange Zeit hindurch regelmässig beibehielt, jede seiner 
Arbeiten, ehe er sie in den Druck gab, einem wenn nicht in der 
Sache so doch in Bezug auf den Stil urtheilsfähigen Hörer vor- 
zulesen, um sie unter Benutzung von dessen kritischen Bemerkungen 
durchzufeilen. 

Ebenso aber wie in Bezug auf die Sprache, gelang es Frince- 

Smith, sich in Bezug auf die aesthetischen, wissenschaftlichen und 
sozialen Grundanschauungen vollständig mit dem deutschen Geiste 
vertraut zu machen In einer Bede bei einem von dem Frei- 
handelsverein zu Stettin im Februar des Jahres 1849 ihm 
gegebenen Festessen konnte er auf den von schutzzöllnerischer 
Seite gegen ihn erhobenen Vorwurf, dass er als Engländer in 
Deutschland für den Freihandel auftrete, erwidern, dass er einen 
grösseren Theil seines Lebens in Deutschland als in England 
zugebracht habe, und eigentlich durch deutsche Verhältnisse und 
deutsche Sitte ausgebildet worden sei: 

»Ich wurde nach Deutschland hingezogen durch den Trieb 
nach wissenschaftlicher Bildung und ich fand hier noch mehr als 
was ich suchte: eine echte Humanität, welche, in der ausgedehntesten 
Toleranz jeder Meinung sich zeigend, mich dauernd auf deutschem 
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Üoden fesselte. Nur nacli der pulitischeu Freiheit, die ick iiiiiter 
mir gelasseui sehnte ich mich öfter zurück.« 

Wenn nun Prince-Smith bei alledem in seinen Anschannngen 
immer auch ein EnglSnder zn sein fortfuhr, so lag der Grund zum 

erheblichen Theil darin, dass er gerade in Bezug auf seine haupt- 
sächliche Thütigkeit — auf dem (ieliiete der VolksichtltscJid/t — 
nicht an deutsche Grundlagen aukuüpite und ankniipien konnte, 
sondern nur an Englische , wie sie durch Adam Smith gelegt 
worden. 

Ob er bereits Tor seiner XJebersiedelung nach Deutschland sich 

mit volkswirth schaftlichen Studien abgegeben, habe icli freilich 
nicht ermitteln können. Während schon aus seinen frühesteu 
pu))lizistischen Leistuugen der durch mamiigiache praktische iilr- 
üahrungen — ^ im kaufmännischen und journalistischen Leben 
geschulte Blick des volkswirthschaftlichen Beobachters heryor- 
leuchtet, deutet doch nichts darauf hin, dass er schon in so früher 
Zeit sich mit volkswirthschaftlichen Doktrinen befasst habe; im 
Gegentheil lässt die geringe Bezugnalinie auf diese Doktrinen, 
wodurch alle seine Betrachtungen nur um so mehr den Eindruck 
der Ursprünglichkeit machen^ darauf schliessen, dass er die Volks- 
wirthschaft als Wissenschaft erst zu einer Zeit kennen lernte, in 
der sich seine Individualität bereits in bestimmter Sichtung und mit 
Bewusstsein entwickelt hatte. Aus seinen gelegentlichen Mit- 
tlieilungen über seine Jugend entsinne ich mich nur seiner 
bestimmten Erwähnung des Einflusses, welchen der Utilitarismus 
Bentham's frühzeitig auf ihn gewonnen, ein Einfluss, der, wenn 
auch später durch mannig&che andere Einflüsse modifizirt, doch 
immer in der Gesammtheit seiner Anschauungen sichtbar blieb, 
und vielleicht den ersten Grund zu seiner Empfänglichkeit für 
volkswirthschaftliche Betrachtungen legte. Dazu kamen dann 
wahrscheinlich noch persönliche Beziehungen zu Männern, welche 
in der volkswirthschaftlichen Agitation, die in England in den 
letzten Jahren seines dortigen Aufenthaltes begann | eine Bolle 
spielten. Namentlich muss ich annehmen, dass er mit dem 
Parlanieutsniitgliede Oberst Thumpson, den er mir als das eigent- 
liche geistige Haupt der gegen die Korngesetze gerichteten Be- 
wegung bezeichnete, schon von England her in näherer Verbindung 
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gestanden, die dann wesentlich dazu beigetragen haben mag, ihn, 
sobald er in Elbing die nöthige Kenntniss der deutschen Sprache 
und Literatur erlangt liatte, auf das Studium der Yolkswirthscbaft 
hinzulenken, nnd zwar sogleich mit der bestimmten Bichtung auf 
eine praktisch reformatorisohe Thätigkeit. Hierdurch trat er von 
Tornherein in Gegensatz zu der rein gelehrten Thätigkeit der 
wenigen Mfuiner, welche sich damals in Doutscliland mit der 
Volkswirthschaft als AVisseuschaft beschäftigten. Nur etwa 
Ftiedineh List ist ihm in dieser Beziehung einigermaassen gleich- 
zustellen, der aber in der agitatorischen Thätigkeit so vollständig 
aufging, dass er als Mann der »Wissenschaft« erst neuerdingSi 
ein Menschenalter nach seinem Tode, im Kreise seiner Anhänger 
VAU' Geltung kommt. AVähreiul aber List, nachdem er einmal dazu 
gelaugt war, sich einer praktischen lieform-Thätigkeit zu widmen, 
in semem doktrinären Eifer immer einseitiger wurde, und mit der 
Welt, die sich von ihm nicht reformiren lassen wollte, in immer 
heftigeren Widerspruch gerieth, der ihn schliesslich in den frei- 
willigen Tod trieb — blieb bei Prinee-Smüh die praktische 
Agitatittn immer nur der Ausläufer rein wissenschaftlicher Be- 
trachtungeu und Untersuchungen, und über seine Bemühungen, 
zum Wohle seiner Mitmenschen durch ihre Aufklärung in seinem 
Sinne beizutragen, yergass er doch nie das Streben, durch stete 
Berichtigung seiner eigenen Ansichten, die Welt besser zu begreifen. 
So blieb er, wenn seine Thätigkeit keinen Erfolg zu haben schien, 
ebenso entfernt von der Verzweiflung, wie zur Zeit ihres Gelingens 
vom Uebermuth, und stets bewahrte er sich jenen Idealismus, 
welcher ihn gerade als Mann der Agitation für solche Zwecke, die 
nur zu leicht vom rein nuUmeÜen Standpunkte verfolgt werden, 
60 hoch stellt. 

Die oben in dem Schreiben des Herrn Cohn erwähnten 
»Blätter aus dem Tage])uche eines Müssiggäntrers« in den »Elbinger 
Anzeigen« erschienen im Sommer des Jahres 1835. Das achte 
dieser Blätter (abgedruckt am 5. September) enthält die erste 
volkswirthschaftliche Betrachtung. Sie scheint mir karakteristisch 
genug, um sie theilweise hier abzudrucken. Es heisst darin: 

^Di<' Aljneiguni,' g^^g*-'" Arbeit, und die Rolibcit unserer niedrigsten 
Arbeitäklasse sind wegen des daraus eutsteheudeu Klends höchst bedauerns- 
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Werth; betrachtet aber als die Haupthindernisse bei Erweiterung des 
iDdustdellen Betriebes und Beförderung des Wohlstandes werden sie für 
Alle zum Gegenstande banger Besorgniss .... Der Maassstab nach 
welchem die arbeitende Klasse mit den Lebensbedürfnissen versorgt 
wird, richtet sich nach dem Yerhfiltniss der Arbeiterzahl zur Menge der 
zu Terrichtenden Arbdt. Dieses Verhfiltniss aber wird stets auf die 
Dauer Ton den Arbeitern selbst bestimmt. Denn es muss ein solches 
sein, dass der Arbeiter mit einer Familie nach »einem Begriffe der 
BehagUdikeU sdn Auskommen hat. Kann der Arbeiter nicht genug 
Terdienen, um Frau und Kinder nach seinem Begriffe von dem was zur 
Existenz nöthig ist. zu ernähren, so übernimmt er nicht die Last einer 
Familie, sondern bleibt unverheirathet und verzehrt seinen Lohn allein. 
Die Vermehrung der Bevölkerung wird auf diese Weise gehemmt, bis 
das Verhältniss der Arbeiter zur Arbeit sich so gestaltet, dass das \'olk 
sich in einer Lage befindet, in welcher es sich vermehren will. Der 
bestimmende Umstand also ist immer^ der bei der arbeitenden Klasse 
herrschende Begriff von dem was zur Existenz nothwendig ist, mit einem 
Worte: der Grad ihrer geistigen Bildung .... Nun stehen die Begriffe 
unseres hiesigen Volkes mit Bezug auf das was zum Leben erforderlich 
ist, leider auf einer sehr niedrigen Stufe .... Gesunken wie unser 
niederes Volk ist, fehlt ihm die Anregung zur angestrengten Thätigkeit." 

Im Wesentlichen haben wir hier bereits den Kern der später 
von Prince-Smith als »goldenes Gesetz«, gegenüber dem von den 
Sozialisten sogenannten »eisernen Lohngesetz« formnlirten An* 
schanung, wonach die, wenn auch nar schwer und langsam, so 

doch mit der Kraft eines wirtliscliaftlichen Gesetzes vor sich 
gehende Steigerung der Lebensgewohiiheiten , die Arbeiter zu einer 
immer behaglicheren Lebensweise erhebt, während nach dem »eisernen 
Lohngesetze« die Arbeiter sich stets so Yennehren sollen, dass der 
Lohnsatz bis auf das niedrigste Maass herabgedrückt werde. Zu 
jeuer Zeit, in der Mitte der dreissiger Jahre, als erste Aensserung 
eigenen Denkens auf volkswirthschaftlicüem Gebiete, ist jene Be- 
trachtung doppelt interessant. 

Wie Prince-Smith hier sogleich das erste Mal, wo er die 

Arbeiterfrage in den Ki'cis seiner Betrachtung zog, sich mit seinen 
Gedanken in der Kichtung bewegte, welche er später stets inne 
gehabt hat, so sind auch die nachfülgenden Abhandlungen, welche 
er über Tolkswirthschaftiiche Gegenstände in den »£lbinger An- 
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zeigen« verötreiitliclite, für die hauptsächlichen Gegenstände seiner 
gesammteu volkswirtkscliaftliclien Publizistik typisch geworden. 

Der erste Artikel: »Wirkung der Schutzzölle mit besonderer 
Beziehung auf die Fabrikation des Bnnkelrübenzuckers« (abgedruckt 

in No. 28 des Jalirguiigs 18-30 der »Elbinger Anzeigen«) enthält 
die Anfänge seiner späteren, so reichen und vielseitigen Polemik 
gegen das Schutzsystem; in dem zweiten Artikel: » Bemerk luigeu 
über Handel und Geld« (abgedruckt in No. 82 desselben Jahr- 
ganges) finden sich die Anfänge seiner Arbeiten über Geld und 
Kredit; der dritte: »Ueber die Wirkung eines Verbots der G^eide- 
ausi'ulir« (abgedruckt in No. 71 des Jahrgangs 1838) ist der 
erste Vorläufer seines Buches »üeber die englische Tarifreform.« 
Unentwickelt wie der Inhalt aller dieser Artikel im Vergleich zu 
den späteren Arbeiten des Verfassers erschemt, würden sie doch 
— vielleicht gerade deshalb — selbst heute noch wohl geeignet 
sein, in das Studium der betreffenden Fragen einzuführen, und 
deshalb scheint mir das dem zweiten vorg'esetzten Muttu: anient 
meminisse periti (welches auch auf späteren, namentlich auf einer 
Anzalil unvollendeter und deshalb ungedruckt gebliebener Arbeiten 
wiederkehrt) im vollsten Maasse zu passen. Aus den »Bemerkungen 
über Geld und Handel« werden die Leser, wie ich annehme, mit 
Interesse Einiges hier abgedruckt finden. Nachdem der Verfasser 
die Entstehung des Geldes aus den Schwierigkeiten des unmittel- 
baren Austausches der Trodukte abgeleitet, fährt er fort: 

»Das Geld tragt also nichts unmittelbar zum Genüsse oder zur 
Befriedigung der Bedürfioisse bei; es ist nur ein Werkzeug» wodurch der 
Tausch erleichtert und die Vertheilung der Arbeit möglich gemacht 
wird; die auf die Anschaffung dieses Werkzeugs verwandte Arbeit mnss 
aus dem durch die Gewerbe-Vertheilong bewirkten Gewinn ersetzt werden. 
Sollten nun alle Austauschuagen von Produkten in grösseren Partien 
stets gegen baares Geld gemacht werden, so wäre dazu eine solche Menge 
Gold und Silber nijthig, duss die Kosten derselben den Gewinn de« 
Tausches sehr scliiinilern würden. Die Tausch- Vermittler oder Kaufleute 
suchen also, dieses Werkzeug seiner Kostspieligkeit wegen so viel wie 
möglich zu enthehren. Anstatt ein Pfand zu fordern bei der Ueber- 
lieferung einer Waare, begnügen sie sich mit der Verpflichtung, den 
Gleichwerth auf Verlangen nachher dafür zu geben; das Gegebene wird 
in ihren Buchern gegen das Empfangene abgeschrieben und die Differenz 
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durch Wechsel ausgeghcheii. In London bestehen die vollkommensten 
Einrichtaingen zur Ersparniss des Geldes. Jeder Kaufmann legt sein 
Geld bei einem Wechsler nieder, der für seine Mühe nichts fordert. 
Alle Zahlungen werden darch Anweisungen auf den Wechsler gemacht, 
und alle empfangeiien Anweisungen auf andere Wechsler ihm znm Ein- 
kassiren zugeschickt. Die verschiedenen Wechsler kommen zn einer 
bestimmten Stande zusammen nnd gleichen ihre gegenseitigen Forderungen 
ans. Anf diese Weise werden taglich Geschäfte zum Betrage von 
40 Millionen Thalem ohne ein einziges Geldstück abgemacht. Wenn 
aber alle Geschäfte mit baarem Gelde gemacht w&rden, nnd man annimmt, 
dass ein Kaufmann einen haaren Yonath fUr die Forderungen von zehn 
Tagen halten müsse, so würde die Kaufmannschaft Ton London für 
400 Millionen Thalem mehr Gold nnd Silber, als sie jetzt hat, sich 
anschaffen und den Betrag ihrer gewinnbringenden Handelsartikel um 
jene Summe verringern müssen. . . . 

So einfach und einleuchtend diese Darstellung der Natur des Handels 
und des; Geldes auch ist, giebt es keinen Gegenstand, worüber so gefähr- 
liche Irrthünier herrschen, als gerade über diesen. Die sogenannten 
„praktischen Männer" haben hierüber Ansichten aufgestellt, deren Schein- 
gültigkeit ihnen hei den Nichtdenkenden allgemeinen Glauben verschafft 
bat. Nun sind diese praktischen Männer Leute, welche nichts Anderes 
praktisirt haben, als Baumwollenspinnen, Seidenweben oder Waaren 
spediren! Bei dergleichen Verrichtungen muss auch ihre Stimme ent- 
scbeidend sein. Aber die Verfolgung einer Erscheinung bis zu ihren 
entfernteren Ursachen, das Abstrahiren gemeinschaftlicher Merkmale und 
die Entwickelung eines Gesetzes aus mehreren Erscheinungen, ist, was 
jene Männer gar nicht praktisirt haben. Wenn es sieh also um allgemeine 
Grundsätze handelt, sind jene Männer die aller unpraktischsten und ihre 
Ansichten sind von keinem Gewichte. 

Zuerst traten die „praktischen Köpfe*' mit der Weisheit der Handels- 
Bilanzen auf. Indem sie Geld, welches nur eine Anweisung auf Beich- 
thümer ist, für den Beichthnm selbst hielten, kamen sie auf den Einfall, 
Geld im Lande aufhänfen zu wollen. Zu diesem Ende sollte die Ausfuhr 
begünstigt, die Einfuhr beschränkt werden, woraus ein Überschüssiger 
Absatz entstehen würde, den das Ausland mit baarem Gelde bezahlen 
müsse. Am Anfange könnte vielleicht wirklieb baares Geld dadurch in's 
Land fliessen. Aber die Leute, welche schon vorher Baarschaft genug 
zu ihren Geschäften hatten, erhielten durch den Zuwachs zu viel, welches 
ihnen Verlust bringt. Jeder ist begierig, für das überflüssige Geld 
Waaren zu erhalten. Das Geld verliert an Werth und die Waarenpreise 
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steigen. Dnrdi das entgegengesetete Verfahren steigt im Anslande der 
Werth des Geldes und die Waarenpreise fallen. Die Folge hiervon ist, 

tlass es vortheilhafter wird, einzuführen als auszuführen, und eine über- 
schüssige Einfuhr entsteht, welche das Geld ebenso rasch aus dem Lande 
hinausjagt als es hinein gekoiinnen war. Alles was man von der Spekulation 
hat, ist der Verlust durch das Sinken des Geldes und eine uonüthige 
Beschränkung des Verkehrs. 

Als ihr Versuch, sich des Geldes ihrer Nachbarn zn bemächtigen 
fehlgeschlagen war, fingen die „praktischen Männer" an, für ihr eigenes 
Geld besorgt zn werden. Sie fürchteten, dass der Ausländer ihnen seine 
Waaren geben würde, ohne die ihrigen daftlr zn nehmen. Sie wollten 
also Alles f&r sich erzeagen, damit das Geld nicht ans dem Lande ginge, 
nnd beraubten sich dadurch der Yortheile die aus dem Handelsverkehr 
mit den Nachbarländern entstehen. Es ist eben gezeigt worden , auf 
welche Weise das Geld bald zurücldcommen müsse, fEiUs es ans dem 
Lande ginge. Geld ist Ton allen Waaren diejenige, hei welcher, wegen 
der Leichtigkeit des Transports, die Zufahr am schnellsten sich der 
Kachfrage anpasst, und yon welcher ein Mangel am wenigsten zn 
fürchten ist. Es ist nicht wahr, dass Jedermann nur nach der Baarschaft 
dessen, mit dem <r handelt, trachtet. Die ,,praktisc]icn Miiiinor" be- 
liaupten dieses zwar in ihrer Theorie, aber es ist Keiner von ihnen, der 
nicht in seiner Praxis diese Behauptung Lütr^^n straft, indem er seine 
Geschäfte mit so woni«? baarem Geld«' wie möglich zn hotreiben sucht. 
Das Geld des Nächsten umsonst erhalten un«! es ausgeben, will wohl 
Jeder gerne-, aber Waaren dafür zu geben, um es einzuschliessen , fällt 
keinem Verständigen ein." 

Während die in diesem Artikel so drastisch kritisirten 
»Theorieen« der »praktischen Männer« vom Gelde nnd der 

Handelsbilanz inistcrbliili zu sein srlioinen, hat es der Ailikel 
»über die "Wirkung eines A eibots der Getreideausfuhr« mit 
Anschauungen zu thun, welchen — in dieser Gestalt wenigstens — 
durch die seitdem eingetretene gründliche Veränderung der that- 
säcblichen Verhältnisse der Boden vollständig entzogen ist. Dazu 
aber, dass dies geschehen , hat die yolkswirthschafÜiche Kritik 
wesentlich mitgeholfen. Vor 50 Jahren galt es, wie überall, so 
auch in IVeussen — trotz der freihündlerischeii Richtung seiner 
allgemeinen Handelspolitik — als selbstverständlich, dass eine vor- 
sorgliche Regierung im Falle einer mangelhaften Getreideernte 
durch ein rechtzeitiges Ausfahrverbot einer Hungersnoth vorbeugen 
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müsse, und es war eins der ersten Verdienste, welche sich Prince- 
Smith aaf dem Gebiete volkswirthschaftlicher Kefonnen erwarb, 
daas er zaerst dieses populäre Yorurtbeil mit ebenso wissenschaft- 
lich stichlialtigen, wie anch dem Verstand des Laien einlenchtenden 

Gründen bekämpfte. Er war in der That der Urheber jener 
Agitation, welche — allerdings von der gewaltigen Kniwirkelnng 
des Kommuuikatiouswesens . und des Handels wesentlich unterstützt 
— in weniger als zwanzig Jahren die volle nnd unbedingte Freiheit 
des Getreidehandels durchsetzte. Sowohl wegen seiner Bedeutung 
für diese so wichtige und erfolgreiche Agitation, wie wegen der 
aus ihm so deutlich hervortretenden Veränderung der thatsächlichen 
Verhältnisse auf dem Gebiete des Oetreidehandels während des 
verflossenen halben JahrhuiKlcrts, halte ich es für angemessen den 
Artikel in der Hauptsache vollständig abzudrucken« 

Der Artikel knfipft an die von verschiedenen Zeitungen ver- 
breitete Nachricht, in Berlin werde allgemein von einem Verbote 
der Getreideausfuhr gesprochen , falls die Preise zu steigen fort- 
fahren sollten. Zunächst wird bestritten, dass an eine solche 
Maassregel wirklich gedacht sein könne, weil, trotz aller Schwierig- 
keiten beim Einbringen, die Ernte keineswegs q^ärlich zu nennen 
sei. Darauf heisst es weiter: 

Dann aber ist die Ifaassregel an und fOr sieh in allen Beziehungen 
zu verwerflich, als dass sie jemals von einer in staatswirthsehaltlicher 
Hinsicht so aufgeklärten Regierung, wie die nnsrige, welche auch in der 
Errichtung des Zollv. rbandes dem Siege der Wissenschaft über altes 
Vorurthoil das stolzeste Denkmal gpsotzt hat, versucht wenlen sollte. 
W.'iiigo Worte über das Wesen unseres gewerblichen Verkelirs werden 
genügen, um das Gerücht des Verbdts als Dasjenige darzulegen, wofür 
wir es halten, nämlich: für den Versuch eines Spekulant-'n , die Leicht- 
gläubigkeit vier Ununterrichteten zur Herabdrückung der Preise zu benutzen. 

Das Gedeihen und der jetzige Kulturzustand unserer Provinzen 
beruhen darauf, dass diese ihre rohen Produkte an stark bevölkerte und 
kapitalreiche Lander zu hohem Preise absetaen und fabrisirte Waaren zu 
billigen Preisen dafür erhalten. Dadurch werden sie zugleich in den 
Besitz vieler Bedflrfnisse gesetzt, die sie nicht im Stande sein wfkrden, 
f&r sich selbst zu verfertigen, und erlangen am schnellsten das ihnen 
nSthige Kapital, um selbst eine dichtere Bevölkerung unterhalten zn 
kSnnen. Wenn ihnen dieser Verkehr mit reicheren L&ndem benommen 
vnd sie genöthigt werden sollten, sich selbst mit Allem zu versorgen 
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und tausenderlei Gewerbe zn treiben, wozu das Kapital ihnen felilt. | 
anstatt sicli auf den Produktionszweig zu legen, der vorzugsweise sicli i 
für sie eignet, so würden sie sich bald auf dieselbe Kulturstufe, als etwa | 
Podolien oder die Krim, versetzt sehen. ' 

Die Bodenerzeugnisse bilden bei uns die Quelle, ans welcher fast 
Alle, unmittelbar oder mittelbar, ihre Kxistenz beziehen. Viele Städte- i 
bewohner leben theils von Zinsen der auf Landgüter gegebenen ( t eider, ! 
theils von deuT&andel mit Bodenprodukten; also unmittelbar vom Boden ; 
Andere f&hren fremde Waaren ein, welche durch die ansgeführten Pro- 
dukte bezahlt weiden; eine Menge Handwerker arbeiten für Diejenigen, 
welche nnmittelbar oder mittelbar vom Boden leben; die Staatsdiener 
beziehen ihr Einkommen durch die auf den Boden oder auf den Verkehr 
gelegten Abgaben, also ans derselben Quelle. Es bleiben sehr wenigre 
Erwerbszweige übrig, von denen man sagen kann, dass sie nicht von 
unserm Ackerbau hervorgerufen wurden und von ihm erhalten werden. ' 
Auf die hohen, von den Märkten des Auslandes abhängigen Produkten- 
preisc sind alle Zahlungen unserer inländischen Gewerbe und des Arbeits- 
lohns Lasirt. Je höher der Preis des ausgeführten Produktenübersclmsses, 
um so mehr fa])rizirte Waaren erhält man dafür, um so mehr auch giebt , 
es unter die inländischen Gewerbe zu vertheilen. j 

Nun liegt es in den unglücklichen Zollgesetzen des Auslands, dass, 
anstatt eines regelmässigen Absatzes zu festen Preisen, plötzliche Kon- 
junkturen mit langen Stockungen der Ausfuhr abwechseln, und dass 
demnach das Getreide von Spekulanten gesammelt werden muss, welche 
mehrere Jahre hindurch Preise bezahlen, die nicht durch einen augen- 
blicklichen Wiederverkauf zu realisiren wären, sondern auf die hohen 
Preise einer, vielleicht erst nach einer Beihe von Jahren eintretenden, 
Konjunktur berechnet sind. Der Landmann erhalt zwar bisweUen hohe 
Preise bei rdcher Ernte und ist dann für den Augenblick wohl daran; I 
dagegen muss er auch mitunter die karge Spende eines Misswiuihses zu 
niedrigen Preisen hingeben und geräth dadurch in die grösste Verlegen- 
heit; bei dem iiai ürlichen Gange der Dinge aber kann, bei einer Miss- 
ernte, der Produzent nur in der Steigerung der Preise eine theilweise 
Entschädigung finden, wobei er wegen <1im- geringen Menge dessen, was ! 
er zu verkaufen hat. docli stark im Verluste bleibt; und nur in der festen [ 
Erwartung eines solchen Ersatzes kann er seine Produktion in dem bis- 
herigen Umfange fortsetzen. Hierbei muss man nicht bloss die bedeuten- 
deren Gutsbesitzer im Auge haben, sondern auch die Bauern, und selbst 
die Arbeiter, deren Subsistenz von dem Erlös ihres Antheils an dem 
ausgedroschenen Getreide zum grossen Theile abh^ngt. Eine plötzliche 
Steigerung des Preises der Nahrungsmittel kann allerdings eine, jedoch 
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nur aiiSfenWickliclie Verlefxenheit für die ärmeren Klassen hervorbringen, 
indem, trotz des Vortlieils für die Gesamnitheit, der Arbeitslohn sich 
nicht so schnell in demselben Verhältnisse ändern kann, nnd hierin liegt 
ein Hanptübelstand unserer Verhältnisse znra Auslande; aber der Versuch, 
jdiesera Uebel durch eine Gewaltmaassregel abzuhelfen, welche die Ent- 
werthoDg der Bodenprodnkte bewirken und einen Bankerott des Acker^ 
Ibanes zur Folge haben müsste, kOmite nnr mit dem Benehmen eines 
' Müllers verglichen werden, welcher seine Dfimme einreisst, weil bei einer 
Darre das Wasser nicht so reich wie gewöhnlich floes. Eine Maassregel, 
welche den Ackerbau lahmt, mnss anch anf alle Interessen sich erstrecken, 
'die von ihm abhängen; mit seiner Yerarmnng Tersiegen alleidamit zn- 
' sammenhangenden Erwerbsquellen, nnd wenn das Getreide dnreh ein 
Ausfahrverbot entwerthet und die unmittelbar vom Ackerbau Lebenden 
nankerott würden, so müssten so viele Arbeiter entlassen, so viele Erwerbs- 
Verhindungen unterbrochen werden, kurz eine solche Nahrungslosigkeit 
eintreten, dass die Mittel das l)illige Getreide zu kaufen unendlich viel 
schwerer für die Arbeiter zu erschwingen sein würden, als wenn man 
die höheren Preise unter den naturgemässen Verhältnissen belassen hätte. 

Man stelle sich den Ausfall an Landschaftszinsen, die Sequestration 
^ der Güter, das Aufhören der Bestellongen der Landleute und Kleinstädter 
vor, nebst den Verlusten der gegen sie ausstehenden Forderungen, den 
Fallissements der Kauflente, sowohl der Spekulanten als der Waaren- 
handler, nnd dabei die Nothwendigkeit baarer Bimessen ans Ausland für 
entnommene Fabrik- nnd Edonialwaaren mit dem daraus erfolgenden 
Geldmangel — nnd dann sage man, ob an ein Verbot der Getreideans- 
; fahr jemals nnr fQr einen Augenblick gedacht werden konnte, in einem 
Staate, dessen Vorsicht nnd Weisheit in seinen Maassregeln über Gewerbe 
und Handel ihm so hohes Ansehen erworben haben. 
I Aber die entfernteren Wirkungen eines Verbots der Getreideansfabr 
' für unsere Gegenden zeigen noch deutlicher, wie fürchterlich jeder Ein- 
LTiflf gerächt wird, den wohlwollende Kurzsichtigkeit in den von einer 
li'dicren Anordnung zum Besten Aller geregelten Gang der Pinge macht. 
— Zuerst würde hier dio Spekulation authören, welche, wie schon ange- 
I deutet, durch Aufspeicherung des Getreides, die Preise in gesegneten 
Jahren hält, und den Ausfall der Missernten durch übertragene Vorräthe 
mildert. Dieser wohllliätige Erwerb, der ohne alle Traumdeutereien von 
selbst für die Ausgleichnng der sieben mageren durch die sieben fetten 
Kühe sorgt, könnte alsdann nur von Ausländern betrieben werden, welche 
sogleich ihre Vorräthe in Sicherheit bringen würden. Bei Missemten 
\ wüide man also nie gelagerte Bestände zur Aushilfe vorfinden. Die 
I erhöhten Lagemngskosten in firemden Häfen würden eine dauernde Preis- 
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Verminderung,^ für die hiesicren Produzenten verursachen. Diese permanente 
Verminderung des Gotreidepreises, nebst dem Gefühl der Unsicherheit, 
welches eine Gewaltinaassregel sehr lange überlebt, winde <lie (Guts- 
besitzer bewegen, sich so viel als möglich auf den Bau anderer Gewächse 
zn legen, woraus sie einen besseren Ertrag erhielten und an denen man 
sich nicht so leicht vergreifen künnte. Ein Ausfuhrverbot also, indem 
CS die augenblickliche Verlegenheit nur versclilimraerte , selbst für die 
arbeitenden Klassen in den Städten, würde auf diese Weise, durch Ver- 
treibung der Vorrathsläger und Entrauthigung des Getreidebaues, uns 
wirklich künftig der Gefahr einer Hnngersnoth aussetzen können — 
woTon bei dem jetadgen Umfange unseres Ackerbaues und der Vielfältig' 
keit der Gewfidise, nie die Bede sein kann. Wenn die Halnifrüdbte 
fehlen, so helfen die Kartoffeln und die Erbsen ans; nnd eine missrathene 
Kartoffelernte ist fü^ die ärmeren Klassen ein yiel mehr in befürchtendes 
üebel als eine Steigerang der Getreidepreise. 

Im Interesse dieser nnd der Getreide ezportirenden P^vinEen des 
Staats Uberbanpt kann also niemals ein Verbot der Getreideaosfiihr 
liegen. Sollte aber damit Tielleicht den Provinzen, welche in der Begel 
Getreide bedürfen, eine Wohlthat erzeigt werden, so wire mit dieser 
Wohlthat eine zn offenbare Ungerechtigkeit gegen die ersteren, schon 
durch das Missrathen ihres Haupt-Produktes, des Getreides, hart genug 
heimgesuchten Landestheile verbunden (und also schon deswegen , bei 
dem väterlichen Gerechtigkeitsgefühl unserer liegierung ein solches Verbot 
eine mulenkbarc Sache): sodann aber würden die einführenden Provinzen 
die oben angedeuteten, traurigen Folgen jener vielleicht für den Augen- 
blick ihnen vortheilhaft scheinenden Maassregel zu ihrem grössteu Schaden 
bald genug hma werden. 

Die Preiserhöhung bei Missemten, weit entfernt ein Uebel zu sein, 
dient erstens dazu, den Verlust zwischen den Produzenten und Kon- 
siunenten zu theilen; dann aber ist sie auch das einzige Mittel, um die 
yerkürzte Menge der Nahrangsstoffe so zu vertheilen, dass man damit 
auskommt, indem sie zu Surrogaten treibt und eine verhaltnissmässig 
sp&rlichere Konsumtion erzwingt. Wenn bei einer halben £mte die 
Preise nicht steigen sollten, so w&rde man in demselben Maasse als 
sonst Terzehren; in sedis Monaten wäre der ganze Vorrath fOr das Jahr 
anfgei&nmt und statt einer Thenerang entstände eine Hnngersnoth I — 
In früheren Zeiten haben wohlwollende Begienmgen, durch die Noth 
des Volks geröhrt, Terschiedene Versuche gemacht, dem Uebel einer 
Theuerung durch ihre Einmischung zu steuern. Die Geschichte jener 
Versuche sollte hinreichen, um wenigstens die Fruchtlosigkeit solcher 
Anschläge darzuthun, wenn man auch nicht einsieht, dass ihre Durch- 
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Setzung die Lage tler Dinge nur vorsdiliminert. Man hat nämlich ver- 
boten, melir als einen gewissen Preis für das Getreide zu nehmen. Die 
Besitzer der Vorräthe hielten damit zurück, bis das Volk, neben dem 
früheren hohen Preise, noch eine Vergütigung für die Gefahr der Gesetzes» 
Übertretung bezahlte. — Man befahl, den Arbeitslohn im Verhältniss 
7M dem Brodpreise zu bezahlen. Die Arbeiten Warden eingestellt und 
die Arbeiter entlassen. Und wenn es möglich gewesen wäre, die Arbeits- 
herren zur £rfQIliing jenes Befehls zn zwingen, so wfire' der Brodpreis 
mit jeder Lohnerhdhnng, selbst bis ins Unendliche, dorch den jedes- 
maligen Begehr gesteigert nnd die Absicht Toreitelt worden. Beide 
Haassregeln gingen darauf hinaus, die Thenenmg in Hnngersnoth zu 
verwandeln. 

Wenn es Gott gefallt , seine Gaben zn verkürzen, so ist es eine 

physische Unmöglichkeit, dass der Mensch so viel geniessen kr»nne, als 
wenn eine reichere Spende dem freigebigen Erdenschoosse entstriimt. 
Hierin vermag kein Staatsmann etwas zu ändern, — es sei denn, dass 
ihm „ein Kornfeld wüchse in der Hachen Hand". 

Aber Einige meinen, man könne das Verbot der Getreideausfuhr als 
Repressalie anwenden , um sich an England für die Kornbill zu rächen ! 
^ Das ist spasshaft! — England richtet seine Gesetze so ein, dass, 
anstatt immer zn massigen Preisen (Jetreide zn bekommen, es nur bis- 
weilen and zu hohen Preisen dasselbe erhält; es ersehwert dadurch die 
l^rnähmng seiner Arbeitskräfte, yerringert den Eapitalgewinn, heschrankt 
das Waehsthnm des Eapitab, mithin der Be?ölkemng; es selbst setzt 
dadurch seiner politischen Bedeutsamkeit kflnstliche Schranken. — Dies 
nimmt man ihm Übel. Man sinnt auf Bepressalien, und da yerfällt man 
auf die Idee, im eigenen Lande das Eigenthumsrecht zu untergraben, 
allgemeine Verlegenheit zu Terbreiten und die Quelle des Gedeihens zu 
Temichten. — Solche Bepressalien erinnern an die chinesischen Duelle, 
wo Einer, um seinen Nachbar zu chikaniren, sich den Bauch aufschlitzt ; 
und dieser, um nicht au Bosheit nachzustehen, sich auch sogleich 
entleibt! 

Was wir bislicr von rrince-Smith's Leistungen auf volks- 
wirthschaftlichem Gebiete kennen lernten, bewegt sich durchaus 
in dem engen Bahmen der Journalistik. Seine erste ausführliche 
Abhandlung erschien im Jahre 1839 als Programm des Elbinger 
Gymnasiums unter dem Titel: % Andeutungen über den Einßusa 
des Reicht/uimü anf (jeisti<je und moralische Jiullur.« Als 
'Beitrag zur Philosophie der Kulturgeschichte« bezeichnet der 
Verfasser selbst diese » Andeutungen vielleicht etwas kühn, aber 

Prtnce-Smiili, Oes. Sehriften. III. 15 
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keineswcges unpassend. Die hergebrachten Vorwürfe gegen den 
»Beichtlinm«, als sei er unverträglich mit Tugend und edler, 
geistiger Entwickelung, weiden von ihm nicht in ähnlich oberflächlicher 
Weise heantwortet, in welcher sie zn den yerschiedensten Zeiten 
Ton Moralisten nnd Weltverbesserern erhoben sind ; vielmehr macht 
er sie zum Ausgangspunkte eines Versuchs, die Gesammtheit der 
menschlichen Entwickehuig vom volks^YirtllScllaftlicllen Staudpunkte 
zu begreifen. Auch dieser Veisuch wird für uns ivieder dadurch 
besonders interessant» dass die Gmndgedanken von dem Verfasser 
sein ganzes Lehen hindurch festgehalten sind: wie die bisher 
besprochenen Zeitungsartikel ein jeder als Yorlänfer einer bestimmten 
Kichtung seiner späteren pulJizistisclien Thätigkeit anzusehen sind? 
so diese Andeutungen über den Einfluss des Reichtliums als Vor- 
läufer jener Untersuchungen , welche ein volles Menscbenalter 
später — von der ursprünglichen Ausdehnung auf das ganze 
Wesen des Menschen, auf eine seiner Hauptrichtungen beschränkt 
— in dem Aufsatz »Der Staat und der Tolkshaushalt« ihren Ab- 
schluss fanden. Doch nicht bloss als solcher Vorläufer sondern 
um seines eigenen Inhalts willen, soweit er in des Verfassers 
späteren Schriften nicht wiederkehrt, werden diese Andeutungen 
das Interesse des Lesers erwecken, weshalb ich sie unter den 
Anlagen dieser Lebensskizze unverkürzt zum Abdruck bringe. 
(Siehe Anlage 1.) 

l^ald nach dem Krsclieinen dieser Abhandlnng nahm das Leben 
des Verfassers eine entscheidende Wendung, indem er seine Stellung 
als Lehrer am Gymnasium zu Elbing aufgab, eine Stellung, welche 
ihm aus verschiedenen Gründen auf die Dauer um so weniger 
zusagen konnte, je mehr er sich in die ihm Anfangs vollständig 
fVemden dentschen Verhältnisse eingelebt, und je vollständiger er 
an dem damals nacli mannicht'aclion Uichtungen hin bewegten 
Leben in Elbing und den benachbarten Landestbeiien Theil zu 
nehmen begonnen hatte. In welchem Maasse dies der Fall war, 
davon bildet ein Fall ein redendes Zeugniss^ welcher auch für die 
Entwickelung des allgemeinen politischen Bewusstseins in Deutsch* 
jand nicht ohne Interesse ist. 

Als im Jahre \S'-\7 die »sieben Gottinger Professoren«, wclclie 
gegen den gewaltsamen Umsturz der Uauuo verscheu Verfassung 
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]>rotestirt liatten, ihres Amtes entsetzt wurden, nahm der bereits 
oben erwähnte Kreis von Elbin gcr Männern, in welchem das 
Interesse am öffentlichen Leben sich konzentrirte, Yeranlassong, an 
einen jener Sieben, den Professor Albrecht, einen geborenen Elbinger, 

eine Adresse zu richten. Diese Adresse, in jener Zeit des in dem 
deutschen ]h"irg:ert]iuin erst in sclnvaclien Ansätzen erwachenden 
politischen liewusstseins schon für sich allein eine Art Ereigniss, 
wnrde es noch mehr dadurch y dass sie, von den Unterzeichnern 
gleichzeitig an den Minister des Innern t. Bochow übersandt, von 
diesem eine Antwort hervorrief. Eine in dieser Antwort enthaltene 
Wendung gab zu dem geflügelten Worte von dem »beschränkten 
Unterthanenverstande« Anlass, obwuhl dieses Wort sicli niclit ganz 
genau darin lindet. Der Minister wies die in der Adresse nieder- 
gelegen Ansichten mit der Erklärung zurück, dass es sich dem 
ünterthah nicht zieme, »die Handlungen des Staatsoberhauptes an 
den Maassstab seiner beschränkten Einsicht anzulegen.« Während 
licuto ein derartiger Aussprucli in erster Linie vielleicht wegen 
meiner stilistischen Versclirubenlieit die Kritik liorausfordern würde, 
war er damals gegenüber gerade dem sich entwickelnden politischen 

I Bewnsstsein in der That von einer gewissen politischen Bedeutung, 
welche ihren Ausdruck eben in dem daraus hergeleiteten Worte 
von dem »beschränkten Unterthanenverstande« fand. Der Anreger 
und Vorfassor der Adresse war Prince - Smith , nnd ebenso 
hatte er die Uebersendung an den Ministor veranlasst, in der 
bestimmten Erwartung dadurch eine Aeusserung hervorzurufen, welche 
in dem an Ereignissen noch so armen »öffentlichen Leben« jener 
Zeit als weiteres anregendes Moment wirken wfirde — eine Er- 

> Wartung^ welche denn auch im vollsten Maasse befriedigt wurde. 
Die drei Aktenstücke lauten: 

Adresse der FJhinrier. 
Der Schritt, den i^ie jüniifst irotlian liaben, indem Sie als Vcr- 
theidiger des Rechts und der Gesetzmässigkeit hervortraten, zeugt von 
jenem edlen Muthe, der nur in der Brust des Biedermanns aus lauterem 
Gewissen emporsteigt. Die Augen von ganz Enropa sind auf Sie und 
Ihre sechs gleichgesinnten , gleich würdigen Kollegen gerichtet. Eine 
Maassregel, die Sie mit rahiger Ueberlegnng ergriffen haben, werden 
Sie auch mit unerschütterlicher Beharrlichkeit durchführen. Die moralische 
Kraft, welche die Ueberzengung einer gerechten Sache verleiht, wird 
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jede Ungleichheit der KaiTii)freilion aufhebon. Der ermuthigende Ziirm 
der edelsten Herzen Deutschlands wird Sie stärken. Doch werden Sie 
ein«-'r nicht gewöhnlichen Kraft bediirlen, um die eingenoniniene Stellung 
zu behaupten; und KiMucr, welcher der Sache des Rechtes wohl will, 
darf jetzt mit seiner Stimme zurückhalten. Wie tröstend und beruhigend 
mnss ein herzliches Wort aus Ihrer Vaterstadt, wenn auch von wenigen 
befreundeten Stimmen ansgesprochen , in einem solchen Augenblicke für 
Sie sein! Und wie sollten die Herzen Ihrer Landslente nicht höher 
schlagen, wenn sie Einen ans ihrer Mitte nnter den kflhnem Wortföhrem 
der gesetzmässigen Ordnung erblicken! — Der Friede und die gesicherte 
bfhrgerliche Ordnung suid die Grundbedingungen alles geseUschaftlichen 
Gedeihens. Friede und Ordnung weiden gesichert allein durch die 
gerechte Ausübung Terbilrgter Gesetze. Unbedingter Gehorsam gegen 
bestehende Gesetze ist die erste Pflicht des Bürgers — die allgemeine 
Bedingung, unter welcher er des Segens einer gesetzlichen Ordnung theil- 
haftig werden kann. Aber gesetzliche Ordnung ist nur die vollkommene 
Unttnlrückung jeder Willkür; gegen di«' Willkür sind alle Gesetze ! 
CTf^richtet. Und, um vor Willkur schirnien zu können, müssen die 
Gesetze mit einer Macht bekleidet sein, — welche ein, der höchsten 
Gesetzesquelle entspringender, das ganze Volk durchdringender Geist (h-r 
Gesetzmässigkeit allein verleihen kann. Und wer sollte die Wahrheit 
dieser Grundsätze lebhafter empfinden, als ein Sohn Prenssens — des | 
Landes, wo König und Unterthan vor dem Gerichte gleichstehen; wo 
der Monarch stets das Beispiel jener Ehrfurcht vor der Heiligkeit der 
Gesetze giebt, die er Tom Bürger fordert! ~ Erheischt die Wohlfahrt 
eines Landes eme Abänderung bestehender Institutionen, so gebietet eine 
nur gewöhnliche Rüdcsicht auf die öffentliche Sicherheit, dass ein solcher 
Schritt allein unter Mitwirkung sammtlicher Tom Gesetze konstituirter 
Staatsmächte, und tot allem nur auf dem Tom Gesetze dargebotenen 
Wege ausgeführt werde. Ein gewaltsamer Eingriff In die bestehende 
Ordnnng, selbst wenn Gutes dadurch bezweckt wurde, erstreckt seine 
lähmende Kraft stets bis auf die innersten Funktionen alles Staatslebens. 
Die (tesetze, welche heute vor dem Machtspruch haben weichen müssen, 
wt-nL-n morgen gegen die UngeLülir auch kraftlos sein! — Diese Gefühle 
waren es, welche Sie und ihre würdigen Kollegen zu dem Protest vom 
18. November v. J. gegen das Königl. Hannoveranische Patent vuin 
1. November bewogen, ein Patent, welches das bestehende iStaatsgesetz 
anf eine nach Ihrer Ueberzeugung gesetzwidrige Weise aufhob. Sie 
haben auf jenes Staatsgesetz einen Eid geleistet und Ihren Eid dem 
Landesherrn als Vollzieher des Gesetzes abgelegt, und Sie glaubten, dass 
nichts als die Uebereiustimmung aller durch jenes Grundgesetz konstituirten 
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Staatsmächte Sie von Ihrem Eide entbinden konnte. Sie .Raubten, dass 
der Zeitpunkt gekommen wäre, wo Sie zeigen mossten, wie tief Sie Ihre 
Verpflichtungen ge^en ein Land fühlten, welches Sie als Bürger anf- 
genommen, als Lehrer des Staatsrechts eingesetzt hatte. Mit Hint%n- 
setzung jeder persönlichen Rücksicht Tom Gefühle der Pflicht gekräftigt, 
and beseelt, sind Sie als Vertheidiger des Rechtes mathig herrorgetreten. 
Mdgen Ihre Mithürger Ihre Ahsichten th^en; Ihrem Beispiele folgen 
oder nicht; — Sie haben sich Ihrer Pflicht gegen sie würdig entledigt 
and Ihr Gewissen gerettet. 

Aber eine weit höhere Bedeatsamkdt hat für denkende Menschen 
der von Ihnen gethane Schritt. Er bildet einen Wendepunkt in der 
Geschichte des sozialou Fortschreitens, — welcher sicherlich uh-hi ohne 
segensreichen Erfolg bleiben wird. In einer Staatskrisis, wo sonst nur 
zu oft die roho (Jewalt unt< r Auflösung aller gesellschaftlichen Bande 
entschi'Hl. da liaben Sic, im Geiste der Verptiichtung, auf dif unverletz- 
liche Macht des liechtes und der Ordnung hingewiesen — hätten in 
früheren Zeiten Männer von Ihrem Ansehen und ihrer Mässigung auch 
Ihren Muth besessen, wie manche blutige Scene wäre dadurch der 
^Fenschengeschichte erspart worden! — Und welche Beruhigung mnss es 
jetzt dem loyalen Bürger gewähren, da Sie ihm den sichern Hafen der 
Gesetzmässigkeit gezeigt haben, an welchem das Staatsschiff im Augen- 
blicke der Gefahr ankern kann, um unbesorgt die Wechsel zu erwarten, 
welche die nothwendige Entwickelung des Staatslebens, früher oder 
später, unter Jeder Form der Gesellschaft herbeiführt — Theilen Sie 
Ihren würdigen Kollegen diese unsere aufrichtigen Gesinnungen mit und 
behalten Sie in steter Erinnerung als Freunde der geset^ichen Ordnung 

Jacob v. 1! lesen. J . IT. Härtel. A. Silber, Julers. A. r. Botf. 
1£. W. MärteU Frincc-Sunth. W. Bartelt. A. Mieck. iSchönwaldt. 

Berlack. Ütub. Cohn, 

Schreiben des Herrn von Riesen an den 

Minister von Kochow. 

Ew. Excellenz orlialten hiermit die Absehrift eines Schreibens, welches 
mehrere Einwohner Elbings an den Professor Albreelit, der ein geborner 
Elbin ger und persönlicher Freund der Unterzeichneten, gesandt haben. 
Da das Schreiben ötfentliche Angelegenheiten betrifft, so würde ich es 
für eine Ermangelung der schuldigen Achtung ansehen, wenn dasselbe 
auf indirektem Wege an £w. £xceUenz gelangen sollte; denn ich bin über- 
zeugt, dass die darin ausgesprochenen Gesinnungen solche sind, welche dem 
guten Bürger und loyalen Preussen geziemen. 

Elbing, den 30. Dezember 1837. v, Biesen. 
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Antwort des Ministers von Kochow. 

Ich gebe Ihnen auf die Eingabe vom 30. vorigen Monats, mit 
welcher J^i*^ mir die von mehreren Bürgern Elbings unterzeichnete Adresse 
an den Hofrath und Professor Albrecht überreicht haben, hierdarch za 
erkennen, dass mich dieselbe mit unwilligem Befremden erfüllt hat. 
Wenn ich auch annehmen will, dass es nur Gewissens-Zweifel gewesen 
sind, welche den Professor Alhrecht bewogen haben, die ihm angesonnene 
Eidesleistung für unstatthaft zu halten, so bin ich doch so weit entfernt, 
die in der Erklärung des Albrecht und seiner Gdttinger Amtsgenoasen 
ausgesprochene Beurtheflung des Verfahrens Sr. Majest&t des K9nigs 
von Hannover dadurch gerechtfertigt oder auch nur entschuldigt tu 
finden, dass ich solche vi^ehr für eine ebenso unbesonnene als 
tadelnswerthe, und nach diesseitigen Landesgesetsen selbst strafbare 
Anmaassung halte. 

Die Unterzeichner der Ailresso an den Professor Alhrecht laden 
daher mit Ivccht denselben Vorwurf auf sich, indem sie jene Erklärunir 
billigen and loben und dadurch die Gründe derselben zu den ihrigen 
machen. 

Es ziemt dem Unterthan, seinem EQnig und Landesherm schuldigen 
Gehorsam zu leisten und sich bei Befolgung der an ihn ergehenden 
Befehle mit der Verantwortlichkeit zu beruhigen, welche die von Gott 
eingesetzte Obrigkeit dafQr übernimmt; aber es ziemt ihm nicht, die 
Handlungen des Staatsoberhauptes an den Maassstab seiner beschrankten 
Einsicht anzulegen und sich in dunkelhaftem Uebermuthe ein öffentliches 
Urtheil über die Rechtmässigkeit derselben anzumaassen. Deshalb muss 
ich es eine recht bedauerliche Verirrung nennen, wenn die Unter- 
zeichner der Adresse in dem Benehmen der Göttinger Professoren 
eine Vertheidigung der gesetzmässigen Ordnung, einen Widerstand gegen 
die Willkür zu erkennen geglaubt haben, während sie darin ein unge- 
ziemendes Auflehnen, ein vermessenes Ueberheben hätten wahrnehmen 
sollen. 

Eines noch beklagenswertheren Irrthnms haben Sie aber sich 
schuldig gemacht, wenn Sie wahnen, dass solche Gesinnungen und 
Ansichten von allen guten Bürgern und loyalen Preussen getheilt werden 
würden. 

Dies ist Gottlob! so wenig der Fall, dass Ich mich überzeugt halten 
darf, selbst die grosse Mehrzahl werde Ihren Schritt emstlich miss- 
billigen und es beklagen, dass durch die Irrthümer der unberufenen 
Uebergeber der Adresse die gute und patriotische Gesinnung der ganzen 
Stadt verdfichtigt worden ist. 
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Ich IlbeilasBe Ihnen, diese meine Erdffiiung den TTnteneiehnem der 
Adresse bekannt zn machen. 

Berlin, den 15. Januar 1838. 

Der Älinister des Iniieni und der Polizei 
V, liodiow- 

An 

den Kaufm. Herrn Jacob v. Riesen Wohlgeb. 

zu Elbing. 

Während nun aber rrince-Smitli in der ^escliilderten Weise 
sich als Volkswirth und Politiker zu entwickeln begann und dabei 
bereits innerhalb des Kreises der ihm nahestehenden Männer einen 
bestimmenden Einflnss ausübte, wollte es ihm nicht gelingen, sich 
in seiner Stellung als Lehrer in Ähnlicher Weise zur Geltang zu 
bringen. In der Danziger Zeitung widmete ihm bald nach seinem 
Tode ein ehemaliger Schüler einen Nachruf, welcher zwar, was die 
sonstigen Mittheilungen aus seinem Leben betrifft, auf nur ober- 
flächlicher Kenntniss beruhte, aber seine Wirksamkeit als Lohrer 
am Elbinger Gymnasium anschaulich genug schilderte. »Englische 
beisst es darin, »haben wir nicht gar zu viel bei ihm gelernt, 
Französisch, worin er gleichfalls unterrichten musste, wohl ebenso 
wenig. Das lag indessen vielleicht mehr an uns, als an ihm. 
"Wir Knaben brauchten eine feste Disziplin, ein regelmassiges, 
systematisches Vorgehen, genaue peinliche Anleitung, und das war 
nicht recht seine Sache. Vom Schulmeister hatte Prince-Smith 
wenige für Studenten und reifere Menschen wäre er ein yortreff- 
lieber Lehrer geweseui anregend und eingehend, wo er Veratändniss 
und Interesse fend. Gelernt haben wir indessen doch viel von 
ihm, wenn auch nicht gerade Englisch. Manchmal wenn der junge, 
von der besten Gesellschaft ausgezeichnete, willig den Wegen 
unserer goldenen Jugend folgende Lehrer Morgens etwas ermüdet 
in die Klasse kam, mOgen ihn die Deklmationen und Konjugationen, 
das Einpauken der Segeln , die holprigen üebersetzungsrersuche, 
unsere plumpe Ungeschicklichkeit, wohl unüberwindlich abgestossen 
haben. Dann klappte er schallend das Lehrbuch zu, zog einen 
Band Shakespeare aus der Tasche und begann uns. Deutsch, vor- 
zulesen. Er las ganz ausgezeichnet. Die frühesten Eindrücke, 
welche Shakespeare auf mich gemacht, danke ich ihm, und nicht 
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nur diese, soiuieni eine i\Ieng"o geistvoller l^emerknng'en, treffliclier 
Gedanken, feiner Urtlieile, die er als Perlen damals wohl meist 
an den unrechten Ort, unter uns zwölf- oder dreizehnjährige 
Jungen warf.« 

War Frince-Smith so seinem ganzen Wesen nach znm Lehrer 
fflr Schnllmaben wenig geeignet, so fiel es ihm auch schwer, ja 

zeitweise war es ihm unmöglich, sich in die ganze Strenge der 
Pllicliten zu fügon, Avekhe ihm sein Amt auferlegte. Hieraus ent- 
standen allerlei Konflikte mit seinen Vorgesetzten, welche sich 
Anfangs allerdings lediglich auf seine Thätigkeit an der Schule 
selbst beschränkten, wobei ihm zeitweise ünpflnktlichkeit und 
Nachlässigkeit vorgeworfen wurde. Später aber, als er mehr und 
mehr anfing sich um (öffentliche Dinge, auch ausserhalb seines 
Berufskreises, zu kiiuiinern, ualinien jene Koudikte einen ernsteren 
Karakter an. Wie es scheint, lediglicli in Folge einer Klatsch- 
geschichte, wurde ihm (im Jahre 1838) vom Magistrat vorgeworfen, 
dass er die Bauern im Werder, welche zu jener Zeit alljährlich 
von den üeberschwemmungen der Weichsel zu leiden hatten, gegen 
die Behörden aufgehetzt habe. Statt mit Thatsachen war diese 
Allklage u. A. — in für die damaligen Anschauungen sehr 
hezeichnender Weise — mit dem Hinweise auf seine »Zeitungs- 
schreiberei« motivirt, welche ihn eher gegen derartige Ver- 
dächtigungen hätte schützen sollen. Seine in sehr entschiedener 
Sprache geführte Yertheidigung scheint vollständig ihren Zweck 
erreicht zu haben: die sich für Prince-Smith ziemlich bedrohlich 
anlassende Sache verlief vollständig im Sande. Indessen in Ver- 
bindung mit seiner von Jahr zu Jahr wachsenden Selbsterkonnt- 
niss, dass er sich als Lehrer nicht an seinem rechten Platze 
befinde, mochte sie seinen Entschluss, seine Lehrerstelle aufzu- 
geben, zur Beife bringen helfen, ein Entschlnss, welcher begreif- 
licher Weise dem Magistrate nur willkommen war. So kam 
zwischen beiden Theilen ein Abkommen zu Stande, wonach Prince- 
Sniitli am 1. Oktober 1840 aus seinem Amte schied, während ihm 
das Gehalt noch ein Jahr länger gezahlt wurde. 

Es war ein unter den damaligen Verhältnissen doppelt kühner 
Schritt, den er damit that, sich, ohne den Anhalt einer festen 
Stellung, keinem anderen Berufe als dem der freien Schriftstellerel 
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zu widmen, zumal auf einem Gebiete, für welclios in weiteren 
Kreisen ein Versiändniss noch Tollständig fehlte, durch ihn selbst 
erst zn schaffen war. Allerdings begann za jener Zeit, mit dem 
Regierungsantritt Friedrich Wilhe1m*8 IV., anf allen Gebieten des 

riffentliclien liCbcns ein neuer Aufscliwiin^c, und damit wurde auch 
den voikswirflischaftliclioii Bestrebungen, denen sicli Prince-Smith 
fortan ausschliesslich widmete, das freie JFeld geöü'net, welches 
ihnen bis dahin gefehlt hatte; aber zur Begründung einer Lebens- 
stellnng hätten die Erfolge nur dann etwa ausgereicht, wenn 
Prince-Smith sich zu einer regelmässigen, journalistischen Thätig- 
keit hätte entschliessen mögen. Daran scheint er aber in den 
ersten Jahren seiner wiedergewonnenen Freiheit um so weniger 
credacht zu haben, als ihn zunächst hochtiiegeude schriftstellerische 
Pläne beschäftigten, welche sich mit der zn einem so grossen 
Theüe rein mechanischen Arbeit eines Zeitmigsredakteurs am 
wenigsten vertragen hätten. 

In seinem Nachlass findet sicli der Anfang eines »Chatechisni 
of the Science of Pulitical Economy« sowie eines weit umfassender 
angelegten Werkes unter dem Titel: »The Laws of Produetion and 
t Distribution of Wealth, considered as Illustrations of Divine Pro- 

I 

I yidence by John Prince-Smith jun.« mit einer »Dedication To Her 
Host Gracions Majcsty The Queen, c Den Schluss der Einleitung 

des letzteren Werkes sollte eine Uebersetznng des wesentlichen 
Theils seiner »Andentungen über den Kinlluss des Keichthums auf 
geistige und moralische Kultur« bilden, was um so mehr dafür 
spricht, dass diese Arbeit sowie die damit dem Inhalt nach ziemlich 
gleichartige des »Chatechismc in die erste Zeit nach seinem 
Scheiden ans dem Lehreramte fallt. Beide Versuche sind übrigens 
hauptsächlich nur deshalb von Interesse, weil sie beweisen, w'ie 
Prince-Smith sich erustlich mit so systematischen Arbeiten befasst 
hat, um dochy wie es scheint, bald die Ueberzeugung zu gewinnen, 
dass sie ebenso wenig im Bereich seiner eigentlichen Aufgabe 
lagen wie die Lehrer-Thätigkeit. Nohen untrüglichen Zeugnissen 
seines Scharfsinnes enthalten sie allerlei seinen sonstigen schrift- 
stellerischen Leistungen fremde Auswüchse, Weitschweifigkeiten 
uud selbst schwülstige Phrasen, so dass es als ganz natürlich 
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erscheint und keinesweges zu bedauern ist, dass sie unvollendet 
blieben. 

Eortan wandte sich Prince-Smith ausschliesslich der Behand- 
lung einzelner -volkswirthschaftlicher oder auch politischer Fragen 
zn, indem er erst gegen Ende seines Lebens noch einmal zu einer 
mn&ssenden Darstellnng seiner volkswirlhschaftlichen Anschauungen, 
in der jedoch Yon ihm selbst als »Skizze« bezeichneten Abhandlung 
»Der Staat und der Volkshaushalt« gelangte. 

Jene Art schriftstellerischer Thätigkeit wurde ihm in den 
ersten Jahren nur möglich mit Hilfe einer Anzahl naher Freunde, 
welche er sich in den zehn Jahren seiner Lehrerthätigkeit durch 
die Fülle semer Geistesgaben und durch seine natürliche Liebens- 
würdigkeit erworben hatte — darunter verschiedene Gutsbesitzer 
in der näheren und weiteren Umgebung von Elbing. Bei ihnen 
hielt er sich bald kürzere, bald längere Zeit auf, überall ein höchst 
willkommener Gast^ welcher in die ländliche Einsamkeit geistiges 
Leben mitbrachte — während Elbing nach wie vor sein eigent- 
licher Wohnort blieb, in welchem er inmitten seiner alten Freunde 
eine Art Heimath fimd, bis er im Jahre 1846 nach Berlin 
übersiedelte. 

Die erste seiner zum Druck gelangten Arbeiten aus dieser 
Zeit findet sich in den »Elbinger Anzeigen« im Januar und 
Februar 1841 in einer Keiho von Artikeln, zuerst unter der üeber- 
schrift: »Apologie der Gewerbefreiheit«, dann — als sich dem 
Verfasser, während des Schreibens sein Ziel etwas verrückt hatte 
— unter der üeberschrift: »Heber die Quelle des Pauperismus«. 
Hier finden wir die erste seiner überhaupt gedruckten volkswirth- 
schaftlichen Betrachtungen, dass das Leos des Arbeiters auf die 
Dauer von seinem Begriff der Behaglichkeit abhängig sei — eine 
Betrachtung, in welcher wir schon oben den Kern seines »goldenen 
Lohngesetzes« ßmden — weiter ausgeführt. In dieser Ausführung 
ist es ein neuer Gedanke, welcher besonders hervorgehoben zu 
werden verdient, weil er sich seitdem wie ein rother Faden durch 
eine Keihe seiner Untersuchungen hindurchzieht, welche ihn bis an 
sein Lebensende beschäftigten — der Gedanke, dass die Massen- 
armuth unserer Tage hauptsächlich den miUtäriscIien Lasten zu 
danken sei. Dieser Gedanke nahm dann freilich in den ver- 
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schiedeDen Zeiten seines Lebens eine mehr und mehr sich ver- 
ändernde Bichtang an, indem er sich Anfangs in tiieoretisch- 
schroffer Weise gegen die bestehenden staatlichen Zustände wandte, 
während er schliesslich — in dem Aufsätze »Der Staat nnd der 

Volksliaushalt« — seinen polemischen Karaktcr ganz und gar 
verlor. Wesentlich beruhte diese Wendung auf der geschichtlichen 
Entwickelung der letzten dreissig Jahre; dass aber diese an Prince- 
Snüth auch in dieser Beziehung nicht wirkungslos vorüberging, 
und dass er in Bezug auf die »Militär-Frage«, als diese 
für Preussen und Deutschland aus dem Bereiche theoretischer 
Spekulation heraustrat, nicht zur verbitterten Opposition ülicrging, 
das verdankte er seinem wahrhaft geschichtlichen Sinn, der bei 
ihm das Maass geschichtlicher Einzelkenntnisse erheblich überwog. 
Der Mangel an solchen Kenntnissen . Terleitete ihn dazu, in der 
»Apologie der Gewerbefireiheit« seinem ersten Ausspruch über die 
Lasten des Militärwesens einen Ausdruck zu geben, dessen gewal- 
tige Uebortreibung auch von Denen niclit geleugnet werden kann, 
welche etwa an seiner prinzipiellen Anschauung auch heute noch 
festhalten. Prince-Smith sagt: 

„Was ist der Zustand, den wir heutzutage Frieden nennen? Etwa 
eine Befreiung von den Kosten der Kriegführung? Leider ist in unseren 
Tagen die Stellung der Kuropiiischeu Staaten einander gegenüber eine 
sülcho , dass die Unterlialtung grosser Heeresni ächte in Zeiten der aus- 
gesetzten Feindseligkeiten (denn mehr kann unser Friede fast niclit 
genannt werden) einem jeden durch die Nothwendigkeit aufgedrungen 
wird* Dem prtussischen Staate kostet dieser Friede an baarem Oelde 
allein über 500 Millionen Thaler, ohne die Arbeitskräfte zu veranschlagen, 
die das stehende Heer der Industrie gerade in dem Lebensalter entzieht, 
welches zur gfewerblichen Ausbildung desselben am wichtigsten ist. 
Wollte man den Werth dessen in Rechnung bringen, was die also durch 
das stehende Heer absorbirten Kräfte mit Hilfe des im Militärwesen 
yerbrauchten haaren Kapitals bei industrieller Anwendung hätten pro- 
duziren kdnnen, so würden sich unsere Friedenskosten mindestens auf 
das Dreifache der genannten Summe herausstellen. Was wollen hier- 
gegen die Kosten und Lasten des siebenjährigen, oder sogar des dreissig- 
jährigen Krieges bedeuten!" 

Die Verkehrtheit des Vergleichs der Kosten der stell oiukn 
Heere mit denen langer Kriege, zumal von so verheerender 
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Wirkung wie der siebenjährige, oder gar der dreissigjähri^^e, 
liegt auf der Hand. Ffir Priiice-Smitli war die Deutsche Ge- 
schichte damals noch ein fremderes Gebiet, als die Englische. 
War aber das Material, welches ihm die letztere für ein tiefer 
gehendes ITrtheil über die Frage der stehenden Heere bot, 
nur ein mangelhaftes, so floss ihm daraus ein um so reich- 
licheres zu für die Frage der Armenpflege. 

Hierüber theile ich aus dem Schlüsse des Artikels das 
Wesentliche mit, welches auch heute noch Ton Interesse ist, 
wobei ich noch Torausschicken mnss, dass der Yerfasser »Pau- 
perismus« als das Vorhandensein von Menschen definirt, »deren 
Bedürfnisse sich nicht mit ihrer Produktionsfähigkeit ausgeglichen 
haben, und welche daher ohne die Hilfe Anderer nicht fortbestehen 
können«. 

Er sagt: 

Will man über die Wirkung einer gesetzmSssigen EmShmng der 
hilfesuchenden Armen Belehrung haben, so muss man sich zu den Er- 
fahrungen, welche Kugland gemacht hat, wenden; denn dort ist eine 
solche Maassregel in der schrankenlosesten Ausdehnung und mit den 

grössten Mitteln versucht worden. Dort hat man Lehren erkauft, deren 
Kosten wohl kein anderes Volk zu bestreiten vermöchte; auch ist um so 
weniger Grund, sie sich selber zu erkaufen, da sie klar am Tage liegen, 
und für ein weniiif Nacluleiiken zu haben sind. „Keiner liebt Betrieb- 
samkeil und h^parsaiiikeit ilirer selbst willen", schreibt die Edinburg 
lleview. „Die besten Menschen unter uns, üben sie nur als i\littel 
zu einem Zwecke aus.; d. h. als Mittel um sich das Noth wendige 
und Angenehme während der Gesundheit zu verschaffen, und um Hilfs- 
quellen für Zeiten der Krankheit und im Alter zu sichern. Wenn nun 
dies wahr ist, und der Staat erklärt, dass alle Diejenigen, welche unfähig 
sind, sich selbst zu ernähren, auf öffentliche Kosten ernährt werden 
sollen, so ist es augenfällig, dass dadurch die mächtigsten Antriebsmittel 
zur Thätigkeit und Enthaltsamkeit gänshch vernichtet, oder zum wenigsten 
sehr geschwächt werden müssen. Dies aber thun die Armengesetze. 
Sie sagen: kein Mensch in England, wie trage und liederlich er auch 
sei, soll Mangel leiden. Ihre praktische Wirksamkeit zeigt auch allgemein, 
dass ne geradezu und in hohem Grade dazu beitragen, die Armen trage 
und liederlich zu machen; sie lehren dieselben sich auf die Gemeinde- 
kasse, anstatt auf ihre eigenen Anstrengungen, verlassen; sie verlocken 
dieselben, unvorsichtige Verbindungen zu schliessen, indem sie ihnen die 
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Tersichernng geben, dass wenn der Ertrag der Arbeit jemals für ihren 
Unterhalt unzureichend würde, ihnen das Fehlende durch einen Zuschuss 
aus dem Armenfonds gedeckt werden solle." Das englische Gesetz für 
die erzwungene Ernährung der hilfsbedürftigen Armen wnnle im Jalire 
IGOl crhk-sen. Die Masse der Ililfosuchendon nahm augenblicklich so 
rasch zu, dass die Gemeinden energische Maassregeln gegen das Uebel 
ergriffen. Sie gewährten Unterstützung nur innerhalb der Arbeitshäuser 
und schreckten die Trägen und Xaederlichen durch harte Anstrengung, 
kargen Unterhalt, strenge Ordnung nnd gänzlidie Opferung aller Freiheit 
ab; wogegen sie nur jene Sicherstellung der Existenz darboten, auf 
welch« der Panper keinen Werth legt. Sie erschwerten den Untüchtigen 
die Niederlassung in der Gemeinde, rissen die Kathen nieder nnd machten 
es dem Panper, falls er heiiathen wollte, fast unmöglich eine Wohnung 
sich zu verschaffen. Durch diese und ähnliche Maassregeln, gelang es, 
den Pauperismus in England w&hrend zweier Jahrhunderte niederzuhalten ; 
vielleicht wurde er dadurch in engere Schranken gehalten, als der Fall 
gewesen wäre, wenn keine Furcht vor der erzwungenen Gmährnng der 
Armen die Bemittelten zur strengen Bewachung derselben bewogen hätte. 
Im Jahre 1G85 betrugen die Armengelder G(>.'),000 Pfund Sterling, bei 
einer Bevidkerung von fünf ^lillionen Menschen; im Jahre 1750 waren 
sie, bei einer Bevölkerung von seelis MilHonen, auf (j!)0,000 Pfd. Sterl., 
also im Verhiiltniss von 133 zu 115, reduzirt worden. Nach dem Frieden 
von 17r.3 liess man in der strengen Umsicht der Armenverwaltung selir 
nach. Die Verleihung des Wahlrechts an Erbp-ichter nut einem Jahres- 
zins von 40 Shillingen vermehrte die Anzahl der Kathen. Die Be- 
schränkungen der persönlichen Freiheit durch verweigerte Niederlassang 
und erzwungene Bückkehr an den Heimathsort widerstritt in gleichem 
Maasse den erhöhten Begriffen von Humanität u^ den, aus dem neuen 
Fahrikationswesen hervorgehenden gesellschaftlichen Bewegungen. Daher 
finden wir im Jahre 1793 die Armengelder auf etwa 1,500,000 Pfd. Sterl., 
bei einer Bevölkerung von neun Millionen, also von 115 auf 166, wieder 
gestiegen. Von dieser Zeit an aber eröffnet sich ein neues und lehr- 
reiches Schauspiel im Verfolge der englischen Armenverwaltung. Die 
französische Revolution brachte ganz neue Ideen von den Rechten der 
Mensciiheit in (lang; unter Anderem wurde nun in England proklamirt, 
als die Grundbedingung, unter welcher die Menge dt-m Einzelnen ein 
gesondertes llesitzthum liess: dass die j\Ienge erst gesättigt werden 
miisse, ehe der Einzelne schwelgen dürfe; dass Keiner des Xothdiirftigen 
ermangeln solle, so lange Andere mehr als das Nothdürftige besässen. 
Es wurde die als das Nothdürftige erachtete Menge von Unterhalts- 
mitteln festgesetzt, und die entsprechende Geldsumme in Tabellen bekannt 
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gemacht, nach den jedesmaligen Brodpreisen nnd der FamiHenzahl 
1)erechnet. Was nan an dem Einkommen eines Jeden bis znm Betrage 

des als nöthig Festgesetzten fehlte, welches aber in der That sehr reich- 
lich war, das konnte er von rechtswegen, nicht aus Gnade und Barm- 
herzigkeit, fordern. Der Eintritt in das Arbeitshaus wurde ganz erlassen, 
weil, wie der Eingang des Gesetzes von 17l>3 sagt: „Diese Bedingung 
der Unterstützung der Gemächlichkeit der Arnte)i Ahhrnch thutl^' Wo 
die Kirchspielsgebäude unentgeltlich zur freien Bowohnung gestallt waren, 
wurde der Vorschlag in allem Ernste gemacht, den für die Armen so 
verhassten Namen ,,Ärheits\i»XiA*' in einen milderen zu verwandeln. 
Welche Fortschritte der Pauperismus unter solchen Umstanden machen 
mnsste, lässt sich vermnthen; folgende Zahlen zeigen sie: 
Jahr. Annengelder. Bevölkerung. 
1793. 1,500,000 Pfd. Sterl. 9,000,000 
1803. 4,077,000 • 9,500,000 
1812. 6,656,000 , 10,700,000 
1818. 7,890,000 , 11,700,000 
Hier erreichten die Sachen ihren Enlminationspnnkt, denn mit den 
Verwaltungskosten betrug die Armenstener im letztgenannten Jahre 
9,320,000 Pfd. Sterl. oder 62.133,000 Thaler, also beträchtlich mehr als 
die ganze preussische Staatseiiinalinie, In diesen fünfundzwanzig Jahren, 
während welcher der Krieg und die beispiellüse Ausdehnung der Industrie 
eine immer wachsende Nachfrage nach Arbeit veranla.s>;te, stiegen die 
Armenunterstützungen wie von 1(56 auf G74, also um mehr als das 
Vierfache. Dass man dieses nicht vorliergesehen haben sollte, ist unbe- 
greiflich. Kann man geglaubt haben, dass es irgend eine Grenze für 
die Zahl der sich ausstreckenden Hände geben wttrde, wenn den Spenden 
keine Grenze gesetzt war? Wenn alle Diejenigen vom Staate penslonirt 
werden, welche sich selbst nicht ernähren können, wer würde wohl sänmen, 
durch Trägheit nnd Liederlichkeit anf jene Wohlthat sich Qualifikation 
und Recht zu yerschaffen? «Der Zustand Englands im Jahre 1834" 
schreibt ein geistreicher und kundiger Zeuge, «hinsichtlich der unteren 
Klassen, ist emzig in seiner Art; die Gesdhichte weist einen gleichen 
nicht auf. Die Nation leidet nicht von irgend einer natürlichen Zunahme 
weder in der Anzahl noch in den Bedrängnissen jener Unbemittelten, 
welche niemals im Lande aufliören werden. Das Volk seufzt nicht unter 
Notli, Krankheit oder irgend einer anderen vom Himmel aufgelegten 
Heimsuchung, sondern an Pauperismus — einer Kranklnit lediglich 
menschlichen Ursprungs, welrhe aus falschen Begriffen von Pflicht und 
Menschlichkeit unter Staatsmännern, die vernünftiger hätten sein sollen, 
hervorgegaugeu ist. Der Arbeitsmarkt ist gänzlich in Verwirrung 
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t^erathen; der Lohn, anstatt eine Sache des Vertrags zu sein, wird zur 
Sache der Berechtigung gemacht; der Arbeiter wird zur Verkennung 
seiner Pflichten, mithin seines besten Vortheils, verlockt; man lehrt ihn 
auf den Armenpfleger und den Friedensrichter, anstatt auf sich selbst, 
sich verlassen. Entartung des Karaktcrs ist unausbleiblich; die Selbst- 
ständigkeit und Kraft des Mannes verwandelt sich in die Abhiingijxkeit 
und Hilflosigkeit des Kindes. Während der vorigen Ernte in der Graf- 
schaft Essex wurden 24 Shillinge Schnitterlohn für den Acre geboten; 
doch verfaulte der schönste Weizen auf den Feldern aus Mangel an 
Arheitshänden, während gesunde Kerle, die von Arnienfonds lebten, sich 
unter den Hecken sonnten." Um dieses Uebel auf radikale Weise ni 
heilen, wurde im Jahre 1834 das nene Armengesetz erlassen, welches 
die ganze ArmenTerwaltnng des Landes einer besonderen Eommission 
mit der Anweisong übergab, nnr in streng disziplinirten Arbeitshfinsera 
TJnterstütsnng an Arbeitsfähige darzureichen. Durch diese Maassregel, 
welche nnr eine Rückkehr zu dem alten Systeme war, wurde die Armen- 
Steuer in einem Jahre nm 45 7o yermindert nnd seitdem ist mit der 
Herabsetzung regelmässig fortgefahren worden. In vier Bezirken, welche 
die Kommission nennt« fand sie 954 leibeskräftige Pauper ^ nnr 5 der- 
selben nahmen Hüfe in den Arbeitshänsem an; durch sorgföltige Er- 
kundigungen erwies es sich, dass die Uebrigen fast sänimtlich an Ort 
und Stelle sich Arbeit und Nahrung verschafft hatten, und nur 20, 
notorisch Berüchtigte, genöthigt worden waren, sich anderw^eitig einen 
besseren Ruf zu verdienen. 

Bedarf es denn, nach solchen lautredenden Thatsachen, noch irgend 
eines Wortes um zu der Ueberzeugung zu gelangen, dass der Pauperismus 
nur die Frucht ist, deren Saat in den Armengddem besteht, und dass 
jener nur in dem Maasse aufgeht, in welchem man diese ausstreut? 

Wenige Wochen später (im März 1841) brachten die »Elbinger 
Anzeigen« einen Artikel von Prince-Smith über die ■}> Lamhfemeinde 
in Freussen^, veraulasst durch eine gleiclmamige Broschüre des 
Herrn v. PeguiUun^ in welcher der Verfasser eine Beihe von 
Vorschlägen zur Hebung des Bauernstandes machte. Während 
Prince-Smith sich zu den übrigen Vorschlägen in der Hauptsache 
nur berichterstattend und erläuternd Verhält, wendet er sich ent- 
schieden kritisch gegen den Vorschlag, den Besitzern von Bauern- 
höfen die zur Einführung eines besseren Wirthschaftssystems 
erforderlichen Kapitalien durch die Errichtung von Jjandbanken 
ZQ schaffen. »Das erforderliche Kapital«, so meinte Herr t. Peguilhen, 
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soll darch die Herausgabe von Bankzetteln beschafft werden, als 
deren ünterpfond die hypothekarisch auf das Grundvermögen ge- 
sicherten Pfandbriefe niedergelegt werden sollen. Auf solche Art 

würden die 6rundl)ositzei' ziigloicli Aktionäre und Schuldner sein. 
Die Schuldner zahlen 4 rrozent Zinsen, wovon 2 Prozent zur 
Amortisation, 1 Prozent für die Verwaltung und zur Bildung eines 
Sicherheitsfonds, und endlich 1 Prozent als Abgabe an den Staat 
verwendet werden müssen, welcher durch seine Mitwirkung zur 
Entstehung und Erhaltung der Kreditinstitute so wesentlich bei- 
trägt.« Prince - Smith's Kritik dieses Vorschlages enthält die 
Grundlagen seiner späteren UntersuchuDgen über Papiergeld und 



Es genügt, Folgeades daraus hervorzuheben: 
Durch die Landbanken Boll Wohlstand erfunden werden. Gegen 
solche sinnreiche Pläne muss man immer den Verdacht hegen, dass sie 
auf einer Selbsttäuschung beruhen. Erstens könnten solche Banken ihr 
Papiergeld nur bis zu dem Betrage des dadurch verdrängten Metalls 
ausgeben; der Gewinn würde also in der Ersetzmig eines kostspieligen 
durch ein kostetdoses TTmsatzmittel bestehen und aus dem Einschmelzen 
und dem Ausführen des Metalls gegen Yerbrauchswaaren erfolgen. Will 
der Staat den VortheU dieses Bechts an Einzelne verleihen, so macht er 
ihnen damit ein Geschenk. Die vorgeschlagene Abgabe von 1 Prozent 
im den Staat wäre kein Ersatz ; denn ihm gebühren von rechtswegen die 
vollen Zinsen, falls er d;is Kapital zur Verwendung überlässt. Aber die 
Herausgabe von Paitiergeld aus verschiedenen Quellen macht die Regu- 
lirung des Umsatzquantums, mithin des Geldwerthes, unmöglich. Der 
Verkehr der ganzen Welt krankt jetzt an dem Zettelbanksystem. Die 
Banken vermehren und vermindern abwechselnd die Menge ihrer Heraus- 
gabe von Zetteln, drücken und heben den Preis des Geldes und suchen 
darin ihren Profit, dass sie Geld verkaufen, wenn es theuer, uml 
kaufen, wenn es billig ist. Aber dadurch gerathen alle Verhältnisse 
zwischen Gläubiger und Schuldner, mithin aller Verkehr, in unauf- 
lösbare Verwirrung und Keiner ist Herr über sein eigenes Vermögen. 
Daher darf nur der Staat, oder eine einzige Behörde, Papiergeld 
emittiren/ * 

Im Jahre 1843 trat Prince-Smith zuerst ausserhalb des Be- 
reichs der Volkswirthschaft) als apolitischer« Schriftsteller auf, 
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und zwar zunächst mit einer Broschüre über eine politische Einzel- 
feige, die Zeiumr*), mit dem Motto (von Göthe): 

Ich w«fia8, daas nichts mir angehört, 
All der Geduike, d«r ungMMrt 
Au* meiner Seele will flieMen.** 

Der Gedankengang ist wesentlich derselbe wie in anderen 
gegen die Zensur gerichteten Schriften jener Zeit, die Sprache 
aber war zu einfach, zu frei von pikanten Schlagworten, als dass 

sie einen besonderen Kindruck liätte machen können. Die originale 
Seite des Verfassers lag ebeu nicht auf dem Gebiete der rein 
politischen Publizistik. 

Was aber bei ihm einer hervorragenden Wirksamkeit als 
politischer Schriftsteller, so weit es sich um Einzelfragen 
handelte, entgegenstand — das ist es gerade was seiner einzigen 
ifrösseran politischen Broschüre, welche ungefähr gleichzeitig mit 
der eben erwähnten über die Zensur enstand, eine weit über das 
Tagesinteresse hiuausreichende Bedeutung'- verlieh. Ich meine seine 
Schrift ^über dm polttisc/um FortscJiritt l^'etissens^. Das Titel- 
blatt trägt die Jahreszahl 1844, die Vorrede ist aber bereits vom 
1. Jnni 1843 datirt. Die von der Preussischen Zensnr beliebten 
Streichungen hatten den Verfasser veranlasst, zu dem damals für 
Zensurtiüchtlinge aller Art beliebten Verlage des »literarischen 
Comptoirs zu Zürich und Winterthur« seine Zutlucht zu nehmen. 
Die Ausfuhrungen, welche dem ßothstift des Zensors zum Opfer 
hatten fallen sollen, erscheinen uns heute höchst unschuldig, wie 
denn Oberhaupt die ganze Schrift im ruhigpsten Tone einer wissen- 
schaftlichen Untersuchung gehalten ist, welche man doktrinär zu 
nennen geneigt sein könnte, wenn nicht gerade die Grundanscluiuung 
sich ganz ausserliali) der jxditischen Parteidoktrin hielte; und die 
auf dieser Grundaiischauuug beruhende Gedaukenentwickoluüg ist 
es, welche die Schrift auch heute noch lesenswerth macht, ebenso als 
geschichtliches Dokument für die politische Entwickelung Preussens, 
wie als Zeugniss für die Anschauungen des Verfassers. 

In der Vorrede führt er aus, dass ihm die in der Schrift 
niedergelegten Betrachtungen durch das heweyle^ alle Gesellschafts- 



*) John Ftince-Smith über Zensur. Königsberg. Bei H. L. Voigt. 1843. 

Prinee-SinSili, Ges. Sehxifken. IH. 16 
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kreise erfüllende politische Interesse aufgedrungen seien. Dies 
habe es ihm /um Bedürfnisse gemacht, sich über die allerseits 
besprochenen Verhältnisse Klarheit zu verschaffen; und wer einmal 
sich den Beruf eines Schriftstellers erw&hlt habe, empfinde ein 
ebenso nnabweisbares Bedflrfhiss die Ergebnisse seines Denkens zn 
veröffentlichen. Er wolle also eigentlidi durch diese wenigen 
Bogen sich mit der Zeitfrage, der kein Denkender ausweichen dürfe, 
vorlfuifig abfinden, damit or sich um so freier der Staatswirthschaft, 
welche sowohl Neigung als Studium ihm als sein Fach bezeich- 
neten, zuwenden könne. »Wenn aber Einer«, fährt er fort, »aus 
seinem eigentlichen Fache heraustritt, um in einem anderen etwas 
zu unternehmen, und nicht etwa dabei bloss einer gewöhnlichen 
Sucht zum Dilettiren folgt, so muss er zu seiner Rechtfertigung, 
zwischen seiner eigentlichen AVissenschaft und dem berührten 
Gegenstände nicht gewürdigte Beziehungen aufweisen, durch deren 
Geltendmachung er berufen wäre, einen neuen und bedeutsamen 
Gesichtspunkt aufzustellen. Im vorliegenden Falle glauben wir 
dies gethan zu haben. Wir haben die Politik aus den dem Staats- 
wirth eigenen Grundansichten beurtheilt. Diese belehrten uns 
nämlich, dass die äusseren politischen Formen stets durch den 
inuern sozialen Zustand bedingt seien, und dass, wenn auch jene 
mächtig auf diesen einwirken, eine politische Umgestaltung nur 
Folge, aber auch unausbleibliche Folge einer veränderten sozialen 
Basis sei. In der Entwickelung des jetzigen Industriesystems und 
Weltverkehrs aber erkennen wir nmte soziale Elemente, welche 
niclit nur die früheren von der abscduten Regierungsform erfüllten 
Anforderungen an eine Stautsniacht aufheben, sondern sogar ent- 
gegengesetzte Bedürfnisse erzeugen, mit denen das für eine 
andere soziale Stufe berechnete Staatssystem nunmehr unver- 
träglich ist.« 

Wie der Verfasser diesen Grundgedanken m Bezug auf die 

verschiedenen Seiten seines weitsichtigen Thema in klarer, be- 
stimmter, durch den ^langel an Phrasen sich von den meisten 
Produkten der damaligen Publizistik in wohlthuendster Weise 
unterscheidenden Sprache ausführt, werden die Leser aus der zu 
Anfang des II. Bandes der ges. Schriften vollständig abgedruckten 
Abhandlung selbst ersehen. Hier möchte ich daraus nur einen 
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Satz hervoiLebeii, welcher in wonigen Zeilen ein glänzendes Zeug- 
niss, ebenso von dem geschichtlichen Scharfblick, wie von dem 
politischen Bewnsstsein des Verfassers, als Preusse, ablegt. 
Dieser Satz lautet: 

.J*re7(sscn fi'ihlt sich überreif.'' Mit allen seinen Trieben und 
Kräften will es sich vor der Welt hethüti<ren. Es fühlt, dass eine neue 
Zeit in Europa angegangen ist, aber sieht sich von der Theihiahmc an 
derselben ausgeschlossen. Es mag die Ziethen'sche Husarenjacke oder 
den Blüchcr'schen I.and wehrrock anziehen, den Dessaner Marsch brummen 
oder das Becker'sche Bheinlied singen, es wird nnr für seine naive 
Wnnderlidikeit belächelt, nnd fohlt rieh vor der Welt gekrankt nnd 
innerlich gedemüthigt. Es schmachtet im Bedfirfniss eines erhebenden 
nnd kräftigenden Gefühls. Es erkennt, dass, zur Zeit des Friedens nnd 
der Aufklamng, jene Selbstachtung, welche allein ein wQrdiges nnd 
schwunghaftes NationalitätsgefOhl einflösst, nnr ans der Bethätigung 
seiner geistigen nnd sittlichen Selbstständigkeit rieh schöpfen ISsst. 
Es will in der bürgerlichen Knlttirgeschichte jenen ersten Rang 
einnehmen, den es in der diplomatischen Staatengeschichte schon lange 
behauptet." 

In der Schrift über den politischen Fortschritt Prcussens führt der 
Verfasser wiederholt seine vom Jahre 1843 datirte Schrift »Ueber 
HandelsfeindseUgkeit« an, nnd verweist femer darauf, dass er die 
durch das Indnstriesystem begründete Gegenseitigkeit des Interesses 

und der Gemeinschaft des Vortheils sowohl zwisclieii Kationen als 
zwischen allen Klassen und Individuen einer Nation künftiir be- 
sonders beleuchten wolle. Eine besondere Schrift dieses Inhalts 
ist Yon Frince-Smith, so viel ich habe ermitteln können, nie 
geschrieben; doch ist der angegebene Gedanke wiederholt zum 
Gegenstande gelegentlicher Ansfühmngen von ihm gemacht worden. 

Mit der Broschüre » Ue.l>er Ilanddsfehid.'idiyk eitxi *) begann 
die Keihe klassischer Stroitscliriften gegen das System des Zoll- 
schutzes, durch welche Prince-Smith zu einem der hauptsächlichsten 
Begründer und wirksamsten Yorfechter der freihändlerischen Be- 
wegung in Deutschland geworden ist, und deren yoUständiger 



*) Königsberg, bei Theodor Theile, 1843. Ein unveränderter Abdruck 
erschien 1849 unter dem Titel «Ein Gespräch über Handel". 
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Wiederabdruck (im II. Bande) recht eigentlich zur Aufgabe dieser 
Sammlung seiner Schriften gejiört. 

In der geschickt gehandhabten Form eines »Zwiegesprächs 
zwischen einem Nationalisten nnd einem Kosmopoliten« socht die 
Brosehflre zu zeigen: 

1) dass die bewaffnete Diplomatie aus dem Antagonismus 
unter den Nationen hervorging"; 

2) dass der Antagonismus der Nationen nunmehr nur dnrch 
Missverständniss der Interessen des Verkehrs genährt 
wird; 

8) dass eine ahsolnte Kegierung nnentbebrlich zur Unter- 
stützung einer be\\atlnL'ten Dijdomatie ist; 

4) dass folglich, von einer Kegieruiig gleichzeitig Unbe- 
schränktheit für den Bürger im Innern und Beschränkung 
des Erwerbs der Ausländer zu fordern, heisst: den Zweck 
ohne die Mittel wollen; 

5) dass aber die Nationen, in Wahrheit, keine antagonistischen 
Interessen im erwerblichen Verkehre haben; 

6) dass voUkomuiene Handelsfreiheit den letzten Rest des 
internationalen Antagonismus, das Feld der bewaffneten 
Diplomatie, mithin auch das Bedürfniss einer absoluten 
zentralisirenden Begierung aufheben wird; 

7} dass durch den Völkerfrieden, welchen der freie Handel 
auf ewig befestigen luuss, die Freiheit des Bürgers am 
sichersten zu erreichen ist. 
»Die Ermöglichung bürgerlicher Freiheit durch Handelsfreiheit 
ist also die unzweideutige Tendenz dieser Schrift«, fugt der Ver- 
fasser selbst hinzu. Indem er sich also in seinen Voraussetzungen 
auf den Standpunkt des Liberalismus stellte, suchte er diesen über 
die Missverstäiulnisse aufzuklären, welche ihn dazu verleiteten, 
sich mehr und mehr von den Schutzzöllnern in's Schlepptau nehmen zu 
lassen, wobei denn freilich Prince-Smith in Bezug auf den von der voll- 
kommenen Handelsfreiheit zu erwartenden Völkerfrieden sich einem 
Optimismus hingab, über welchen wir heute, nach den Erfahrungen 
eines vollen Menschenalters, uns leicht erhaben dttnken können, 
der aber zu jener Zeit nur ein AusÜuss der überschwenglichen 
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ErwartuDgen war, mit welchen die damalige im sichtiichen Auf- 
steigen begriifene Welt (überhaupt der Zukunft entgegensah. 

Bewegte sich die Srlirift »über Ilandelsfeindseligkeit« noch 
mehr im Bereich allgemeiner Betrachtungen über die Handels- 
politik und über die davon zu erwartenden politischen Folgen, so 
ging der Verfasser in der zwei Jahre später erschienenen, »Einem 
Hochverordneten ZoUyereins-Eongpress zur geneigten WQrdigung 
hochachtnngs- nnd vertranensvoU von dem Verfasser vorgelegtenc 
Schrift y>üb('.r die JVacht/nu'le für die Industrie durch KrJiöJaing 
fler Einfnhrzölh'.<i iiiihtM' auf die Einzelheiten der handelspolitischen 
Frage ein. Es handelte sich damals um einen neuen Anlauf der 
Schutzzöllner gegen die dem Zollvereinstarif noch von seinem 
Ursprung innewohnende freihändlerische Tendenz. 

Unter speziellem Eingehen auf die damalige Lage der haupt- 
säclilichsten Industriezweif^e führt Priiice-Sinith aus, dass die in 
sichtlichem Anfscliwunge begrilTenen Industrieen in Baumwolle, 
Wolle und Seide durch vorgebliche Beschütznng ebenso zu Grunde 
g-enchtet werden wfirden, wie die Leinenindustrie dadurch zu Grunde 
gerichtet sei; nnd das Streben der Schutzzöllner nach Hemmung 
des Verkehrs stellt er in Gegensatz zu dem allgemeinen Streben 
nach Verbesserung des Koininunikationswesens. Die Sclirift schliesst 
mit einem »feierlichen Protest gegen jede Vermehrung der 
Theuerungszölle«, eingelegt »im Namen der unparteiischen Wissen- 
schaft, zur Wahrung des Allgemeininteresses nnd wider die 
Forderungen unwissenschaftlicher Sonderinteressen.« 

Mit einer Spezialfrage der Steuerpolitik beschäftigte sich die 
unmittelbar folgende kleine Schrift: » Wer trägt die ScJdachi- 
tmd MahLiener?< Biese Frage hat seit jener Zeit von ihrem 
praktischen Interesse viel verloren , dagegen ist das an sie sich 
knüpfende theoretisehe Interesse fast unvermindert, wie das eine 
vielbesprochene Aeussemng des Ffirsten Bismarck im Beichstage 
hinlänglich beweist. Der seiner Zeit durch seine Vielschreiberei 
über finanzielle und politische Frairen zu unverdientem Ansehen 
gelaugte, seitdem längst vergessene Herr v. Bülow-Cummerow hatte 
die Frage der Schlacht- und Mahlsteuer in seiner gewohnten, 
unklaren und geradezu verwirrenden Weise behandelt. Prince-Smith 
ffihrt in drastischer Weise seine Phrasen auf ihr Nichts zurück. 
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iiiul setzt dann ausoinander, dass die Sclilaclitakzise von den 
Prodiizenieii getra«^en werde, ansserdoni aber als partielle Steuer 
den FleiscIlkoiisinnenteQ in den Akzisebezirken eine Last auferlege 
zum Besten der Konsumenten anderer Bodenprodukte ausserhalb 
jener Bezirke, — dass die ttahlsteuer auf Weizen sich in Preussen 
zwischen den Produzenten und den städtischen Weizenkonsumenten 
in wechselnden Beträgen, je nachdem die Anfla.co im liinnenlande 
oder in den Küstenprovinzen erhoben werde, vertheile, — dass 
endlich die Mahlsteuer auf Kog-gen fast ganz von den städtischen 
Konsumenten und nur zum sehr geringen Theile von den Pro* 
duzenten getragen werde. Durch Aufhebung der Steuer würde 
erfolgen: 1) für die Produzenten von Fleisch, Roggen und binnen- 
ländischem Weizen ein Gewinn znm ganzen Betrage der Stener; 
2) für die Konsumenten von besteuertem Weizen in den Küsten- 
provinzen, ein Gewinn zum ganzen Betrage der Steuer; 3) für die 
besteuerten Konsumenten von Fleisch, Boggen und binnenlandischem 
Weizen, ein Gtewinn — f&r unbesteuerte Konsumenten derselben 
dagegen ein Verlust — der sich zum ganzen Steuerbetrag so ver- 
hielte, wie die Konsumtion der Boden])rodukte durch Unbesteuerte, 
zur ganzen Produktion des Bodens sich verhält. 

In dem Maasse wie Prince-Smith angefangen hatte, sich an 
der damals so lebhaften publizistischen Thätigkeit in Gestalt be- 
sonderer Broschüren zu betheiligen, trat seine journalistische 
Thätigkeit, wie er sie früher in den »Elbinger Anzeigenc geübt 
hatte, in den Hintergrund. 

, »Ueber die lilrörterung der Zeitfragen«, so lautete der letzte 
seiner volkswirthschaftlichen Aufsätze, in welchem er zu Anfang 
des Jahres 1845 eine dem Inhalte nach leicht hingeworfoie, der 
Form nach aber scharf zuaespiute Polemik gegen einen phrasen- 
haften Artikel richtete, welchen das Blatt kurz vorher gebracht hatte. 
Die Einleitung dieser Polemik ist für die allgemeine Stellung, 
welche Prince-Smith aU Volkswirth gegenüber den Zeitströmungen 
einnahm, so bezeichnend, und sie enthält zugleich eine auch heute 
noch ziemlich ebenso wie damals gfiltige Wahrheit, dass ich sie 
um dieser beiden Gründe willen hier folgen lasse« 

Prince-Smith sagt: 

Unsere Zeit brüstet sich damit, eine vorzüglich wissenschaftliche xa 
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sein. Es ist auch wahr, dass sie zahllose Dinge sehr wissenschaftlich 
betreibt nad taglich mit löbliehem Fleispe die Wissensobaften erweitert 
und Yermebrt. Sie maebt fiist Alles za einer Wissenschaft. Aber Eins 
Tergisst sie dabei, so wie man gewöhnlich das Znnficbstliegende, eben 
der Nähe wegen, übersiebt, — nämlicb: die Wissensdiaft von skh 
selbst! Unsere Zeit ist vorzugsweise eine erwerbende, eine Zeit des all- 
gemdnen industriellen Verkehrs. Aber die Wissensehaft des Brwerbt- 
Terlrebrs, Tolkswlrtbsehaft genannt, ist diejenige, welche fast Niemand 
studirt. Und dennoch beschäftigt sich alle Welt mit fast nichts Anderem, 
als mit Fragen aus der Volkswirthschaft. Man werfe nur einen Blick 
auf die Scliriften, welche den Tisch des jüngst hier eingerichteten Lese- 
kabinets bedecken. Sie betreffen fast nichts anderes, als: Zollverein 
und Schutzzölle, Seeli:uidliing und Gew.'rbekonkurrenz mit dem Staate. 
Kreditvereine, Eisenbahnanlagen, Wirkung der Steuern, Organisation der 
Arbeit, Sozialreformen, Proletariat, Pauperismus, Hebung der niederen 
Volksklassen u. s. w. u. a w. Ebendieselben Themata werden von den 
Zeitungsartikeln abgehandelt und füllen alle ernsteren Gespräche aus. 
Aber von Allen, die über dergleichen Dinge schreiben nnd sprechen, hat 
selten Einer sich die Mühe gegeben, nur ein einziges Werk zu studiren, 
worin sie wissenschaftlicb abgehandelt waren! — Was wOrde man nnn 
zn Einem sagen, der, ohne das Landrecht emmal sa kennen, ein jnristi- 
sehes Gutachten abgeben, oder von der Physiologie Etwas sich ange^gnet 
zu haben, Uber Heilknnde mitreden wollte? Ibn w&rde in der Greese 
seiner naiven Unverschämtheit nur den ICaassstab für seine arglose Ein- 
falt zu finden glauben ! Man pflegt Ronst weder saumselig noch gelinde 
mit Verweisen zu sein, wenn der unwissende Laie in ein wissenschaft- 
liches Fach hineintappt. Woher denn glaubt Jeder, ohne Weiteres, ein 
Volkswirth sein zu können? Sollte man zum Verständniss des allge- 
gemcin- n Erwerbsverkehrs eines vorgeschrittenen industriellen Weltlebens 
keiner gründlich wissenschaftlichen BiMung bedürfen? — Was ist denn 
Wissenschaft überhaupt, und wann bedarf man ihrer? Wissenschaft ist 
nur die sorgfältige Zergliederung und Zusammentragung aller That- 
sachen, nnd die zweckmässige Anordnung derselben, behufs klarer Ueber- 
schauung und richtiger Verknüpfung. Mithin bedarf man allemal der 
Wissenschaft, wenn in einem Felde der Erscheinungen der Stoff sehr 
reicbbaltig und die Beziehungen sehr verwickelt sind. Und giebt es 
denn, frage ich, ein Feld der Erscheinungen, in welchem der Stoff reich- 
haltiger und das Ineinandergreifen der Beziehungen verwickelter wäre, 
als in dem Erwerbsverkebr der industrieUen Welt, mit seinen Eigen- 
tbumsverbältnissen, Tauscbverrichtungen , Werthsbestimmungen, Eon- 
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junktiireD, und den nnalwehbaren Hin- und Bückwirknngen jeder Schwan- 
kung irgend eines Gliedes der grossen engrerscbinngenen Kette? 

Jedermann ron dnigem gesunden Verstände f&hlt ancb schon satt- 
sam die ünerspriessHckeit des tSglich sieh jetzt hervorthnenden blossen 
Baisonnirens über grosse Lebensprobleme, zn deren LSsong man nicht 
einmal die ersten Bestimmungen ergrundet hat; denn er liest and liest, 
ohne irgend ein praktisches Besnltat zn ersehen; and hört and hört^ 
ohne irgend eine überzeugende Einsicht zn gewinnen, — hier die aben- 
teuerlichsten Vorschliii^e gänzlicher Uiiiwälzung. clort die ungenügendsten 
Palliative oder verkelirtesten Maa^^i^nahnien ; allenthalben ein reges Hin- 
streheii nach dem einen Ziele: allireineiner Wohlfahrt; nirgends eine 
klare l'<'b<'rsic}it des niügliclien daliinführenden Weges. Die öfT^-ntliche 
Aufmerksamkeit, bis zum Ertödten ermüdet, hätte sich schon längst mit 
Verdruss von aller dieser Verwirrtheit abgewandt, handelte es sich nicht 
tun Interessen, welche das Leben ihr täglich von neuem und immer 
dringender aufnutbigt, — wären es nicht Probleme, von deren Losung 
das Bestehen aller gesellschaftlichen Kultur unmittelbar abhängt. Unsere 
Zeit muss sich damit beschäftigen, muss darüber in's Beine kommen; 
die sich aufdringenden Fragen für das gesellschaftliche Yerkehrsleben, 
dessen Elemente im Kreisen sind, müssen geloet werden; — und sie 
werden sich lösen! Aber es fragt sich, ob durch die heHvolle Leitung 
gewonnener Einsicht^ ob durch den zerstörenden Kampf blinder Geschichts- 
machte! — Fürwahr, es hat nie eine Zeit gegeben, welche weniger 
wirkliche Bewnsstheit hinsichtlich der sie zunächst bewegenden Interessen 
besässe, als gerade die jetzige. Den Gruiul davon habe ich gezeigt, und 
er lässt sich nicht ableugnen, iiäiidich: das Jj'hen zx rcncickplt 
genorde)), mn fortan ohne gründliclistr Kiiidvhi heträltif/t :i( verdfn, 
und unsere Zeit (jieht sich mcht die Midie, finufdliehe Eiiusicht durdt 
tciiiscnsdiaftUdieis Studinm über Hir Leben zu (feicinnen» 

Nachdem der Verfasser dann den Artikel, welcher ihn zu 
dieser Polemik veranlasste, im Einzelnen kritfsirt hat, schliesst er 
wie folgt: 

Ich hoffe, durch diese Andeutungen, es wenigstens fühlbar gemacht 
zu haben, dass zum Erörtern volkswirtbschaftlicher Fragen, selbst für 
den Geistreichen und sonst Unterrichteten einige Vorbereitung gehören 
dürfte, wenn er nicht unbesonnene Behauptungen machen und die popu- 
Ifiren, sehr gefahrlichen Irrthümer vermehren will. Aber man glaube 
doch nicht, dass ich, mit dem czkludirenden Dünkel der Fachmanner, 
alles Dazwischenreden der Laien in solchen Dingen etwa als unberufen 
abweisen möchte. Die Yolkswirthschaft ist vielmehr das Fach jedes 
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Hannes, der in die Lebensrerhaltnisse seiner Zeit einige Einsicht haben 
irin, denn ohne solche bleibt alles sonstige Wissen ein Stückwerk und 
•entbehrt des eigentlichen unfossenden Bahmens. Alle denkenden Menschen 
sind hentzntage dazu berafen äch mit Yolkswirthschaft zn beschäftigen, 
und thun es auch. Ich verlange nur, dass sie es mit einem, der Wichtig- 
keit des G<\s:<Mi Standes angemessenen Ernste thun mögen. — Mögen sie 
nur Adam Smitli erst inne halten . und dann Prof. Hagen*) oder Major 
V. Prittwitz**) oder Say***) /iir Hand nehmen, so gewinnen sie 
wenigstens eine angemessene Vorstellung von Dem, was dazu gehört, 
um irgend eine allgemeinere Erscheinung des Erwerbsverkehrs richtig 
zn erfassen. 

Wie gerne und wohlmeinend ich aueh eine Mussestunde dazu ge- 
widmet habe, diese Bemerkungen für »lie Leser der „Elbinger Anzeigen" 
niederzuschreiben, so kann es mir dodi niclit zugemuthet werden, zur 
weiteren Erörterung über staatswirthschaftliche Theorieen in einem 
Lokalblatte eine Feder zu verwenden, welche für einen Kreis grösserer 
Oe£fentlicbkeit wichtigere Beschäftigung genng findet. Aber ich habe 
es diesmal gethan, weil ich noch immer, ans früherer Zeit her, eine An- 
hänglichkeit an das Elbinger Pnbliknm habe; nnd diese wird sogar zur 
Achtung gesteigert, seitdem ich in neuester Zeit wahrzunehmen glaube, 
dass jener Geist des Fortschritts, welcher von jeher Einzelne hier belebte, 
nunmehr sich über einen grosseren Kreis verbreitet habe, und zu all- 
seitigem praktischen Aufstreben anregt. Ich schliesse also, an der 
Schwelle eines neuen Jahres, mit dem herzlichen Zuruf: Glüdc auf zum 
gedeihlichen Vonoärts! 

Auf diesen heftigen AngrilY Itlieb nun allerdings eine, wenn 
anch nicht dem Inhalt, so doch der Form nacli entsprechende 
Entgegnung nicht aus. Schon die nächste Nummer der »Elbinger 



*) Aus einer Anmerkung des Verfassers ergiebt sich, dass er aus 
dem Werke des Geh, Kath Haijni, Professors an ib r Universität Königs- 
berg ..von der Staatslehre", d<m zweiten Abselmitt, der eine meist rrhafte 
Darstfllung d'M- volkswirthschaftlichi^u (iruii'liirinzipien enthielt, in's 
Englische übersetzt liatt«': ..wegen tiefer und • igenthünilirlier Auflassung" 
hatte diese Arbeit in England ..grosse An»'rk<'nnnng" gefunden. 

**) V. Prittwitz, der bekannte Ingenieuroffizier, schrieb ein Buch 
über Steuern, und über .,die Hrenzen der Zivilisation.** 

***) .1. B. Say schrieb unter Napoleon I. ein grosses systematisches 
Werk über die „Politische Oekonomie.** 
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Anzeigon« brachte von dem \'tMfasser des von Prince-Sinith so 
arg niitirenommeiieii Artikels eine »Danksagung« dafür, dass »Herr 
Prince-Sniitli es über sich gewonnen, aus der Fackel seines Geistes, 
welche über beide Hemisphären ihr staatswirthschaftlichea Licht 
zu er^iessen berufen ist, ein Fflnkchen in die ffinfzigtansend 
dunklen EOpfe des Elbinger Kreises sprühen zu lassen. € In diesem 
ironischen Tone geht es noch eine Zeit lang fort. Dann aber folgt 
.nachstehende in ihrer Art nicht ungeschickte Yerwalirung des 
»gesunden Menschenverstandes« gegen die im tarnen der Wissen- 
schaft von Prince-Smith erhobenen Ansprüche: 

„In Bezug auf die von ihm ausgesprochenen Prinzipien kann Niemand 
mit Herm Prince-Smith mehr einverstanden sein, als Einsender. Na- 
mentlich „,,die Unverschämtheit des blossen Kaisonnirens über grosse 

Lebensprobleme*"' wird vor Allem von uns anerkannt. Wir dürfen 
hinzufügen, dass überliaui>t alles Raisoiinircn übor iiolitisclie und soziale 
Fragen ohne gründliche philosophische Basis und unifa>sende geschicht- 
liche Kenntniss für die Wissenschaft durchaus werthlos bleiben muss. 
Gleicbwolil müssen wir auch die Andeutung Herrn Prince-Smith bewahr- 
heiten, (hiss alle jene grossen Fragen in Bezug auf Staat und Gesellschaft 
praktisch doch zuletzt vom Volke selbst gelöst werden müssen, dass 
pieses also das unveräusserliche Recht hat, vorläjifig darüber mitzii- 
spreclien, und hinterher nach seinem Dafürhalten zu handeln. Die | 
Weisheit also, die nur aus Folianten begriften werden kann, wird ebenso 
wenig das Volk und die Welt bewegen, wie die Stimme Derer, welche i 
sich als Inhaber des staatsökonomischen Dreifasses, als einzige Propheten ' 
der „„Yolkswirthschaftlichen Qmndbestimmungen'*" geriren, die ihre 
Sprüche als Dogmen, als Glaubensartikel angenommen wissen wollen 
und sich zu Tomehm dünken, den Betoeis dem Volke in Lokalblättern 
d. h. in den eigentlichen FolfcsblSttem zu geben. Sie werden stets Yor 
dem Forum des gesunden Menschenverstandes, welcher eben über die 
angeregten Fragen in letzter Instanz zu Gerichte sitzt, yon Denen über- 
flügelt werden, die, ohne die sieben Weihen empfangen zu haben, früh 
in der Welt mit gesunden Sinnen umherspähen und nur an offenkundige 
Erfahrungen, oder an allgemein anerkannte sittliche Prinzipien appelliren. 
Beide freilich müssen sich vor jenem Dritten beugen, der, .ein Jünger 
wahrer Wissenschaft, dein Volke die Grundwalirlieiten derselben klar ! 
und eindringlich darzulegen vermag. Auf ihn hürt es, ihm folgt es, 
nicht Denen, die mit ihrer Weisheit geizen, und die es nach seiner 
schlichten Weise mit gebeimnisskrämerischen Charlatanen in eine Beihe 
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stellt. Denn das Volk will überhaupt nur geleitet, nicht kommaudirt 
^uud am Seil gezogen wt'nlen." 

Prince-Smitk antwortete ziemlich in demselben Tone, wie er 
den Kampf begonnen, nahm aber dabei die »dankenswerthe Ge- 
legenheit« wahr, nm den Lesern der »Anzeigen« gegenüber ein 
,ihm «höchst niiangenehmes Missyerständniss aufzuklären«: 

„In meinem Aufsatze hatte ich, um die Nothwendisfkeit volks- 
wirthschaftlicher Studien fühlbar zu machen, eine Menf,'e Fraisen an- 
geregt, welolie nur durch ein systematis?ches Vortragen der ganzen 
Wissenschaft beantwortet werden konnten. Da nun ein solches Unter- 
nehmen sowohl Zweck als Grenzen eines Lokalblattes überschritten 
hatte, lehnte ich es am Schlosse ab, meine Feder dazu herzugeben, und 
iiwar weil diese die Bestimmung hat. mir einestbeils meinen Lebens- 
unterhalt, andemtheüs, wenn möglich, eine LebenssteUung zu erwerben, 
welche beide Zwecke nur durch das Arbeiten f&r den Kreis grösserer 
lOeffentUehkeit, den ich wählen muss, erreicht werden können. Einen 
Aufsatz für diese Blätter zu schreiben, darf also mir nicht Geschäft« 
sondern nur das Vergnügen einer Mussestunde sein — und es ist mir 
jdn grosses Vergnügen, mich gelegentlich einem Kreise von Menschen 
'initzutheilen, für die ich meine Hochschätzung am direktesten dadurch 
zeige, dass ich gerade unter ihnen meinen Wulmsitz wühle, nachdem 
gar keine Berufsfesseln mehr mich an sie binden — und zwar weil ich, 
uaclidem ich vieles von der Welt gesehen, nirgends mehr allgemeine 
Aufklärung und gesunden Sinn gefunden habe." 

Diese von Priuce-Sinith geführte Fehde sdieint in Elbing die 
Gemüther lebhaft erregt zu haben. Die nächste Nnmmer der 
»Anzeigen« beschäftigt sich fast ausschliesslich damit, zum Theil 
in ihm freundlichen, vorwiegend jedoch in gegnerischem Sinne. 
Unter seineu Gegnern befanden sich auch ^lünner, welche seine 
bedeutenden Leistungen wohl zu würdigen wussten, denen aber der 
von ihm angeschlagene Ton um so aufrichtiger leid sein mochte. 
Eine Anzahl dieser Männer erliess in jener Nummer der »Anzeigen« 
mit ihrer Namensuuterschrift nachstehende direkt »an Herrn John 
Prinee- Smith* gerichtete Erklärung: 

„Wenn es Ihr Ernst ist, dass Sie. nachdem Sie Vieles von der Welt 
gesehen, nirgends mehr allgemeine Aulklärung und gesunden ISinn gefunden 
haben, als in Elbiug, 

so lassen Sie sich die Erfahrung, dass bei dem von Ihnen mit 
blinder Selbstüberschätzung geführten Streite diese allgemeine 
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Aufklärung und dieser gesunde Sinn sich entschieden gegen 
Sie gekehrt hat, 
zur Lehre, zur Warnung: und zur Bi\'<serung dientMi." 

Mit dieser wohlgeiaeiuteu Verwarnung schloss jene journalistische 
Fehde — die einzige ihrer Art. welche mir in der ganzen, so 
viele Jahre umfassenden publizistischen Tbätigkeit Ton Prince- 
Smith bekannt geworden ist. Der Verlauf mag ihm in der That 
mr Lehre gedient haben, dass er sich hflten mf^sse, seinem wissen- 
schaftlichoii Solhstbewusstseiii nicht einon lur die Leser, auf welche 
er wirk »^11 w-^llto. verletzenden Ausdruck zu i^-eben. 

Im Uebrigen hat das Ansehen, welches er in Elbing genoss, 
dadurch nicht gelitten. Sein Name wurde gerade zu jener Zeit 
durch seine bereits oben besprochenen grösseren Arbeiten in 
weiteren Kreisen bekannt, und dabei fehlte es natürlich nicht au 
Angriffen auf ihn als »Engländer«. So brachte in Berlin die 
»Vossische Zeitung« einen schutzzullnerischeu Artikel, in welchem 
ausgeführt wurde, der handelspolitische Streit sei hervorgerufen: 
1) nicht durch Verschiedenheit der Interessen, .sondern der An- 
sichten und der widersprechenden Theorieen ; 2) durch den Einfluss 
des Auslandes, »dessen Interesse in diesem Kampf ebenso gut wie 
die deutschen vertreten sind«, es stehe sogar an der Spitze der 
Fechter für Handelsfrcilieit ein ganz K)njliscJKn' Name; 3) da- 
durch, dass alle Publizisten, Literaten u. dgl. von denen der Streit 
hauptsäclilich genälirt wird, niemals praktisch Oekonomie, d. h. 
Gewerbe getrieben haben u. s. w. Hierauf erwiderte ein Artikel 
in den »Elbinger Anzeigen« (nach der Chififre »A« von dem 
angesehenen Kaufmann Albrecht, dem Bruder des Gtöttinger 
Professors): 

1} Die Theorie kann, wenn sie richtig ist. niemals der Praxis ent- 
gegenstehen, sie wird und muss ihr jederzeit zum sicheren Führer dienen; 
und hnt denn schon Jemand die Kichtigkeit der Theorie der Handels- 
freih*^it mit (Iriinden hestrittr'n. oder bestreiten können? Seihst der 
Leiter der Merkantilistcn. Dr. List, muss die Richtigkeit dos Prinzips, 
der Theorie der Handelsfreiheit zugeben, er meint nur. sie sei jetzt noch 
nicht zeitgemfiss; 2) der „englische Name, der an der Spitze der Fechter 
fttr Handelsfreiheit steht**, ist unser Elbinger John Prince-Smith. Wir 
dürfen mit Recht sagen: „Elbinger*', denn Herr Smith lebt nun schon 
über 10 Jahre mit geringen Unterbrechungen in und bei Elbing, und 
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ist nicht allein der Sprache» sondern auch der Gesinnung nach ein 
J)eutsclier, ein Preusse geworden, der an dem Geschick seines frei willig- 
er wählten Vaterlandes den regsten Antheil nimmt und für dieses sehi 
neues Vaterland gerne mit ganzem Herzen und mit Aufwendung aller 
seiner bedeutenden (leistesgaben wirkt; oj es sind gewiss nicht alle 
Publizisten, welche für Handelsfreiheit ihre Stimme erheben, der prak- 
tischen Oekonomie fremd: die Elbinger Anzeigen" können dies von 
mehreren ihrer für Handelsfreiheit kämpfenden Mitarbeiter bezeugen; 
sind denn überdies die Korporationen, welche ihre motivirten Bittschriften 
für das Prinzip der Handelsfreiheit eingegeben, nidU Grewerbtreibende, 
nicht praktische Oekonomen? 

Wird hier von schntzzöUnerischer Seite Prince-Smith zum 
ersten Male als Fflhrer der Fechter f&r Handelsfreiheit genannt» 
so zeigt die freihSTidlerische Antwort, wie stolz die Elbinger bereits 
auf ihn als einen der Ihrigen waren. 

Der letzte Artikel von Prince-Sniith den ich in den »Elbinger 
Anzeigen« finde (1. Oktober 1845), unter der Ueberschrift »Be- 
merkungen über dei» JJvama und die Oper* behandelt einen 
Gegenstand ausserhalb des gewohnten Bereiches . der Tbätigkeit 
des Verfassers. Aber die Art der Behandlung steht in innigem 
Zusammenhange mit seiner volkswirthschaftlichen Anschauung, 
welche seinen Blick über die Schranken einer von der realen Welt 
der meuschlichen Bedürfnisse losgelösten abstrakt-ästhetischen Be- 
trachtung hinaus erweiterte und ilin auf diesem Gebiete zu 
Betrachtungen führte, wie wir sie in jener Zeit sonst wohl ver- 
gebens suchen, während sich ihre Berechtigung heute von selbst 
aufdrängt. Der Schluss des Artikels lautet: 

Der Mensch ist nicht ansscliliesslicli geistig, sondern auch mit sinn- 
licher Empfängliclikeit begaljt, und di-'so Seite .seiner Natur will aner- 
kannt und befriedigt sein. Befriedigungen, welche mehr auf geistiger 
Reproduktion beruhen, die höh<'ren zu neniieu, und Befriedigungen da- 
gegen, welche unmittel]»ar von der sinnlichen Empfänglichkeit ausgehen, 
die niederen zu schelten, ist platte .scholastische Verkehrtheit; denn die 
sinnlicbe Empfänglichkeit ist durch die Kunst einer unendlichen Ver- 
edelang fähig, und in dieser auch ganz geeignet, jene Gemuthseindrücke 
zu Termitteln, welche den Zweck der Kunst ausmachen. Fttr die Be- 
geisterung des rezitirenden Diama können wir nicht allezeit gestimmt 
sein; wir können nicht lange und oft den yon ihr geforderten geistigen 
Aufwand machen; sie reisst uns zu sehr aus uns selbst hinaus; sie kann 
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nicht unter gewöhnlichen TJmstinden als eine Erholmig dienen. Aber 
im AUsremeinen und flir das g-ewöhnliche Leben soll uns die dramatische 

Kunst Gt'nüsse bereiten, denen wir uns, in Erholungsstundon. ohne Scheu 
l]in<r':"ljen und o-erno wieder zuwenden mögen, — Genüsse, Avelche sich 
an die menschliche Dop})elnatur, an des Menschen sinnliche Knipfäng- 
lichkeit. wie an seine ireistige Reproduktionskraft richten. Pies verma? 
allein <lie Oper. »Sie sucht nicht, wie das rezitir(Mide Drama, den Ge- 
müthszustantl, ein-ieitisf durch die geistiire Illusi(»n allein, hinauf zu 
steigern, son<lern wirkt, unter müs.sigerer Beanspruchung der Phantasie, 
vorzüglich durch die unmittelbar erregende Macht der Töne; sie setzt 
innere und äussere Anschauung in eine Härmen io. der die malerischen 
Hilfsmittel der Dekorationen, der Kostüme und des Ballets angemessoi 
sind. Sie vereinigt das Poetische, Melodische, Malerische und Plastische; 
sie erhebt das Gemüth, durch gldchzeitiges Benutzen aller psychischen 
Hebel, und somit, ohne es ans seinem Gleichgewichte sq hringen. Da- 
her betrachten vir die Oper, nämlich in jener YoUendnng, deren sie, 
ihren Elementen nach, iahig ist, als die der menschlichen Doppel- 
natnr entsprechendste Form dramatischer Darstellnng. Noch fehlt ihr 
eine höhere Dichtungsstnfe in ihren Texten; sie mnss sich die erhabene 
Einfachheit nnd -Grösse altgrieehisciher Dramen, nnd iclen hochpoetischen 
Schwnng ihrer Chöre znm Maassstahe nehmen. Leider yerfehlt noch 
immer manch* grosser Komponist seine Wirlinng, weil die untergelegte 
Dichtung ohne dramatischen und poetischen Werth ist. Aber in der 
ferneren Ansbildunfir der Oper ahnen wir doch eine Fülle der ästheti- 
schen Befriedii^ung, welche man als den Gipfel des Lebens in der Kunst 
anerkennen dürfte. 

Dem rezitircnden Drama, in seiner vollen Erhabenheit, wende n wir 
uns in jenen Stunden geistiger Weihe zu, wenn das Herz sich genei^ 
fühlt, die schwankenden Gestalten, wie sie aus Dunst und Nebel um 
uns steigen, festzuhalten, damit der Zauherhauch , der ihren Zug um- 
wittert, unseren Busen durchzittere. Doch als stets wiUkommene 
Freundin unserer Müsse verbleibt uns vor Allem die Oper, welche, 
auf 80 mannigfachen Wegen sich in die Seele hineinschmeichelnd, die 
zu ihrem Empfange gfinstige Stimmung in uns jederzeit sich zu 
schaffen weiss. 

Im November des Jahres 1845 begab sich Prince-Smith, 

getrieben von dem Verlangen nach einer Aveitcrcn Ausdehnung 
[seiner Wirksanikeii auf dem Gebiete voikswirthschaftliclier, und 
speziell handelspolitischer Aufklärung, zu einem mehrwöchentlicheu 
Aufenthalte nach Berlin. 
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Nach einer darauf ])cziigliclieii ^littheiluiig in einer I^erliner 
Korrespondenz der »Elbinger Anzeigen« ging er damit um, nicht 
nur über die damals in der Tagespolitik eine besonders herror- 
ragende Bolle spielenden Fragen des Bankwesens zn schreiben 
(was er in der That bald darauf, wenn auch nur in Form einer 
kurzen Broschüre ausführte), sondern auch das berülinile Werk 
des Adam Sin/'t/t neu heraiiszu^^eben und von dem Stand|iiinkte 
der damaligen Entwickelung zu kommentiren. Leider ist er nie 
dazu gekommen, diese Arbeit aaszuführen , was allerdings für die 
damalige Zeit ein geringerer Verlust war, als für die spätere. 
Damals, inmitten der wachsenden politischen Erregung, welche 
der Kevolution von 1848 vorherging, war die Verbreitung des 
Interesses an volkswirthscliaftliclien Betrachtungen mehr von den 
Tagesfragen aus zu erwarten, als von dem unmittelbaren Einfluss 
den die Wissenschaft in weiteren Kreisen hätte ausüben können. 
Und Prinee-Smitfi selbst, wie er jenem in der ganzen Zeitrichtung 
liegenden Streben bereits durch seine oben besprochenen Broschüren 
den kraftigsten Vorscluil» gekostet liatte, setzte diese seine Thatig- 
keit, bald nach jener i^erliner Keise, gewisscrmaassen die Krone 
auf durch seine Scliiift »übfn' die KunJiscIie Tarifveform und 
iltre materieUent sozialen und poUtüchen Folgen für JEuropa€*) 
deren Widmung an den »hochgeachteten Finanzmann, Herrn A. Bloch 
zu Berlin c vom 5. Juni 1846 datirt ist. 

Seine Schrift »über die Narhtheih^ für die Industrio dnrcli 
Erhöhung der Einfuhrzölle« hatte Prince-Sniith nach Anführung 
der beredten Worte des (damals noch zu den Tories geliörigen) 
Herrn Giadstone zu Gunsten des freien Handels, mit der Bemer- 
kung geschlossen: »Eine solche Sprache im Munde eines konser- 
vativen Ministers und die in der Eomleague bethätigte Richtung 
des Yolkswillens beweisen, über jeden Zweifel liinaus, dass England, 
welches die meiste Erfahrung und Aufklärung in Handelssachen 
besitzt, alle handelbeschränkeude Politik abgeschworen hat. und 
«mstlieh auf die Befreiung des Verkehrs von allen fiskalischen 
Fesseln hinarbeitet« Seine neue Schrift Uber die »Englische 
Tarif reform« konnte er mit dem Hinweis beginnen, wie sehr jene 
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Behauptung über seine kühnsten Hoffnungen hinaus durch die 

Ereignisse gerechtfertigt sei: »Jetzt, nach einigen Monaten, hat 
sich das britische Parlament unter einer Aufregung der Geniüther, | 
wie sie fast nie früiier erlebt wurde, versammelt, und zwar in der 
klaren firkenntuiss, dass es seine unabweisbare Aufgabe sei, das 
Prinzip der Handelsfreiheit zur That zu erheben. c Durch diesen 
raschen Erfolg seiner Voraussetzung fohlt er sich in dem zuTCr- 
lässigen Glanben an den bevorstehenden allgemeinen Sieg seiner 
handelspolitischen Ansichten so gestärkt, dass die Schrift über die | 
»Englische Tarifreform« sich zu einer Art »Evangelium« des Frei- ' 
handele gestaltet. Mit einer Kühnheit, welche heute, nach den 
Erfahrungen der letzten dreissig Jahre erst recht unsere Be- 
wunderung erregen mnss, entwickelt er in grossen, aber keineswegs 
verschwommenen, sondern sehr bestimmten Zügen, die Folgen, welche 
die Durchführung der Tarifreiorni in England, für die wirthschaft- 
liche und politische Gestaltung der gesammten zivilisirten Welt 
haben müsse. | 

In seinen Voraussetzungen im Einzelnen war Prince-Smith 
nicht frei von Irrthümern, zum Theil sogar tiefgreifender Art; ja j 
die gewaltige Täuschung über den unmittelbaren Einlluss, den die 
Befreiung des Welthandels auf die Sicherung des Weltfriedens 
und die Beseitigung oder wenigstens Beschränkung der stehenden 
Heere haben sollte — eine Täuschung, welche in unserer Zeit 
eine geradezu verhängnissvolle ßoUe gespielt hat — ist von ihm 
recht eigentlich in Kurs gesetzt. Aber wenn die Männer der 1 
l'ruxis. und namentlich die praktischen Tolitiker, sich hierdurch be- 
rechtigt hielten, über ihn als unpraktischen Ideologen die Achsel 
zu zucken, so steht ihm doch von den übrigm Theoretikern und 
yovk aüm Praktikern, welche sich in jenen letzten Jahren vor 
damit beschäftigten, der Zeit den Puls zu fahlen, in Bezug auf 
die annähernde Eichtigkeit des Gesammturtheils keiner gleich. 
Die wirtlischaftliche Entwickelung galt damals in allen politischen 
und sozialen Erwägungen viel mehr nur als Objekt, denn als 
treibender Faktor. Gegen diese Einseitigkeit machte Prince*Smith 
mit der ganzen Fülle seiner Kenntniss des wirthschaftlichen 
Lebens und mit der ganzen Schärfe seiner Logik Opposition; dass 
er selbst dabei, in die entgegengesetzte Einseitigkeit verfiel, war 
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miTermeidlich, und ohne diese Einseitigkeit hätte er schwerlich 
btt seinen Zeitgenossen Gehör gefunden. So aber wnrde er einer 
dar Hanptbegrfinder jener neuen Richtung in der Entwickelung der 

modernen Welt, welche dazu bestimmt war, den politischen Idealis- 
mus zu ergänzen und zum Theil zu ersetzen, nachdem dieser in 
seiner Einseitigkeit zu der Katastrophe des Jahres 1848 geführt 
hatte. Trotz solcher Täuschungen, wie die bezeichnete, hat sich 
das Bild, welches Frinoe-Smith in dem Werke Uber die Englische 
Tarifreform von der nächsten Zukunft Enropa*s entworfen hat, im 
Grossen und Ganzen als ein richtiges bewährt und scliwerlich ist 
ihm in dieser Beziehung aus jener Zeit ein anderes an die Seite 

I zu setzen, am wenigsten aus dem Gebiete der Wechselwirkungen 
zwischen wirthschaftlichen und .politischen Erscheinungen. 

Wenige Tage später als die Widmung des Werkes über die 
Englische Tarifreform, ist das Torwort einer Broschüre tvr Banh- 
fraije datirt (17. Juni 1846)*). Diese Broschüre sollte für einen 
von Prince - Smith aufgestellten »Entwurf der Grundzüge eines 

' Statuts für eine Privat -Aktien -Bank für Elbing und dessen Um- 
gegend« Propaganda machen, theils um tou der Begierung die 

I Ertheilung der erforderlichen Konzession zu erlangen, theils um zu 

' bewirken, dass an allen bedeutenderen Geschäftspunkten derartige 
Lokalbanken entständen und nach möglichst gleichen Grundsätzen 
eingerichtet würden, um mit vollem Vertrauen untereinander ver- 
kehren zu können. Der Zweck wurde weder nach der einen noch 
nach der anderen Seite erreicht, weU JE^rinee - JSmiÜi m seinen 

' Anseltauimffen Über das Wesen der Banken seiner Zeit fast 
nm ein Mense/tenaker voraus war. Die überaus eng bemessenen, 
dem pialitischen Bedürfnisse der Industrie und des Handels bei 
weitem nicht mehr genügenden Grenzen des damaligen Preussi- 

» sehen und Deutscheu Banksystems hatten gegen die Mitte der 
Tierziger Jahre eine zunächst in zahlreichen Projekten und 

I Broschüren ihren Ausdruck findende Bewegung zur weiteren Aus- 
dehnung des Banksystems hervorgerufen, in welchen im TTebrigen 
die allerverschiedeusten Anschauungen über das Bankwesen zum 



*) John Prioce-SmitK's Bemerkungen und Entwürfe behufis Ernch- 
^ tnng von Aktien-Banken. Berlin, Jnlios Springer 1846. 
i Prince-Smllh, Oes. SclirifteB. m. 17 
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Ausdruck gelangten, welche aber darin mit einander überein- 
stimmten, dass sie ein mehr oder minder grosses und entscheiden- 
des Gewicht auf einen mehr oder minder grossen ürnkw^ von 
Banknoten legten.*) Unter welchen Formen oder Bflrgschaften 
dieser Banknoten-Üralanf stattfinden solle — das war der eigent- 
liche Gegenstand des Stroitos, während darüber kein Zweifel schien, 
dass dem Kredit-Bediirfniss imr durch Herstellung" eines Bauk- 
noten -Umlaufs genügt werden könne. Dieser Bewegung- wurde 
endlich für Preussen durch drei Eabinetsordres vom 11. April 1846 
ein praktisches Ende gemacht, durch welche einestheils der König- 
lichen Bank das Becht zur Ausgabe yon Noten bis zum Betrage 
von 10 Millionen Thalern gegeben und anderntheils die Genehmi- 
gung zur »Errichtung" von Privatbanken in den Provinzen durch 
Gesellschaften mit vereinigten Fonds, bei solidarischer Verhaftung 
aller Tlieilhehmer« in Aussicht gestellt wurde. Prince-Smith richtete 
nun seine Kritik keineswegs dagegen, dass den Privatbanken das 
Frivilegium zur Ausgabe von Noten vorenthalten bleiben sollte, 
sondern lediglich gegen die ihnen auferlegte Bedingung der soU- 
daj'ischeu V'erliafluny aller Theilnelimer. 

»Tn England«, sagt er, »wo die Aktienbanken Noten ausgeben 
und keiner wirksamen Kontrolle unterliegen, wird solidarische 
Verhaftung gefordert, und, da die Leute dort mit dem Bankwesen ver- 
traut sind 9 ohne Bedenken eingegangen. In Preussen aber, wo 
das Assoziationswesen noch gar nicht ausgebildet und das Bank- 
system völlig nnbekantit ist, muss die Forderung solidarischer 
Verhaftung aller Theilnelimer mit ihrem ganzen Vermögen für die 
Schulden der Bank, Jeden von der Betheiligung abschrecken und 
die Errichtung von Aktienbanken hier völlig unmöglicli machen. 
Keiner wird sich mit seinem ganzen Gute auf ein neues ilun 
fremdes üntemehmen, das überhaupt als äusserst geföhrlich ge- 
schildert wird, einlassen wollen.« 

Auf die Bedingungen, welche Priuce-ymith sodann als uneut- 



*) Durch Kabinetsordre vom 5. Dezember 1836 war in Preussen 
der auch bis dahin höchst geringe Umlauf von Banknoten ganz auf- 
gehoben und durch eigentliches Staats-Papiergeld (Eassen-Anweisungen) 
ersetzt. 
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behrlich zur Sicherung des öffentlicheu Kredits bei Errichtung 
von Privatbanken erklärt, brauchen wir hier nicht näher einzugehen. 
Nur möchte ich erwähnen, wie er ansftthrt, dass die Bank niemals 

auf ihre eigenen Aktien Geld leihen darf: »sonst kennen die 
Aktionäre ein garantiieudes Kapital mit der einen Hand ein- 
schiessen und mit der andern Hand wieder herausziehen und 
bleiben nur persönlich verpflichtet, was um so ungenügender sein 
muss, als man die Personen der Aktionäre nicht kennt. Die Aktie 
ist übrigens ein von der Bank ausgestellter Schuldschein; wenn 
sie auf einen solchen leiht, nimmt sie nur ihre eigene Bürgschaft, 
leistet sich selber eine ^Sicherheit die gerade dann Null wird, wenn 
sie das Puldikum sicher stellen soll. Aus eben diesen Gründen 
dürfen Privatbanken, wo mehrere sind, nicht gegenseitig ihre Aktien 
beleihen und einkaufen.« 

Die Hauptsache in der Ausführung von Prince-Smith liegt 
nun aber in der Klarheit und Schärfe, womit er sich <jegen die 
Noten- Kniisfiio IL orkliirt. »Der Gedanke, dass eine liank baares 
Geld für das Publiknni jederzeit nach Bedarf machen und ein 
Papier, das fast nichts kostet, für gute Zinsen ausgeben sollte, 
ist sehr anlockend. Do<^ ist die Geldkreirung kein eigentliches 
Bankgeschäft, sondern ein Regal, dessen Ausübung durch Private 
nur ein Missbrauch ist. Auch ist die Notenemission keinesweges 
so einträglich als man Anfangs glaubt Das legitime Ge- 
schäft einer Bank ist nicht Geld machen, sondern mit Kapital- 
Darlehnen handeln, und wenn dies Geschäft nicht durch sich allein 
rentirt, so ist es besser, die Bank bestehe gar nicht.« S})eziell 
geht der Verfasser dann auf das in England in so hoher Vollen- 
dung ausgebildete, in Deutschland aber damals noch durchaus un- 
bekannte Giro-Gesekäft ein. 

Erwägen wir, wie lange Zeit die Entwickelung des Bankwesens 
in Preussen und dem übrigen Deutschland in ganz anderer Dich- 
tung' vor sich gegangen ist, und wie viele und schwere Erfahrungen 
erst dazu gehört haben, um einer Beaktion dagegen zum Durch- 
brach zu verhelfen, so können wir uns um so weniger darüber 
wundem, dass damals der von Prince-Smith erhobene Mahnruf 
UDgehört verhallte! 

Anders stand es mit seineu gegen das ZoUschutz-Syslem 

17* 
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richteten Bestrebangen. üumittelbar an seine Schrift über die 
Eng^lische Tarifreform knüpften sieb die ersten Anfönge einer 

weitere Kreise umfassenden freiJiändl(^'{.^clten Agitation zunächst 
in den Preussi.'^clieii Ostsee-Provinzen. Wie im Jahre 1837 die 
Elbinger Adresse an die Göttinger sieben Professoren der poli- 
tisclien Bewegung im deutschen Bürgerthnm erheblichen Vorschab 
leistete, so war es wieder eine Elbinger Adresse, welche znerst die 
freihftndlerische Bewegung ans den Kreisen der Publizistik nnd 
qrewissor eng be<,n"enzter Interessen in den Bereich allgemeiner 
Bestrebungen hiuüberführte. Dies war die — gleichfalls wie jene 
erste Adresse — von Pnnce-Smith verfasste Adresse an Sir 
Robert Peel, Sie lautet: 

„Hochverehrter Herr! Grosse Maassregeln für das Wohl eines 
Volkes, fuhren zu lieilsaraen Reformen für andere Völker; und ein Sieg 
der politischen Intelligenz in einer Nation ist ein Fortschritt für die 
Menscliheit. Der wahrhaft grosse Staatsmann geliört nicht seinem 
Lande, nicht seiner Zeit allein, sondern dem sozialen Weltleben an. 

Drei grosse Maassregeln verdankt England Ihrer Verwaltung : die 
Einkommensteaer, das Bankgesetz, die Zollreform. 

Die Einführung einer Einkommensteuer proklamirte den Vorzag 
direkter Auflagen, welche den Staatshedarf erst vom Erworhenen ein- 
fordern, vor indirekten Stenern, welche schädlich auf das Erwerben ein- 
wirken. Die Autorität Ihres Beispiels wird die allgemeine Anerkennung 
dieses Frinzii«, zum Segen fUr kommende Gesdilechter, fördern. 

Das Bankgesetz beseitigte den Missbranch der weehelnden Yer^ 
mehrang nnd Verminderung des Papiergeldes, beendete die trUglidieo 
Schwankungen des Geldwerthes, damit auch die kommerziellen Krisen, 
deien Wehen die ganze Verkehrswelt nachfOhlen musste. Die Staats- 
wirthschaffclichen Grundsätze, die Sie durch diese Beform bethätigen, 
haben in nnserm Vaterlande schon das Streben geweckt, ein Bankwesen, 
den Zeitbedlirfnissen angemessen, zu schaffen. 

Die Zollreform macht die Handelsfreiheit für Grossbritannien zum 
Gesetz und für Europa zur Nothwendigkeit. Handelsfreiheit macht die 
gegenseitig sich versorgenden Nationen oin mder ebenso nützlich als es 
sich die Bürger eines und desselben Landes sind; — sie verschmilzt die 
Interessen, sichert den Frieden, und schafft aus den staatlich geschie- 
denen Menschen eine einige Menschheit. Preussens Staatsmanner haben 
sich stets zum Prinripe der Handelsfreiheit bekannt, dafOr gewirkt; 
und sie wideraetsen dch auch jetzt allen kurzsichtigen Bestrebungen» 
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die preussische Handelspolitik aus dieser Bahn zu drängen. Der Erfolg 
Ibras Kampfes ffir die Handelsfreiheit ist anch für unser Vaterland 
entscheidend. 

Die erleichterte Einfuhr des Getreides nach England begrttssen wir 
als einen' Segen andi fßr uns. Entfernt von der eigensüchtigen Be- 
sorgniss, als könne die freie Konkarrens ferner Welttheile den Werth 
nnseres Getreides im englischen Markte mindern, glanhen wir Tielmehr, 
dass die britische BeTölkemng bei regelmässiger nnd reichlicher Ver- 
sorgung mit Brod, an Zahl nnd Wohlstand rasch genng zunehmen werde, 
um stetige lohnende Preise selbst den reichlichsten Erzengniisen des 
▼ereinten enprlischen und ausländischen Ackerbaues zu siebern. 

Sie haben sich den unzweideutigen Forderungen der vorschreiteiulen 
Volkseinsicht nicht verschlossen, Sie haben die ganze Macht Ihre.s Geistes 
und Ihrer Stellung für Befriedigung jener Forderungen, mit hoher 
Selbstverleugnung, verwendet; — aber Sie haben auch den Vorzug, in 
einem Staate zu wirken, wo freie Presse und freie Rede den Kampf der 
politischen Intelligenzen rastlos fortfüliren. bis das Vernünftige siegt. — 
Gekräftigt durch das Bewusstsein der einen Pflicht gegen das Allgemein- 
wohl, haben Sie sich über jede Nebenrücksicht erhoben. Ihr Name wird 
mit Verehrung genannt werden von den Männern aller ehrenhaften 
Parteien, die sich nur in der Wahl des Weges zum Volksglück trennten. 
Die Partei im alten Sinne, als Verbindung des Sonderinteresses gegen 
das Interesse der Gresammtbeit, haben Sie durch Vemichtang der 
Monopole gebrochen. Die Trümmer dieser Faktion mögen, für die 
Bedeutungslosigkeit in die sie fortan Tcrwiesen smd, Ihnen grollen; doch 
ihr Hass hat keine Stimme mehr, nm den Glanz eines grossen Namens 
wn Terdnnkehi. 

mring, den U. Jnfi 1846.*) 

Die Antwort, welche Sir Bobert Peel erliess, lautet in deutscher 

Uebersotzung: 



*) Die Adresse trog folgende Unterschriften: 

Aug. Jlbredtt Geo. WiSh. Haertel, Eanfinann nnd Fabrikant. 

jFV. TT. Haertel, Stadtratb. J. L. Cohn, Kaufmann. Dr. Lichtheim, 

prakt. Arzt. Jacob JUesen, Kaufmann. Stüh, Kaufmann. Srinredt, 
Bankier. Schemionecl', Kaufmann. A. Schmidt, Kaufmann. Baumfjart, 
Kaufmann und Fabrikant. FlottweU, Syndikus. Geo. Schmidt, Kauf- 
mann. A. Bertram, Gutsbesitzer. J)r. llöltzel, prakt. Arzt. Berenger, 
Rendant. .7. G. Förster, Fabrikant. Fr. L. Levin, Buchhändler. 
Aug. V, Boy, Fabrikant. J. 1). Lickfett, F. Damitz. W. McUthias, 
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London^ 5. August 1846. 

Meine Herren! Hdehlich erfreut bin ich dnreh die mir übersandte 
Adresse, worin Sie Ihre Billigung der drei hauptsächlichen Maassr^eln 
der Finanz- und Handels^fitik änssem, welche ich als erster IGnister 
der Krone, dem Parlamente TOTZuschlagen mich verpflichtet faind. 

Die Einkommenstouer hatte nicht bloss den Zweck, ein im Vergleich 
mit dem öffentlichen Aufwand sich ergebendes Defizit in den Staats- 
einnahmen zu decken, sondern sie sollte den Grund zu einem g-erechteren 
Besteuerungssystem legen — indem sie es möglich machte, die Zölle 
von den Rohstoffen für wichtige Fabrikationen auf/ulieben, grosse Zweige 
der heimisclien Gewerbthätigkeit (z. B. die Glas-Fabrikation) von der 
Plackerei der Akzise- Vorschriften zu befreien, und die Besteuerung vieler 
Einfuhr-Gegenstände, welche für das Wohlbehagen und den Lebena- 
genuss der arbeitenden Klassen unentbehrlich sind', aufzuheben oder zu 
ermässigen. 

Die Bill wegen Beschrfinkung der Befugniss zur Ausgabe von 
Papiergeld hat die legitime Benutzung des öffentlichen oder Frirat- 
Kredits nicht im Geringsten berührt, noch dem Lande die Vortibeile 
eines Papiergeld-Umlaufs entzogen. Indem sie aber die Ausgabe von 
Papiergdd von gerechten Bedingungen abhängig machte, hat sie dessen 
Missbrauch zu Zeiten kommerzieller Aufregung und der Neigung zu 
leichtfertiger Spekulation verhindert, und dem Umlauf des Papiergeldes 
Stetigkeit verliehen, indem sie die Einlösbarkeit in Metallgeld, auf Ver- 
langen des Inhabers, verbürgte. 

Erfreulich ist es inir dabei zu erfahren, dass Zweck und Wirkung 
dieser Maassr(\geln von aufgeklärten Männern, den Bewohnern anderer 
Länder, richtig gewürdigt werden. Eine besondere Genugthuung aber 
gewährt mir der Theil Ihrer Adresse, in welchem Sie Ihre Ueberein- 
stimmung mit den Grundsätzen der Handelsgesetzgebung erklären, welche 
Yon dem britischen Parlament im Laufe der gegenwärtigen Session in so 
grosser Ausdehnung bethätigt sind. 

Die Maassregeln zur Ermässigung der Einfuhrzölle von Erzeugnissen 

A. Schulz, Kaufmann. Küline, Kondukteur. Jfrs.te. Julius Born. 
J, Lickfett. G, Wichrrt. Hereberg, Dr. phiL A. Tiesseti, Kaufmann 
und Fabrikant. J. C, Simpson, Kaufinann. Ä. St^unack. Mamieio. 
Ddiiring. (?. Adrian, AU>ert Xlgner, C, Budd, Kaufbann. Jch, 
F. Silber, Eaufknaon. IViedr. Silber, Kaufmann. 8. Hirsch, Bankier. 
Asdienheim, Stadtrath und Kaufmann. Poplawsky, Kaufmann. C JF! 
Fritsch, Busch. MiUler, W,Maekroeki. SressgcU. A,Silher, John 
Frinee-Smith. 
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fremder Lander wurden Torgeschlag^en , ohne vorher entsprechende Zuge- 
ständnisse zu verlangen; sie wurden vorgeschlagen, weil sie dem 
Gremeinwohl unseres Landes forderlich sind — allerdings weniger förder- 
lieh als wenn die Polltilr anderer Nationen sofort der vnsrigen entsprSche, 

so dass sie und wir zu^^leich den Vortheil ungehinderten Austausches 
unserer bei<lerseitio:en Erzeugnisse geniessen könnten — aber (loch in 
solchem <4rade ff>r<ierHch, um vollauf unsere Politik in dieser Beziehung 
ZTi rechtfertigen, es sei denn, dass es die wahre Politik eines Landes ist, 
einen hohen Irrels für eine schlechte Waare zt< zahlini. 

Die Urheber jener ^Maassregeln hegten die Ueberzeugung, dass auch 
ohne langwierige Unterhaodlangen und verdriessliches Gezänk über den 
gcmanen Betrag der zu verlangenden Aequivalente, die Grundsätze anf 
denen sie beruhen, allmählich ihre Anwendung auch auf die Handelsgesetz- 
gebimg anderer Länder finden werden. 

An Verzögerungen und Schwierigkeiten wird es dabei nicht fehlen. 
Finanzielle Verlegenheiten, welche den kraftigsten Grund für die Er- 
leichterung eines beschrSnkenden Zollsystems bilden, werden als Grund 
för seine Beibehaltung vorgeschützt werden; und die, welche von hohen 
Schutzzöllen Vortheil ziehen, finden in einigen Lfindem bei den obersten 
Behörden geneigtes Ohr, in anderen bilden sie in den gesetzgebenden 
Versammlungen die Majorität oder eine sehr mächtige Partei, und hier 
bietet sieli für sie Gelegenheit genug, um sicli zum Handeln im gemein- 
samen Interesse zu verbinden. Aber gegen die Macht der Beweislülirung 
und die otfenbaren Interessen des grossen üesellschaftskörpers können sie 
nicht den Sieg davon tragen. 

Die doppelte Einbusse für die Staatsiinanzen — durcli die V'er- 
locknng zum gesetzwidrigen Handel, und durch die kostspieligen Vor- 
kehrungen gegen den Schmuggel — wird Diejenigen, welche für die 
finanzielle Lage ihres Staates verantwortlich sind, zu der Politik fuhren, 
den Handel zu ermuthigen und die Staatseinkünfte zu vermehren, indem 
sie an Stelle der hohen oder der Prohibitiv-Zölle solche Zölle setzen, 
welche allein den Zweck haben, dem Staate Einnahmen zu verschaffen, 
und nicht auf Kosten der Staats-Einnahmen Schutz zu gewfihren. 

Die gesellschaftliche Lage derjenigen Lfinder, welche das Aus- 
schliessungssjstem am strengsten handhaben, wird man dem Zustande 
anderer, welche eine liberalere Politik ergriffen haben, entgegenhalten — 
und schliesslich wird die Ueberzeugung zur Geltung gelangen, dass wir 
durch Ermunterung des freien Verkehrs zwischen den Völkern der Erde 
die Wohlfahrt eines jeden einzelnen ITirdern, und die wohlthätigen Ab- 
sichten eine*^ allweisen Schöpfers erfüllen . welcher den verschiedenen 
Ländern verschiedenen Boden, verschiedenes Klima und verschiedene 
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Produktionsfahigkeit gegeben hat, nicht um sie von einander nnabhangig 
zu machen, sondern gerade im Gegentheil damit eie ihre vechsdseitige 
Abhfingigkeit fOhlen nnd erkennen, dnrch den Anstaneeh ihrer Befrie- 
digongsmittel die Güte der Yorsehnng in GemeiDschaft geniessen, nnd 
den Handel xom glücklichen Werkseng machen der Förderung der 
Zivilisation, der Yermindenrng nationaler Eifersucht nnd Yomrtheile, 
nnd der Befestigung des allgemeinen Fdedens sowohl dnrch die Rück- 
sichtnahme anf nationales Interesse als durch die Verbindlichkeit christ- 
licher Pflicht. Ich habe die Ehre zn sein, meine Herren, Ihr ergebener 
Diener Bohert Peel. 

Dieser Scliriftwoclisel erregte ebenso in England wie in 
Deutschland nicht geringes Aufsehen, wenngleich aus sehr ver- 
schiedeneu Gründen. In England knüpfte sich dies Aufsehen 
lediglich an den auf die Einkommensteuer bezüglichen Satz in dem 
Briefe Peel's. Bei der in der Englischen Presse yerOffentlicliten 
Bückfibersetzung ans dem Deutschen war dieser Satz ttngeuan wieder- 
gegeben, und durch die daran sich knüpfende Polemik sah sich 
Sir liobert Peel genöthigt, sich von Elbing eine Abschrift seines 
Briefes schicken zu lassen, um sich durch Vorlesung der Stelle 
im Parlament gegen gewisse ihm deshalb gemachte Vorwürfe zu 
rechtfertigen. In Deutsehland war es der freihändlerische Inhalt 
der Elbinger Adresse, welcher die öffentliche Meinung beschäftigte. 
Die schutzzöllnerische Presse suchte die Adresse als Torlaute, von 
höchst verkehrten Anschauungen ausgeliende Kundgebung lächer- 
lich zu machen, bewirkte aber damit nur, dass die ülfentliche 
Meinung in weitereu Kreisen erst recht veranlasst wurde, 
sich mit der Adresse zu beschäftigen, dermaassen, dass aus ihr 
weit mehr als eine Demonstration, dass aus ihr ein wirklicher 
Faktor der Entwickelung wurde. Eine fiber exclusive Kreise von 
Gelehrten und Beamten und eine geringe Zahl von Interessenten 
hinausgehende populäre Freihandels - Bewegung datirt erst von 
jener Zeit, und die Wirkung, welche in dieser Beziehung die 
Englische Tarifreform auf Deutschland ausübte, wurde wesentlich 
durch die Elbinger Adresse und die sich an sie knüpfende Zeituugs- 
Polemik vermittelt — während der sonstige Inhalt der Adresse 
ohne Einfluss blieb. Für die Bankfhige bildete sich in Deutseh- 
land, wie schon oben erwähnt, erst weit später in weiteren Kreisen 
ein Verständniss, während über die Einkominenstmev auch inner- 
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halb der freihändlerischen Partei die Ansichten erheblich g-eschwankt 
haben. Den in der Adresse den »direkten« Auflagen vor den 
»indirekten« nachgerühmten Vorzug kann man einräumen, <diue 
dass damit über die Frage, in welchem Umfange etwa die letzteren 
dnrch die ersteren zu ersetzen wfiren» etwas entschieden wQrde. 
Prince-Smith kam in seinen eigenen Betrachtungen, soweit sie das 
Stenerwesen mehr nur streiften, als dass sie näher darauf einge- 
engten wären, kaum über den hezeiohnoten Satz in der Adresse 
hinaus und fand sich mit den Schwierigkeiten der AbschaÜ'ung der 
indirekten Stenern lediglich dadurch ab, dass er gelegentlich 
erklärte, er wfinsche »so viel als mögliche zu direkter Besteuerung 
überzugehen, ohne sich Aber die Grenzen dieser M<(glichkeit näher 
zu äussern. An den Untersuchungen über die Grund- und Gebäude- 
steuer als Konuiiunalsteuer, über die Stemitelsteuern etc., wodurch 
die ilini zunächst stehenden seiner Schüler und Freunde mehr und 
mehr dahin kamen, die Einkommensteuer .nur in beschranktem 
Umfange als wirthschaftlich zu rechtfertigende Stener anzusehen, 
nahm er keinen hervorragenden Theil ; doch blieb er den Phantasieen 
fiber die Einkommensteuer als »einzige Steuer« nicht nur im All- 
gemeinen fern, sojidern er war auch positiv mit der Forderung 
einverstanden, dass der Haushalt der Kommunen weseutlich auf die 
ihnen zu überweisende Grund- und Gebäude-Steuer zu basiren sei. 

Wie sehr nun aber die Elbinger Adresse in jener Zeit, in 
welcher das öffentliche Leben noch immer so einförmig sich ent> 
wickelte, als ein > Kreigniss« angesehen wurde, dafür liegt noch 
ein eigeutliündiclier Beweis in dem Versuche, welcher gemacht 
wurde, Priuce-Smith das Verdienst als Verfasser der Adresse 
streitig zu machen. In der »Elbinger Zeitung« wurde, bald nach- 
dem die Adresse abgesandt war, die Behauptung aufgestellt, 
Prince-Smith habe die Idee und den* Entwurf zu der Adresse, 
welche von einer anderen Person ausgegangen sei, sich angeeignet 
um seiiteti Aa/neii dabei in den Zeitungen anbringen zu können. 
In Folge dessen, und auch deswegen, weil eine Art von politischer 
l>emonstration der Adresse beigemengt worden, hätten sich sowohl 
Deijenige, von dem die Idee ausgegangen, als auch die Ohofs der 
städtischen Kollegien, welche die Sache zuerst auffassten und sich 
dabei betheiligen wollten, gänzlich davon zurückgezogen. 
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All «lieseiii AiigTitle gegen riince-Smith war (wie sich aus 
verschiecleiieii darauf bezügliclieii Mittheilungen in den »Börsen- 
nachrichteu der Ostsee« , welche die Adresse zuerst veröffentlicht 
hatten, ergiebt) nur das Eine wahr, dass der Mann, welcher an- 
geblich, und vielleicht auch wirklich, die Adresse ursprünglich 
angeregt hatte, sich davon znrfickzog; und zwar wegen des Satzes, 
in welchem es heisst, Peel liabe den Vorzug in einem Staate zu 
wirken, »wo freie Presse und freie Rede den Kampf der politischen 
Intelligenzen rastlos fortführen bis das Vernünftige siegt«. Gewiss 
karakteristischi dass Derjenige, welcher sich rühmty die Adresse 
angeregt zu haben, einen solchen Satz znm Anlass nimmt, sich 
bei der Ansffthrung seines Gedankens nicht zu betheiligen. Im 
Uebrigen verfehlte die in der ]\littheilung der »EUiinger Zeitung« 
enthaltene Bosheit gegen Prince-Sniith iiin so vollständiger ihren 
Zweck, als die bald darauf erfolgende Antwort PeePs nicht nur 
von den Unterzeichne^ der Adresse, sondern von der gesammten 
intelligenten Einwohnerschaft Elbings als eine der Stadt erwiesene 
Ehrenbezeugung aufgefasst wnrde."*) Das Hanptverdienst darum 
wurde nunmehr dem Verfasser der Adresse, Priuco-Suiith, von 
keiner Seite mehr bestritten. 

Bald darauf verliess Priuce-Smith Elbing, um nach BerUa 
ftberzusiedeln. Zunächst dachte er wohl nicht daran, sich daaemd 
dort niederzulassen. Ans der Mitte der politischen Notabilititen, 
welche es zn jener Zeit nntemommen hatten, eine grosse liberale 
Zeitung — die »Deutsche Zeitung« — in's Leiten zu rufen, wurde 
betreffs Uebeniahme der Eedaktion des handelspolitischen Theils 
unter Anderen auch mit Prince-Smith verhandelt; ohne Zweifel 
waren es die der Provinz Preussen angehörigen freihändlerischen 
Hitglieder des Komit^s, welche auf ihn die Aufmerksamkeit ge- 
richtet hatten. Doch die schutzzöUnerischen Mitglieder aus dem 
Westen und Süden trugen den Sieg davon, und so fiel die Wahl 
an Stelle von Prince-Smith auf Uoefken (welcher später in öster- 
reichische Staatsdienste trat). Damit wurde die entscheidende 



*) Pas Schreiben Peel's wurde als werthvolles Dokument lange 
Zeit in der (iyninasialltibliothek aufbewalirt. Wohin es später gekoimnen 
istf konnte ich auf eine desfallsige Anfrage nicht erfahren. 
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Wendiingr im Leben Prince-Smith's herbeigeführt: sein Aufent- 
halt in Berlin wurde ein dauernder; und statt den bei seinem 
,£,'-anzen Wesen docli höchst zweifelhaften Versuch mit. der in vieler 
Hinsicht meclianisclien Thätigkeit eines Zeitungsredakteurs zu 
machen, ging er anf der bereits mit Erfolg betretenen Bahn der 
freien agitatorischen Thätigkeit weiter, indem er Tor Allem dahin 
strebte, der l)isher fast ausschliesslich mit publizistischen KQtteln 
betriebenen freihändlerischen Agitation in irgend welchen Vereinen 
einen festen Halt und die Möglichkeit allgemeineren und tieferen 
Einflusses zu verschaffen. Eine Veroinsthätigkeit wie sie in 
England gerade anf dem Gebiete der handelspolitischen Beform so 
Grosses geleistet hatte, indem die Abschaffang der GetreldezdUe 
recht eigentlich das Werk der anti-comlaw-leagne bildete, war 
damals in Deutschland noch so gut wie unbekannt. Ihr in Berlin, 
wo bis dahin nur mehr oder minder verfehlte Versuche damit 
gemacht waren, Eingang zu verschaffen, das war das erste Ver- 
dienst, welches sich Prince-Smith nach seiner Uebersiedelung 
dorthin erwarb. 

Nachdem er dnrch Anknüpfung von persönlichen Beziehungen 
den Boden daftlr einigermaassen vorbereitet hatte, wurde am 
11. Dezember 1846 in der damaligen Börse eine erste 
Versammlung zur Stiftung eines TJeAitachcn Freiharuhdsverein}< 
gehalten, welcher am 16. eine zweite folgte. Es war ein enger 
Kreis von industriellen und kommerziellen Notabilitäten und Ge- 
lehrten, der sich hier zusammenfand; um so höher stand das Ziel, 
welches den Theilnehmern bei ihren Berathungen vorschwebte: 
noch elie man mit einem Vereine für Berlin zu Stande gekommen 
war, dachte man an die Bildung von Zweigvereinen in den grösseren 
Provinzialstädten. Hinterher zeigten sich Schwierigkeiten mancherlei 
Art, unter denen die polizeilichen nicht die geringsten waren. 
Schon hiess es in der schntzzdUnerischen Fresse, das Unternehmen 
sei aufgegeben, und dahin wäre es auch ohne den unermüdlichen 
Eifer von Prince-Smith gekommen. Endlich, am 7. April 1847, 
fand zur Konstituirung des Vereins im Börsensaale eine Ver- 
sammlung von mehr als 200 Personen, zum überwiegend grösseren 
Theile aus dem Kaufmannsstande, statt. Prince-Smith eröffnete 
die Versammlung mit einem Vortrage, in welchem er zuerst die 
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Tliporic des freien ITamlels entwickelte, dann die Konkurrenz- 
fahiirkoit des Zollvereins ^reg-einiber dem Auslände nachwies, und 
endlich als Zweck des Vereins die Verbreitung richtiger Ansichten - 
Aber die Zweckmäsa^keit des freien Handels aufstellte. Der Vor- 
trag rief die lebhafte Opposition TerBchiedener Kaufleute und 
Publizisten hervor, welche den Verein nicht Ton vornherein als 
Organ der Freihandels-Parte! konstituirt wissen wollten, sondern 
als einen solchen, in welchem die Frage: »ob Freihandel oder 
Schutzzoll?« erst erörtert und zum Abschluss gebracht werden 
solle. Das Ergebniss der Verhandlungen war, dass von den An- 
wesenden 65 dem auf Grund der vorgelegten Statuten zu bildenden 
Vereine durch ihre Namensunterschrift beitraten, eine Zahl, welche 
sich demnächst auf 85 vermehrte.*) Während der vorbereitenden 
Verhandlungen war der Verein als »wissenschaftlicher Verein für 
Handel und Gewerbe« bezeichnet; an Stelle dieser weitschweifigen 



*) Das in mancher Beziehung noch jetzt interessante vollständige 
Namensverzeichniss lasse ich hier folgen: 

Adenburg. Arndt, Dirigent der Gftterexpcdition der Berlin-Ham- 
buiger Eisenbahn. Dr. Asher, Direktor derselben Bahn. G. JBatdce. 
Wm. Beer. Theodor Behrend. F. Behrendt. A. Bergmann. Dr. Bettziedt. \ 

A. Bloch. C. Breest. H. C. Carl. H. L. Cochoy. Lion M. Cohn, j 
Julius Curtiuft. Ju1iu>: Da cid. Dieter ici, Prof. M. IHutfluujer. 
Dr. Dnemiiges, Dorn, Justizrath. //. J. Dünnwald. Difrenf urth. 
EheJing. E. Eisner. F. Eltze. Dr. Karl Friedinender. S. M. Fried- 
heim. Th. Goldsdimidt. J. A. Günther. Moritz Gütcrbocl\ Win. 
Holfelder, v. Kall KosM. F. W. Krause. E. Kuhn. D. J. Leh- 
matin. S. Lessing. Dr. IL Lessing. S. A. Liebert. Louis Liepmann. 
W. Lipke. Loheck. Mac Lcan. Dr. Maron. Joseph Mendelssohn. 
Dr. F. A. Märcker. Ueinr. Mertens. Moritz* Mühlberg tß- Schemioneck. 
Kaunpn. C. A'oftacfc. F. Noback. Nobiling. L. F. Ossent. Gust. 
J^eiffer. J. Philippi. J. Prince-Smith. L. Härene. Leonor Reichen' 
heim. liöineiU (Cottbus). Rüffer. Dr. Rutenberg. J. Salzmann. 
Theod» Sarre. Schnoekel. Gervasi Schombiirg. Wm. Sehanland:, 
TT. Steinffuü. C. H. Schtoendp. Morite Seldis. JvMus Springer. 

B. F. Stein. Eduard Steinihal. JDr. Stuhhe. A. F. Thiele. Dr. W. 
ühde. E. W. Unnumn. C. Weeenfdd. Dr. Wies. Dr. Wöniger. ' 
a Wolff. L. G. Wo^. J. Wolff. Heinr. WoOheim. ZiegUr. 
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und unbestimmten Bezeichnung' trat jetzt der kurze und jede 
Zweideutigkeit ausschliesseude Name »l'reiliandolsverein«. 

Auch jetzt noch verging längere Zeit, ehe der Verein in einen 
regelmfissigen Gang kam. Obgleich es ihm nicht an Mitgliedern 
fehlte, welche den Freihandel auch wissenschaftlich za yertr^ten 
im Stande waren (wie z. B. Doemxigesj der ein noch heute werth- 
volles Werk unter dem Titel: »Das System des freien Handels und 
der Schutzzölle mit vorzüglicher Kücksicht auf den deutschen Zoll- 
verein« herausgegeben hatte), so war doch nach wie vor Prince- 
Smith das eigentlich belebende Element des Vereins, üm so mehr 
befestigte und verbreitete sich das Ansehen, welches Prince-Smith 
als Führer der freihändlerischen Bewegung genoss. 

Bald hatte er denn auch Gelegenheit, als Vertreter der deutschen 
Freihaudelspartoi auf dem ersten internationalen KonL2:ross zur 
Behandlung wirthschaftlicher Fragen aufzutreten. Der Belgische 
I'Veilianäelaverem hatte einen Aufruf zu einem allgemeinen £on- 
gress erlassen, der am 16. September 1847 in Brüssel zusammen- 
treten sollte, und zu welchem eingeladen waren: die Abgeordneten 
gelehrter Gesellschaften und öffentlicher Verwaltungsbehörden in 
Bezug auf die Fächer der Staatsökonomie uud Statistik ; öffentliche 
BeamtCi Mitglieder der gesetzgebenden Versammlungen, Publizisten, 
Schriftsteller} Finanzmänner, und überhaupt alle solche Personen, 
die sich mit den Fragen und Interessen, Ober welche der Kongress 
berathen sollte, ernstlich beschäftigen. Die Berathungen des 
Kongresses sollten umfassen: 1) die allgemeinen staiitsökonomisclien 
Grundsätze und Lehren der Freihandelspartei; 2) das besondere 
Interesse oder die besonderen Grunde, welche ein Land /äf* oder 
gegen den freien Handel anflUuren kann; 3) den Einflnss des Frei- 
handelssystems auf die Lage der arbeitenden Klassen; 4) den 
Einfluss desselben auf Wissenschaft, Kunst und Zivilisation im 
Allgemeinen, wie auf den Frieden, dieses Resultat freundscliaft- 
licher Beziehungen unter den Völkern insbesondere. »Der Belgische 
Freihandelsverein«, hiess es in dem Aufruf, »hält BrOssel für den 
geeignetsten Ort zu einem solchen Kongresse, da es gleichsam im 
Mittelpunkte der übrigen Länder liegt, die Gesetze des Landes 
einer Vereinigung von Männem aus allen Weltgegenden kein 
Hinderniss in den Weg legen, möge auch die Anzahl der Mit- 
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glieder noch so gross sein, weil ferner keine Polizei und keine 
andere Macht Jemanden am freien Aussprechen seiner Meinungen 
in unserem Lande hindern kann, und endlich weil von liier 
• aus die schnellste Kommunikation mit allen übrigen Ländern 
möglich ist.« 

Ungefähr 170 Personen stark trat der Eongress am bestimmten 

Tage zusauiMien; fast alle Hauptstaaten Enropa's waren vertreten: 
England, Frankreich, Italien, Spanien, Belgien, Holland, Dänemark, 
Schweden, Deuts clil and, Russland unddieMoldau (ausserdem nennt das 
Mitgliederrerzeichniss einen Polen, den Grafen Lnbinski aus Posen). 
Ans Amerika waren ein »Delegirter von Ohio« und ein »Delegirter 
des Handels-Direktors« (directenr dn commerce) der Vereinigten 
Staaten erschienen. Aus Deutschland zählte der Koiigress 9 Mit- 
glieder, darunter aus Berlin ausser Prince-Smith auch Dr. Asher, 
eins der thätigsten Mitglieder des dortigen Freihandelsvereins, 
welcher auch zu einem der vier Vicepräsidenten des Kongresses 
orwählt wnrde. (Präsident war der Belgier Herr y. Bronckdre.) 

Nur ungefähr drei Schutzzollner hatten sich eingefunden, 
darunter auch der eine Vertreter Deutschlands, Literat Ritting- 
harnen aus Köln (der auch auf dem volkswirthschaftlichen Kon- 
gress zu Köln im Jahre 1860 als Schutzzöllner auftrat, und dem 
Deutschen Beichstage in der Legislaturperiode 1877/78 als 
sozialdemokratisches Mitglied angehörte). Dieser hielt eine 
längere Rede, in welcher er die beiden Sätze aufstellte: 1) der 
Werth der Waaren und folglich der ganze Handel beruhe 
auf zwei Faktoren: dem Stoff und der Arbeit. 2) Jemehr mau 
von dem einen dieser beiden Faktoren empfange, desto mehr müsse 
man von dem andern zahlen. Jemehr Arbeit man empfange, 
desto mehr Stoff müsse man dafür geben; man bleibe also reich 
an unbeschäftigten Armen, welche bald ein negativer Werth, eine 
Last würden, und iiuiu werde arm an den zum Leben unentbehr- 
lichsten Verbrauchsgegenstäüden. Viel Arbeit gegen Stoff und 
wenig Stoff gegen Arbeit auszutauschen; das also sei die richtige 
Handelspolitik, die unglücklicher Weise von gewissen Nationen 
noch nicht erkannt sei, während die Engländer sie praktisch 
handhabten, indem sie durch die billigen Preise ihrer Fabrikate 
andere Länder ausbeuteten. 
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Prhice-Smü/i erwiderte darauf: 

„Man hat uns gesagt, dass die Encjländer die fremden Länder 
mittels niedriger Preise ausbeuten, d. h., dass die Engländer zu billig 
▼erkaufen ; mit anderen Worten, dass sie zu viel Waarcn für eine gewisse 
Summe Geld geben, oder dass sie zu wenig Geld für eine gewisse Menge 
Waaren nehmen. leb frage, wie kann man ein Land ausbeuten, indem 
man ihm für wenig Geld zu viel Waaren giebt oder für viel Waaren zu 
wenig Geld fordert!'* 

Allgemeines Gelächter und anhaltender Beifall folgte der 
drastischen BeweisfQhmng. Am andern Tage kam Pnnee-Smiih, 
abermals unter lebliafteui Beifall, etwas ausfüiirliclier auf den 
Gegenstand zurück; 

„Herr Kittinghauscn hat mit der Behauptung begonnen, dass man 
zwischen dem Stoff und der Arbeit unterscheiden müsse. Da Uegt der 
Keim seines Trugschlusses. Stoff (mati^re) ist Sauerstoff, WasserstoiS^ 
Kohlenstoff; darum aber handelt es sich nicht; es handelt sich um 
Materialien, nicht um Stoff. Die Materialien sind selbst die Frucht 
einer Arbelt, man findet sie nicht; ich wüsste nicht, dass man in den 
Strassen von Brüssel Mahagoniholz, Kupfer u. dgL fönde. Herr Bitting- 
hausen kommt dann mittels einiger merkwürdiger Schlüsse, welche, wie 
er sich ausdrückt, seinem Fundamental-Satz die Weihe der Logik geben 
sollen, zu der noch merkwürdigeren allgemeinen Begel: „Viel Arb^ 
gegen Stoff und wenig Stoif gegen Arbeit auszutauschen, das muss die 
Handelspolitik der Völker sein." Ich will nicht all' den Scheinbeweisen 
folgen, welche diese sich so noiiiienJe Weihe der Logik bilden. Ich 
will alle Vorallgenieinerun^ vcriiifidcii. die Abstraktion verlassen und 
die Frage von einem ganz H]>ezie]len und iiraktisclien Gesichtspunkte 
iintersuchi^n. Herr Ivittinghausen bietet mir selbst dazu dio Gelegenheit; 
denn imloni er /»"igen wollte, in wie verschiedenem Verliältniss seine 
beiden Faktoren, Stoff und Arbeit, bei verschiedenen Waaren betheiligt 
sind, fordert er uns auf, ein Pfund Mehl mit einem Pfunde Nadeln zu 
vergleichen. Wohlan, machen wir diesen Vergleich. Zunächst muss 
man nicht glauben, dass man ein Pfund Nadeln mit einem einzigen 
Pfunde Mehl kauft; wäre das aber möglich, so müsste man sich davor 
hüten zu glauben, dass dabei der Mehl- Verkäufer verlieren würde. Im 
Handel tauscht man nicht ein gewisses Gewicht einer Waare gegen ein 
gleiches Gewicht einer anderen Waare, nicht Pfund für Pfand, sondern 
Werth gegen Werth. Man giebt also für ein Pfand Nadeln vielleicht 
zwanzig Zentner Mehl und die Herstellung von zwanzig Zentnern Mehl 
erfordert ebenso viel Arbeit, wie die von einem Pfunde Nadeln. Indem 
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man diese beiden Aeqnivalente austauscht, giebt man von beiden Seiten 

gleichyiel Arbeit. Aber man giebt anch von beiden Seiten gleich viel 
Stoff; denn zur Produktion von einem Tfunde Nadeln genügt offenbar 
nicht ein wenig Kohstahl; man gebraucht dazu Werkstätten, Maschinen, 
Brennmaterial, Nahrung und Kleidung für die Arbeiter, d. h. eine 
grosse Menge stofflicher Gegenstände, welche bei der Fabrikation von 
Nadeln verbraucht werden; diese durch die fertige Waare repräsentirten 
Gegenstände bilden das, was man den Arbeitswerth nennt, und bestim- 
men den Preis oder Tausohwerth des Produkts der Handarbeit. loh 
komme sa dem Schlüsse, dass die Handelspolitik nur Zeit verlieren 
würde, wenn sie sich damit beschäftigen wollte, über Stoff nnd Arbeit 
als Elemente des Werthes ra theoretisiren, nnd dass das ganze Schatz- 
System ebenso trügerisch ist, wie diese nichtige Unterscheldiuig, welche 
ihm sn einer nenen Grundlage hat dienen sollen." 

Nocli ein drittes Mal, gegen den Schluss des Kongresses, 
nahm Priuce-Smith das Wort gelegentlich des von dem Grafen 
Arrivabene, Vizepräsidenten der Belgischen Freihandels-Gresellschafty 
gestellten Antrages, wonach der Kongressi obgleich von der Wahr- 
heit des Prinzips der Handelsfreiheit überzeugt, doch hei dem 
gegenwärtigen Zustand der Geister seine Meinung dahin aussprechen 
sollte, dass die Handelsfreiheit nur allmählich hergestellt werden 
könne. Prince-Smith erklärte: bisher habe man nur Theorieen 
erörtert; das habe ihn sehr interessirt, doch der Zweck seiner 
Beise sei ein anderer gewesen. »Wir sollten die praktischen 
Maassregeln erörtern, welche hei unseren Begierungen geltend sa 
machen sind; darüber müssen wir einen Beschluss fassen. Was 
mich betrifft, so bin ich dem Vorschlage der allmählichen Ab- 
schaffung (der Zölle) abgeneigt, das würde zu viel Zeit kosten.« 
Er beantragte aber keine dahin gehende Erklärung, sondern nur 
die Vertagning des Antrages des Grafen Arrivabene, weil es zu 
einer eingehenden Erörterung an Zeit fehle. In der kurzen Debatte 
hierüber, welche mit der Annahme des Vertagungsantrages endigte, 
fügte Prince-Smith noch hinzu: er glaube, das System der allmählichen 
Abschaffung der Zölle könne dem Handel mehr Schaden als Nutzen 
bringen. Zum Beweise erinnerte er an die Geschichte von dem 
Manne, welcher seinem Hunde den Schwanz abschneiden wollte, 
ohne ihm weh zu thun, nnd ihm deshalb taglich ein kleines StQck 
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abschnitt — oiue Geschichte, welche seitdem oft als Argument iu 
den Fragen der Zollpolitik gedient hat. 

Der Eongress sehloss seine dreitägigen Verhandinngen mit 
einem glänzenden Bankett, welches der Belgische Freihandels- 

Verein den fremden Mitgliedern des K"iiij:ros>os yal», nnd wvnxn 
eine Menge Bankiers und Fabrikanten aus Brüssel und anderen 
Orten Belgiens Theil nahm. Dieses Bankett mit semeu stürmisch 
beklatschten Toasten bildet den Höhepunkt jener ersten Periode 
der Enrop&ischen Freihandelsbewegnng, welche in der Englischen 
Tarifreform Ihren grossen Trinmph gefeiert hatte, und welche ohne 
Zweifel sclion damals auch in einem grossen Tlieile des Kontiiuuts 
zu praktischen freihfindlerischen Keformen geführt liabon würde, 
wenn uicht die Kevolution des Jahres 1848 mit ihren Folgen 
dazwischen getreten wäre. Von dem eigentlichen Gegenstande 
meiner Darstellung scheint es mir uicht zu weit abzuliegen, wenn 
ich hier, zur Karakteristik der dem Gedächtniss des heutigen 
Geschlechts längst entschwundenen Stimmuiitr jener Zeit, welche 
im Sturmschritt einer friedlichen Entwickelung die höchsten Ziele 
politischer und sozialer Entwickelung erreichen zu köuuen glaubtOi 
einen kurzen Bericht über die bei dem Bankett ausgebrachten 
Toaste einfüge. »Auf die Handelsfireiheitc trank Graf Arnv<ibene, 
»Die auswärtigen Mitglieder« Hess Advokat Faider, SecretAr des 
Belgischen Freihandelsvereins, leben. Ihm dankte im Namen der 
Fremden der Hta'zo(/ von llarcouHj Präsident des l*ariser Frei- 
handels Vereins, Mitglied der rairs-Kammer. Vä sprach dabei die 
Hoffnung aus» dass bald alle Völker der Krde sich um das Banner 
des freien Handels schaaren werden, »denn ich nehme keinen An- 
stand es auszusprechen, dass nächst dem Evangelium die Handels- 
freiheit das zivilisirendste Element ist. .s Oberst 7 /tompsojij Dele- 
girter der Städte Bradford, Hudderstied, Shefiield und Sunderhmd, 
Mitglied des Englischen Parlaments, trank »auf das Wohl aller Asso- 
ziationen.« In erster Beihe gelte sein Trinkspruch den Assoziationen 
fflr das Freihandelssystem I sodann aber auch allen flbrigen; denn 
in freien Ländern sei eins der ersten Rechte , zusammen zu kommen 
und sich gemeinschaftlicli und öffentlich zu besprechen. Die Aus- 
übung dieses Rechts stähle und stärke die betrellenden Kationen. 
»In England haben wir ebensowenig vor den Arbeitervereinen 

Princa-Smitb» Om. Sehriftoi. HL 18 
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Furcht, als vor irgend welchen anderen Vereinen. Icli kann nur 
wünschen, dass diese Institution in die Sitten aller Völker über- 
gehe. Wenn irgend die Gruud lagen eines ewigen Friedens unter 
den Ydlkem gelegt werden können, so geschieht es durch 
Assoziationen wie die unsrige.« (Lauter Bei&ll.) Herr Wolowskif 
Professor der industriellen Gesetzgebung an Konserratorium der 
Künste und Gewerbe zu Paris: »Auf die Gesundheit der Arbeiter.« 
»Man warf uns diesen Morgen vor, dass au dem Kongresse keine 
Arbeiter theilnahnien. Mau wird uns aber wenigstens nicht sagen 
können^ dass die lebhafteste Sympathie für die Arbeiter in unserem 
Sitzungssaale gefehlt habe. Das Ziel, das wir mittels der Handels- 
freiheit zu erreichen hoffen, ist, das Loos unserer arbeitenden 
und leidenden Mitbürger zu verbessern.« (Beifall.) Herr Eitting' 
]auLS('u: »Obgleich verschiedener Ansicht, haben wir doch Alle 
das nämliche Ziel vor Augen: Verbesserung der Lage der arbeiten- 
den Klassen. Das sprach unser Herr Präsident unter dem lauten 
Beifall Aller aus. Darum auf das Wohl des Herrn v« BrouckereU 
Herr Suringar, Präsident der Holländischen Gesellschaft zur 
moralischen Hebung des Volkes, sprach gegen den Krieg: »Die 
Souveräne werden klug genug sein, ihn nicht zu provoziren. Wir 
reihen uns unter die Fahne des Heils der Völker und des freien 
Handels, die uns mit Gottes Hülfe zum ewigen Frieden führen 
wird.« Herr JJowring, Mitglied des Englischen Parlaments: 
»Auf die Verschmelzung und heilige Allianz der Völker.« (Donnernder 
Beifall). Den Schluss bildete ein Hoch auf Stf* Robert Peel, 
ausgebracht von dem Präsidenten Herrn v. Brouekere, 

Für Prince-Sniith knüpfte sicli an seine Tlieilnahme an dem 
Kongresse eine Polemik mit der »Trier'sclien Zeitung«, welche den 
Xongress im allgemeinen und die Aeusserungen von Priuce-Smith 
im besonderen zum Gegenstande eines lebhaften Angriffes machte. 
Die Antwort» welche Prince-Smith darauf in den »Bdrsen-Nach* 
richten der Ostsee« *) gab, ist auch heute noch interessant genug, 
um sie in der Hauptsache hier wieder zu geben. Zunächst bezieht 
sie sich auf die Polemik der »Trier'scheu Zeituug« gegen seine 
Aeusserungen auf dem Kongresse. 



*) Oktober und November 1847. 
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Prince-Smith sagt: 

Als Herr Kittinj^liausen auf dem Kon^^resse äusserte, dass die Ensf- 
länder, durch zu icrosse Wohlfeilheit ihrer Produkte, andere Nationen 
bedrückten, sagte ich: „Zu grosse Wohlfeilheit hiesse nur mit andern 
Worten, dass man zu viel Waare für eine gewisse Geldsumme gäbe, 
oder zu wenig Geld für eine gewisse Waarenmongo nähme. Ich bäte 
daher um nähere Erklärung, wie man überhaupt durch Zuvielgeben oder 
Zuwenignehmen Andere bedrücken könne." Darauf erwidert die Trier- 
sehe Zeitung: „Einem Lande zu Tiel Waaren gehen und lu wenig Greld 
Ton ihm foidem, heisst, seine industrielle, seine Kraft üherhanpt ein- 
schläfern, es Ton der Arheit entwöhnen; forderte man ihm mehr Geld 
ab, so würde es sich besinnen und Yielldcht selbst arbeiten.*' Hier ist 
«ine Einigung über den Ausgangspunkt und die Bichtang der Erörterung 
nüthig. Entweder denkt die Trier'sche Zeitung an die Entziehung des 
Metallgeldes aus einem Lande — oder sie giebt zu, wie jetzt selbst die 
meisten Gegner der Handelsfreiheit es thun, dass ein Land auf die 
Dauer nur mit den Produkten seiner Arbeit kauft. Von diesem Satze, 
dessen Begründung ich. auf Verlangen, umständlich geben will, gehe 
ich jetzt aus. — Gesetzt also, dass man in einem Lande mit der Arbeit 
eines Tages nur ein Pfund eines gewissen Verbrauchsmittels, dagegen 
im Auslande mit der Arbeit eines Tages zirei Pfund desselben, also 
doppelt so wohlfeil erzeugen kann. Wenn man nun im gedachten Lande, 
jenen Umstand benutzend, mit seiner Arbeits- und Kapitalskraft nicht 
jenes Verbrauchsmittel, sondern ein anderes erzouL'-t, wovon man daselbst 
bei gleichem Aufwände ebenso viel als im Auslande herstellen kann, 
und dies andere als Kaufmittel beim Ausländer gebraucht, so erreicht 
man, durch die Arbeit emes Tages, zwei Pfand auf dem Wege der 
Einfuhr, anstatt des einen Pfundes vermittelst einheimischer Verfertigung. 
Die Beschäftigung für Arbeit ist für den Augenblick in beiden Fällen 
gleich gross, nur die Menge der durch die Arbeit erlangten Verbrauchs- 
mittel ist, wegen der zweckmassigeren, den Naturrerh&ltnissen ange- 
messeneren Verwendung der Arbeit, in dem einen Falle doppelt so gross, 
als in dem anderen. Da man aber seine Kapitale in dem Maasse 
rascher yermehren kann, in weldiem man, durch Verwendung seiner 
Produktionsmittel, mehr Verbrauchsgegenstande erzielt, so wird auch im 
Verfolge durch EinfQhren dessen, was man billiger kaufen als selber 
herstellen kann, die Nachfrage nach Arbeitskräften am raschesten rer- 
grössert. Diese Ansicht bildet den Grund der Forderang eines unbedingt 
frden Handels und zwar im eigenen Interesse des eigenen liandes, 
welches dadurch die Freiheit erlangt, möglichst viele Verbrauchsmittol, 

18* 
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durcTi natiirgeiii;i.<.seste Verwendung' seiner Produktivkräfte, zu erzielen. 
►Sollte man mir dagegen einwenden: ,,das Ausland kann vielleicht alle 
Verbraucbsmittel mit geringerem Aul wand herstellen, und dann gäbe es 
kein einheimisches Produkt, welches als Kaufinittel beim Ausländer Ab- 
nahme fände*', so erwidere ich, dass dieser Schluss nicht richtig ist; 
denn, die Vorauseetzang zugegeben, so würde ein Prodaktentausch dennoch 
fortbestehen , weil das prodnktionsfSlugere Land es am Tortheilhaftesten 
finden würde, seine Mittel aussdUiesdidi denjenigen Zweigen, in denen 
seine Ueberlegenhelt am ^össten wäre, zn widmen, und solche Produkte, 
bei deren Herstellung seine Vorzüge Yerh&ltnissmfissig geringer waren, 
Hnzußhren, Uebrigens habe ich, abgesehen von aller Theorie, den 
gedachten Einwand gegen die fiaktiache Forderung der Handelsfreiheit 
fQr das heutige Deutschland, dadurch entkräftet, dass ich aus den Ein- 
und Ausluhrlisten nachgewiesen habe, wie die Gewerbswaaren des Zoll- 
vereiUvS aus sämmtlichen Industriezweigen (die Halbfabrikate zum Thcil 
ausgenommen) hinlänglich mit dem Auslande jetzt wirklich konkurriren. 
Die von den Handelsnuukten und Ilafenjdätzen entfernten Herren wissen 
nur nicht, welche taus inlerlei Ding'e, Produkte des Deutschen Gewerb- 
fleisses, an's Ausland täglich abgesetzt werden, und wie unendlich viele 
Zweige desselben, bei Freiheit des Handels, einen sehr bedeutenden 
Umfang gewinnen müssten. 

Um nun auf den Ausspruch der Trier'schen Zeitung zurückzukommen: 
„Einem Lande zu Tiel Waaren geben und zu wenig Geld ^on ihm fordern, 
heisst seine industrielle, seine Kraft überhaupt einschlfifem, es von der 
Arbeit entwöhnen", so habe ich mich redlich bemüht, denselben nicht 
misszuverstehen.. Er scheint die Besorgniss zu äussern, dass eine zu 
leicht jerreichte Befriedigung , wie z. B. in den Tropenl&ndem bei rohen 
Ydlkem mit sehr geringen Bedürfiiissen, der Entwickelung gewerblicher 
Thätigkeit hinderlich sein kdnne. Aber von solchen kulturlosen Ydlkem 
unter einem Klima, welches die körperliche Ruhe zum llauptbedürfniss 
macht, ist bei der Freiliandelsfrage keine Rede, und gewiss vermochte 
keine Douanenlinie solclie industriell zu machen. Man darf nicht in 
diese Frage Umstände einmisclien, welche von Einllüssen herrühren, die 
mit der Wirkung internationaler Konkurrenz nichts gemein haben; man 
darf nicht, wie geschehen, aus dem staatswirthschaftlichen Zustande der 
Türken Schlüsse für die industrielle Lage des (hossherzogthums Berg 
ziehen. Wenn aber eine Nation, durch Besch ailenheit ihrer Hace, des 
Klimas, ihrer Lage, ihrer Regierung und Eigenthumsgesetze zur Erwerbs- 
arbeit überhaupt befähigt ist, dann steigert sich ihre Thätigkeit jedesmal 
in dem Üfaasse^ in welchem sie durch das Arbeiten mehr Yerbrauchsp 
mittel sieh Terachaffen, mehr und höhere Bedürfiiisse sich angewöhnen» 
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ihre Kiiltnr überhaupt steicforn iin l Kapitalien rasclier ansammeln kann. 
Der A ili"itsanie arbeitet stets in tl^m Maasse enislLrer, als seine Arbeit 
lohnender wir<l. Pnrch die unter Handelsfreiheit sich bewerkstellij^-ende 
ArbeitfitheiluDix zwischen den verschiedenen Nationen wird die Arbeit 
für jede derselben lohnender, folglich bietet gerade die Handelsfreiheit 
für kultur- und erwerbsfähiire Völker die sicherste Anregung znr 
industriellen Thatigkeit. — Wenn die in Bede etehende Theorie der 
Trier*8Ghen Zeitong in «Wahrheit begründet wSie^ so roüsste das wohl- 
feile Einlcanfen Yon aniwerhalh ebenso gut eine Grafiichaft oder eine 
Stadt, als ein Land einschlafern und Ton der Arbeit entwöhnen. Dem- 
nach liefen Eent oder London Gk&hr, dnrch die Wohlfeilheit der ans 
ICanchester nnd Birmingham gesendeten Waaren ihrer Anstrengnngs- 
Eiligkeit beranbt sn werden! — Doch verlasse ich die theoreüsdie 
Erörterung, um anf die wirkliche Sachlage nnd zwar zunächst der 
Deutschen Krwerbsverhältnisse , schliesslich zurückzukommen. Denniach 
fra£j:e ich, ob die freie Einfuhr woldfeilen Gespinnstes aus England die 
industrielle Kraft der Weber, Farber. l)rucker und sämmtlicher Ver- 
braucher von gewebten Stotfen in Deutschland einscliläfere, oder diejenigen 
deutsrlien Spinnereien, welche in giinstiger Lokalität zweckmässig ein- 
gerichtet sind, von der Anstrengung entwöhnen würdet Ferner: ob das 
freie Einführen des wohlfeilen Roh- und Stabeisens aus England die 
Hüttenarbeiter, Schmiede^ Schlosser, Maschinenbaner, nnd alle Verfertiger 
nnd Verbraucher von Eisengeräth nnthätig, oder diejenigen Berg- und 
Hüttenwerke, welche nicht gar zn arm an Erz nnd Brennstoifen sind, 
weniger betriebsam machen würde? 

Anf ihre eigenen Argumente allein verlSsst sich die Trier*8che Zei- 
tung nicht. Sie stützt sich mit gans besonderem Nachdrucke auf ein 
dem Kongresse vorgelesenes „motivirtes TJrtheil** von Don Bamon de la 
Sagra. Sie nennt dasselbe „einen genialen Exkurs"; ist der Meinung, 
„dass man etwas so Gescheidtes nicht alle Tage hört*', und macht mir 
namentlich bemerkbar, wie ich daraus hätte ersehen sollen, „dass man 
wohl ein Land aushe>(te)i kann, indem man ihm zu wenig Geld abfordert^ 
oder zu viel Waaren yiebt.*^ Don Eainon motivirt sein Urtlieil 
wie folgt: 

„A., B., C. sind drei Vidker. A. ist reich, wie England; B. ist 
reich, wie Frankreich; C. ist arm, eine Insel, die irgendwo liegt, ohne 
Ackerbau, ohne Industrie, deren ganzer Reichthum, deren ganze Bovfdke- 
rung in einem Kaufmanne, mit einem Schiffe und einem geringen Kapi- 
tale besteht. Dieser Kaufmann heisst X. Der Handel zwischen A., B., 
C. ist frei; der Boden frei, kann überall von Fremden, wie von Einheimi- 
schen gekauft; und besessen werden. X. geht nach A. mit seinem KapitaL 
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Er kauft eine Waare, die in B. mehr gilt als in A. Nehmen wir an, 
er bezahlt 4 dafür. Er schutl't sie nach B. und verkauft sie dort für 5, 
nach Erstattung aller Kosten. Das passirt alle Tage, das ist eine sehr 
zulässige Hypothese. Mit dem Profite von 1 kauft X. Bo<len in B., und 
nimmt für 4 von einer anderen Waare, die in A. mehr gilt. Er schafft 
sie hin und verkauft sie für 5, auch alle Kosten abgerechnet, Mit dem 
Profite von 1 kauft er Boden in A., und nimmt 4 von einer anderen 
Waare, die mehr in B. gilt. X. treibt diesen Handel weiter. Ä. und B. 
werden nach C. ausführen, am die Pacht der toü X. gekauften Ländereiea 
abzutragen, oder vielmehr sie f&hren in einander aus, um X. zu be- 
zahlen, der diese Zahlungen zum Ankauf neuer Ländereien verwendet 
und neue Kapitale anlegt. Nach einer gewissen Zahl von Reisen und 
Jahren, die sieh leioht bestimmen l&sst, werden A. und B. weder Boden 
noch Kapitale mehr haben, ihre Einwohner werden für X arbeiten, der 
0. bereichert und Eigenthfimer von A. und B. wurd. — Ist das klar? 
Ist es nicht vielleicht zu klar? Aber, wird man sagen, A. und B. werden 
C, d h. X., diesen Handel nicht erlauben. Richtig. Das wirft aber 
den Satz nicht um, dasa der beste Kaufmann aUe anderen ruimrt, mU 
denen er in Verbindimg stdU/* 

Wenn wir aber diesen Satz nicht umwerfen, so ist das Ver- 
dammungsurthefl nicht bloss über den freien internationalen Handel, 
sondern über allen geschickt geleiteten Handel, alle „beste Kaufleute" 
überhaupt gefällt. Denn A. und B. können zwei Provinzen eines und 
desselben Staates sein und durch den ersten besten Kaufnianii dahin 
gebracht werden, ,,dass sie bald weder Boden noch Kapital mehr liabcn.*' 
Nirgends indessen verspüren wir seitens der (jrundbesitzor die Besorgniss, 
als wären sie eine so leichte Beute der Kaufleute; und ebenso wenig 
bei den Kaufleuten erkennen wir das Bestreben, sieh durch Ländereien- 
ankauf zu Alleinbesitzern von Königreichen zu machen. Dies hätte dem 
HeiTn de la Sagra und der Trier*8chen Zeitmig fühlbar machen können, 
dass ihr Raisonnement, trotz der mathematisch demonstrativen Form, 
wesentliche Mangel enthalten und auf einen Trugschluss geführt haben 
müsse. Ich hätte geglaubt, diese Mängel lagen zu sehr auf der Hand, 
als dass irgend Jemand sie übersehen sollte; da indessen die Trier'sohe 
Zeitung mich eines Anderen belehrt, und so gewaltigen Lärm Uber Don 
Ramons Exkurs scUfigt, der in ihren Augen „den ganzen Eongress förm- 
lich in die Luft hob", so werden meine Leser es mir verzeihen, wenn 
ich, nothgedrungen, mich anschicke, sogar das von selbst Einleuditende 
durch etwas ruhige Xritik zu beleuchten. 

Hypothetisch möglich ist es, dass ein ursprQnglich kleines, mit 
35 Plrozent Gewinn bei jedem Umsetzen genutztes Handel^pital, wovon 
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der Gewinn jedesmal zum Ankauf yon Boden, dessen Rente wieder zum 

Bodenkauf verwendet würde, nach Verlauf von Jahrhunderten, wenn keine 
Störungen einträten, den ganzen Fliichenraum zweier Staaten, A. und 
B., ankaufen könnte; dass mithin ein frciiidliindisclier Kaufmann, X., 
als endlicher Besitzer jenes so glücklich verwalteten und angehäuften 
Kapitals, einziger Eigenthümcr alles Bodens in A. und B. würde. (.,Eigen- 
thümer von A. und B.'" schlechtweg, wie Don Ranion sagt, wird er 
nicht; denn es giebt in einem Staate, ausser dem Boden, noch viel 
anderes Eigenthum, möglicherweise auch von noch grösserem Betrage 
als der Bodenwerth. Dergleichen Nachlässigkeiten im Ausdrucke bei 
wissenschaftlichen Erörterungen sind sehr za rügen, denn sie involviren 
häufig, wie auch hier der Fall, die ganze Frage.) Wenn aber auch, der 
Hypothese gemSss, die Bewohner von A. and B. keinen Grundbesitz 
mehr hätten, woranf stützt sich die Behauptimg, dass sie kein Kapital 
mehr hatten? Was wUm sie mU dem die Kaufgeld für den Baden 
empfangenen Ksy^üdle gemadU haben? Sollten Don Bamon nnd die 
Trier*8che Zeitnng diesen Hauptpunkt ganx übersehen haben? In dem 
Falle iraren sie offenbar nnfShig, selbst die einfachsten staatswirth- 
Bchaftlichen Probleme in behandeln, nnd ihre Exkurse hfitten keinen 
Ansprach anf ernstere Beachtung. Ich nehme lieber an, dass man im 
Ezknrs stillschweigend Toranegesetst habe, die Bewohner von A. nnd B. 
wären nnfShig, ein flfissig gemachtes Betriehekapital zu nutzen nnd xn 
mehren, und hatten also die ganze empfangene Kaufsumme aufgezehrt. 
Gut! Man kann in einer Hypothese die Annahmen, insofern sie sich 
nicht widersprechen, beliebig stellen, wie man sie gt-rade braucht; aber 
um sicher zu gehen, darf nichts stillschweigend angenommen, sondern 
Alles muss dabei bestimmt anst,'ediikkt werden. ^Vie ganz anders nun 
erscheint Don Ramons Ar^nunentation , sobald wir jene versteckt ange- 
nommene Erwerbsunfäliigkeit von A. und B., welche sich unter die 
Schlüsse hineingeschmuggelt hat, unter die bestimmt ausgedrückte 
Prämisse, wo sie hingehört, bringen. Alsdann sagt im Grunde der ganze 
Exkurs bloss: ,,dass, wenn ein mit beständigem Glück und Geschick 
handelnder Erwerbsmann sich unter lauter Verschwendern befindet, welche 
ihre Güter veräussern, nm den Erlös aufzuessen, er am Ende der einzige 
Beiche unter lauter Armen sein wird.'' Das bedarf keines Beweises: — 
aber ebenso wenig beweist es mir, dasa man ein Land durch wohlfeile 
Preise bedrflcken k5nne; — ich merke noch immer nicht, wie es möglich 
sei, durch Znweniggeben und Zuvielnehmen Andere auszubeuten. Der 
Exkurs, wodurch, wie die Trier*sche Zeitung glaubt, Don Bamon es 
„klar, XU Uar** macht, „dass der beste Kaufmann alle Anderen ruinirt, 
mit denen er in Verbindung steht,** sündigt offenbar auf doppelte Weise 
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gegen die Gesetze der Logik: erstens formell, indem er eine Prämisse 
als Scblnssfblgemng fignriren lässt; denn wenn A nnd B am Ende keine 
Kapitale mehr haben (wie Don Bamon ganz willkUrlieh setet, keineswegs 
folgert, so liegt die Schnld davon lediglich an ihnen selber, sie haben 
sich selber rninirt nnd nichts begründet den Schlnss, dass sie dnrcli X. 
rninirt worden seien; zweitens sündigt er materiell, indem er anf das 
wirkliche Leben den Schlnss ans einer Hypothese Übertragt, deren Prä- 
missen keinesweges mit der Wirklichkeit übereinstimmen; denn es ist 
nicht im wirklichen Leben wahr, dass alle Diejenigen, mit denen der 
beste Kanfmann in Verbindung steht, die in ihre Hände kommenden 
Kapitale aufzehren, ^ie ruiniren sich ebenso wenig selber, als der Kauf- 
mann sie i'uinirt. 

Den weiteren Verlauf von Don Ramons Urthcil brauche ich nicht 
zu untersuchen, denn mit dem Vornichten des cLen «reprüften Satz».\s 
wird alles Weitere, welches nur eine leise Amjditikation jenes Tru^ir- 
schlusses ist, im eigentlichen Sinne des Worts, zum Exkurse'', auf 
Deutsch: Ausschweifung". Allerdings enthielt sich der Kongress zn 
Brüssel, das sogenannte motivirte Urtbeil des Herrn de la Sagra irgend- 
wie zu unterbrechen, und ging dari'iber hinweg, als wäre nichts vorgefallen, 
nnd zwar h^diglich und allein, weil man daselbst höfliche ^^chonnng gegen 
einen kranken Gast ausüben wollte, frot/dcm dass er, in seiner naiyen 
Exzentrizität, glaubte, von Spanien hineilen zu müssen, um einer Yer- 
samrolnng alter Staatswirthe das ABC* ihrer Wissenschaft zn lehren. — 
Die von der Trier*8chen Zeitung für Don Bamon beliebte Benennung 
„tropischer Denker" mag jenes Herrn Idiosyncrasie passend genng karak- 
terisiren. Da aber die Trier'sche Zeitnng seinen ganzen Exkurs adoptirt, 
alle seine logischen Sprünge mitmacht, so sehe ich nicht ein, was sie 
dazu berechtigt, sich selber in die entgegengesetzte Klasse „der Menschen 
mit kälterem ürtheile'* zu bringen. 

Zum Schlnss geht Prince-Smith anf den Vorwarf ein, welchen 
die „Trier'sclje Zcitiiiig" der Brüsseler Versammlung gemacht hatte, 
dass sie kein Kongress behufs wissenschaftlicher Untersuchung 
sondern ein Meeting sei, wo eine Partei sich konstituirt und einen 
Agitationsversuch gemacht habe. 

Prince-Smith antwortet: 

Ein so unwichtiges Mitglied jener Versammlung, als ich bin, darf 
sich nicht anniaassen, das Wort für dieselbe zu führen und eine Erklärung 
über deren Karakter zu geben. Für meine Person indessen <larf ich 
erklären, dass es mir niemals eingefallen wäre, ,. behufs wissenschaftlicher 
Untersuchung" mich aus der Stille meines Studirzimmers in Berlin unter 
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ein ^ronspheng-ewöhl im RatTissnale zu Brii^jsol zu begeben. Das Ver- 
sammeltsein und Redohalt»M\ taufjt. iiu^in^^s Erarlitens, o-ar nicht zum 
wissenschaftlichen Untersuchen, sondern nur zum Geltendmachen der 
Ergebnisse vorangegangener Untersuchungen. 

Die Ueberzeugmigeii der Freihandelsnmnner, wennirleich auf wissen- 
schaftlichem Wege gewonnen, betreffen doch praktische Interessen, und 
können nur durch die Macht einer Partei zur Geltung gebracht worden. 
Und nur weil ich erwartete, dass die Freihandelsmänner des Festlandes 
sieh III einer Partei, hehnfs thätiger Anregung ihrer Sache, konstitniren 
sollten, begah ich mich nach BrOssel. Eine Debatte mnsste natürlich 
zum Vereinigongspnnkte, wenn auch nicht zum eigentlichen Zwecke, 
dienen. Und wenn auch, was ich nicht leugnen wül, die Freihandels- 
m&nner zu Brttssel zum Theil ihre Reden zu sehr mit Allgemeinheiten 
füllten, nnd die gefassten Beschlüsse bisweilen mehr diktirten als moti- 
Tirten, so ist dennoch ffir ihre wissenschaftliche Bewegung der Gewinn, 
dass sie sich der Allgemeinheiten, die bei jedem Anfange ihren Platz 
haben wollen, entledigt haben. Sie haben auch das Terrain mit eigenen 
Augen rekognosrirt , und aus dem Paar vorgeschobener Posten, auf die 
sie stiessen, die I^age der feindlichen Verschaii'/un2^en erkannt, auf die 
sie für den Entsclieidungskamiif ihre Operationen richten iiiüssen. Sie 
schmeichelten sich nicht, dass sie durch eine einzige gro.sse Schlacht 
auf Deliriens Boden siegen sollten, sie wollten nur ein Heer zur beharr- 
lichen Kriegführung bereiten. Für mein Theil bin ich mit dorn, was 
ich in Brüssel erreichte, zufrieden. Icli habe den Männern in's Gesicht 
geschaut, welche die P'reihandelsagitation in England siegreicli voUendet 
und in Frankreich mit glänzendem Talente angefangen haben, und habe 
dadurch mir einen klaren Begriff von den Eigenschaften und Mitteln 
verschafft, welche zur populären Verfechtung einer Parteifrago nöthig 
sind. Mit fernen FreihandelsTereinen habe ich auch einen Schriftverkehr 
angeknüpft und ein Zusammenwirken verabredet, wodurch die Bestre- 
bnngen hiesiger Freihandelsvereine gefordert werden dürften. Die Grnnd- 
lagen nnd Anknüpfimgspnnkte sind da, — jetzt soll es sich erweisen, 
ob die Freihandebmanner in Dentschland die Wichtigkeit ihrer Sache 
hinlänglich fühlen, nm sich yereint anzustrengen, und beharrlichen Fleiss 
genug besitzen, nm ihren Anstrengnngen einen Erfolg zu sichern. Ar- 
beiten nnd ausharren, — daraufkommt es jetzt f&r uns an. Denn, wie 
mich der Augenschein in Brfissel überzeugt hat, ist es nicht glänzende 
Beredtsamkcit, philosophische Bildung, ein hoher Standpimkt oder ein 
nrofassender Gesichtskreis, sondern rastlose Thätigkeit, fester Wille nnd 
entschlossenes Vordringen nach einem nahe gesteckten Ziele, wovon der 
Erfolg bei populären Kämpfen abluingt, — und das ist ein grosses Glück, 
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denn die erstgenannten Eigenschaften sind die Vorzüge weniger Menschen. 
Die letztgenannten aber kann die Ueberzeugung einer guten Sache bei 
einer hinlänglichen Masse erwecken, um das Gate endlich zur Verwirk- 
lichnng zu bringen. 

Beim Aufzählen der zum Kongress versammelten Elemente sagt die 
Trier'sche Zeitung: „Die Freunde der Nationalarbeit, so wie die Ver- 
theidiger der Gerechtigkeit unter den Nationen wie unter den Individnen 
hatten nch fem gehalten.'* Dieser Satz enthält ein zu arges Torweg- 
nehmen des ganzen Fragepnnkts, als dass er nngerflgt dnrehgeheo 
dürfte. Die Nationalarbeit hefrennden, die Gerechtigkeit miter den 
Nationen, wie nnter Individuen yertheidigen — das will der FreihandekK 
mann mit ebenso redlichem Eifer und fester üeheneugung, als es der 
Tarifmann oder der Anti-CiTist es nnr wollen kann. Das letzte Ziel, 
die National Wohlfahrt, ist allen Parteien gemein. Nur über die Mittel 
zur Erreichung desselben besteht noch heftiger, unversöhnlicher Meinungs- 
kanipf. Und wie die Parteien sich nur durch Verschiedenheit ihrer 
Mittel, nicht ihres Zieles, unterscheiden, so darf auch flie Benennung 
eines jeden nur die von ihr beliebten Mittel bezeichnen. Die eine Partei 
schlagt 'freien Handel, die andere einen auf gewisse Weise normirten 
Tarif, die dritte schlägt Aufhebung der gegenwärtigen Grundgesetze 
des bürgerlichen Vereins vor. Demnach habe ich sie nur Freihandels- 
männer, Tarifmänner und Anti-Civisten genannt. Wer aber Ton allen 
dreien, so lange der Streit schwebt, darf sich Torweg „Freund der 
Nationalarbeit, Vertheidiger der Gerechtigkeit" nennen, ohne anf eine 
nicht zu duldende Weise die IVage zu präjndiziren? Besonders die 
Tarifmauner treiben Missbranch damit, dass sie ihre Mittel geradezd 
nach dem Torgeblichen Ziele nennen, als ob diese beiden zusammenfielen. 
„Schutzzoll" und „Schutzsystem** sagen sie schlechtweg, als wenn es 
unbestreitbar wäre, dass ihr Zollsystem wirklich einen Schutz und ledig- 
lich einen Schutz bewirkte. Aber das einzige dabei Unbestreitbare ist, 
dass ihre Zölle gewissen einheimischen Produkten erhöhte Preise, wenn 
auch angeblich nur vorübergehend. verschalTen sollen. Ihre unmitteWare 
Wirkung ist also eint! ]'<'r(hri/fr)ni//. Ob diese Vertheuerung einen 
Schutz, als mittelbare Wirkung Jener Zölle, ergebe, das ist gerade das 
Bestrittene. Daher müssen wir stets darauf bestehen, jene Zölle nur 
nach ihrer unmittelbaren Wirkung, also VcrtlieuermigszüUe, zu nennen. 
Wir dürfen niemals durch Annahme des Namens „Schutzzoll*' zugeben, 
dass sie überhaupt schützen. Es ist dies scheinbar ein Streit um Wörter, 
— aber wer das Wort erstritten hat, hat leichtes Spiel. Wir mOssen 
dies nicht leicht nehmen. Wir müssen unseren Gegnern vor Allem die 
Wdrter abstreiten, womit sie ihre bestechenden Phrasen bilden, — denn 
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die Phrase war von jelier in unserer Welt eine ^-ar «grosse flacht! Der 
Nachtheil ist fürwahr nicht gering, in den wir versetzt werden, weno 
es heisst: „Die Tarifmiinner nehmen die einheimische InduBtrie in Schttts, 
die Freihändler sind Feinde der Kfttionalarbeit." 

Ein ebenso perfides Vorwegnehmen des Fragepnnktes ▼ersuchte auf 
dem Kongresa Herr Dnohatean, indem er wiederholt nm Entscholdignng 
häi, dass er, als Franzose, suTörderst anf den Nntien Frankreichs be- 
dacht, mithin Ar VertheneningssOlle gestimmt seL Ist es denn ans- 
gemacht, dass Yertheneningsiöne ram Natien Frankreichs sind? Haben 
Doc d*Harconrt, Ihmojer, Blanqni bei ihrem Bekämpfen der Vertheaemngs- 
zfile etwas anderes als Frankreichs Nntien im Ange? Wenn andere 
Kationen gleichfiiUs dnreh freie Elnfohr nach Frankreich Nntsen haben, 
90 ist das ein Vortheil in den Kauf, aber doch nicht der Grund, worauf 
sie ihre Forderung des freien Handels stützen. Sie wollen durch Han- 
delsfreiheit den Französischen Konsumenten möglichst wohlfeil versorgen 
and die Französischen Kapitalien lediglich zu konkurrenzfähigen, d. h. zu 
Jen für Frankreichs Verliältnis.scn produktivsten (ieNverbt-n verwenden 
lassen. Mithin wollen sie durch wohlfeilste Konsumtion und ergiebigste 
Produktion die Kapitalien, folglich auch die Arbeiterbeschäftigung, in 
ihrer Nation möLrlichst vermehren. Der Freihandelsmann, von welcher 
Nation er aucli sei, will zuvörderst den Nutzen seiner Nation nnd tritt 
durchaus als Freund der Arbeiter in seiner Nation auf. Mögen die 
Anderen, Tarifm&nner nnd Anti-CiriBten, beweisen, dass sie bessere 
Freunde derselben sind. Herr Duchateau brauchte sich gar nicht zu 
entschuldigen, wenn er nur bewiesen hfitte, dass er im ausschliesslichen 
Interesse seiner Nation sprach. Aber er fttllte seine Bede mit jenen 
sehlauen Entschuldigungen seines vorgeblichen Nationalsinnes aus, theils 
um die Beweise zu umgehen und den Fragepunkt Yorweg zu nehmen, 
thdls um den Gesichtspunkt der Frage zu rerrücken. Denn die An- 
nahme eines ausschliesslichen Interesses seiner Nation, welches durch 
Vertlieuerungszülle befördert werden soll, schliesst auch in sich die An- 
nahme, dass es sich bei der Fri'iliandelsfrai^e lediglich um einen Konflikt 
zwischen einheimischen und fremdländischen Produzenten handele, wogegen 
es sich dabei zunächst um das Interesse sämmtlicher einheimischer Kon- 
sumenten gegeni'iber dem Interesse einzelner Klassen einheimischer 
Produzenten handelt. Auf diesen Gesichtspunkt müssen wir die Gegner 
ausdrücklich zurückführen, so oft sie denselben zn verrücken suchen, — 
d. h. fast so oft sie überhaupt argumentiren. 

Herr Blanqui sagte auf dem Kongresse: „er wolle nicht die Unter- 
dfflokung jeder Art von Douane." Darauf bemerkt die „Trier^sche 
Zeitung": „man konnte sich die Ohren abhören, um zu verstehen, 
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welche Art von Doiiano flenn Horr Blanqui zuletzt stehen lassen 
will." Und (loch ist es bekannt .fifenug, dass Herr lUanqui lediglich 
sogenannten reinen Finanzzölle, d. h. solche Zölle will, welche der Finanz- 
kasse die ganze Summe einbringen, um die sie die Konsumtion unmittel- 
bar oder mittelbar Tertheuem. Er würde also keine Zölle auf einer 
Höhe stehen lassen, welche eine ausged»^hnto Schmuggle! Yeianlasste. 
Dann aber würde er keinen EingangszoU auf eine Waarengattung, welche 
auch im Inlande prodnzirt wird, stehen lassen, weil unter demselben der 
Konsnment derartiger im Inlande verfertigter Waare einen nin den Zoll- 
satz erhöhten Preis zahlt, ohne dass dieser An&chlag in die Staatskasse 
fiiesst. Der Sprach der Freihandelsmfinner ist: Wir lassen ein Bedürf- 
niss nur sum entsprethenden Nutzen für die Staatsfinamen verüheuem 
— on ne paie dMmpöt qu'a T^tatl Diese Norm für den Freihandelstarif 
ist so einfach, nümlich: „Zolle, niedriger als der Betrag der Schmuggel- 
kosten, und nur auf solche Waarengattnngen , die 'flicht imifäande pro- 
duzirt werden;" — aber unsere Gegner wollen diese Norm nicht verstehen.'" 
Am 2. November 1847 hielt Princo-Sinith im Freihandels- 

^ verein zu Berlin eiiieu Vortrag über eine im Namen der Breslaues' 
Kaufmannschaft herausgegebene Denkschrift für Diferemial' 
Zölle. Seit dem Jahre 1845 spielten im Zollverein die Bemü- 
hnngen, durch Einfnhrung eines Differenzialzollsystems die Seeplätze 
dem Freihandel abwendig zu machen und den ausserhalb des Zoll- 
vereins stehenden Nordwesten, namentlich aber die Hansestädte 
zum Eintritt iu deu Zollverein zu nüthigen, eine grosse KoUe; ja 
sie bildeten gewissermaassen den Angelpunkt der handelspolitischen 
Bestrebungen, welche unter der Firma der »Nationalitätc eine 
systematische Ausbildung des Schutzsystems und seine Ausdehnung 
Aber ganz Deutschland — ausserhalb Oesterreichs — bezweckten. 

• Als Prince-Smith durch die Breslanor Denkschrift Gelegenheit 
erhielt, sich mit diesem Gegenstande zu befassen, war in deu 
Hansestädten und in den Preussischen Seestädten die Entscheidung 
bereits gegen das Differenzialsystem herbeigeführt, — in den 
letzteren hauptsächlich durch den in der Stettmer Kaufmannschaft 
gegen ihre damaligen Vorsteher, welche sich zu Gunsten der 
Differenzialznlle erklärt hatten, siegreich ,i:^e führten Kampf. Für 
die Fortentwickelung des erst in diesen Kämpfen in dem Handels- 
stande der Seeplätze zur Geltung gelangenden freihändlerischen 
Bewusstseins war es aber nicht ohne Bedeutung, dass Prince-Smith 
sich mit der Schärfe seiner Dialektik auch noch gegen die Bres- 
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lauer Doiikschrift wandte; und obgleich jene Bestrebungen ganz 
ausserhalb unseres heutigen Gesichtskreises liegen und die that* 
sächliehen Verhältnisse, an welche sie anknüpften sich seitdem 
grOndlich verftndert haben, so scheint doch der Wiederabdruck 
des Vortrages von Prince-Smith (welcher damals als No. I. der 
»Verhandlungen im Freihandelsverein zu Berlin« erschien) nicht \ 
überflüssig — um so weniger, da wir bei der rückiriufigen Strömung 
unserer Tat.'-e nicht sicher sind, dass nicht demnächst auch die 
Differenzialzoll-Bestrebungen von vor 33 Jahren wieder auftauchen.*) 

Während nun im Winter 1847/48 der Berliner I^eihandels- ]^ 
verein einen lebendigeren Aufschwung nahm, bis er durch. die 
revolutionären Bewegungen unterbrochen wurde, war Frince-Smith 
durch seine Vermählung mit i'rl. Auguste Sommerbrod, aus einer 
angesehenen Berliner Bankiersfamilie, in eine wohllvonsolidirte 
bürgerliche Stellung gelangt. Bas zu jener Zeit in den besitzeudeu 
Klassen noch ganz allgemein verbreitete Misstrauen gegen das 
»Literatenthum«, auf welches Prince-Smith bei seinen agitatorischen 
Bestrebungen gewiss nicht selten gestossen war, musste ihm gegen- 
über von selbst schwinden, seit er selbst zu den »wohlsituirten« 
Grundbesitzern in einem der besten Stadttheile Berlins, »Unter 
den Linden« gehörte. Als in der Sitzung der Berliner Stadtver- 
ordnetenversammlung am 21. März 1848 sammtliche Mitglieder 
ihr Mandat niederlegten , um durch neue Wahlen zu erfahren, 
welche Männer das Vertrauen der Bürgerschaft besässen, wurde 
Prince-Smith von dem damaligen Akademie-Bezirk, welcher die 
Häuser unter den Linden No. 26 — 46 und Umgegend iiinlasste, 
zum Stadtverordneten gewählt, und vom 10. Juni, dem Tage des 
Zusammentritts der neugewählten Versammlung, gehörte er ihr 
etwas Uber zwei Jahre an. 

In dem Sturm der Bevolution, welcher zeitweise wie die staai» 
liehen Zustände, so auch die herrschenden Anschauungen ganz 
allgemein auf den Kopf stellte, gehörte Prince-Smith zu den 
wenigen Männern, welche bei lebhaftester Theiinahme l'iir die sich 
entwickelnden Ereignisse, sich dock weder durch die Furcht vor 



Seitdem dies geschrieben war — im Herbst 1878 — hat sich die 
hier als möglich hingestellte Annahme in der Thai verwirklicht. 



Digitized by Google 



286 



Lebensskizze. 



den drohenden Gefahren, nocli durch die Hoffnung auf die vielleicht 
za erringenden grossen Erfolge, die ruhige Ueberlegung rauben 
liessen. In seinen volkswirthschaftlichen Anschaunngen besass er 
inmitten des scheinbaren allgemeinen ümstorzes einen festen Halt 
gegen alle Yerirrangen nach rechts , wie nach links. Seine (ym 
12. August 1848 datirte) Petition an die Deutsche Nationalver- 
sammlung »um Schutz geffen BescJiräukuiuf des Verkehra^^ 
erscheint zwar heute als der Ausdruck schwärmerischer Hoffnungen; 
aber im Vergleich zn allen anderen Volks- nnd Menschheits- 
Beglflcknngs-Besfrebnngen ans der Zeit des damaligen »Völker- 
Pröhlings« bewegte sie sich auf höchst realem Boden, und viel- 
leicht lag gerade hierin der Grund, dass sie den Erwartungen, 
welclie der Verfasser an sie knüpfte, so wenig entsprach. Prince- 
Smith hoffte »sie zu einer Monsterpetition zu machen , wenn Alle, 
die ein Interesse daran hätten, für die Sammlang von Unter- 
schriften wirken wollten.« Trotz ihrer ebenso anregenden wie 
klaren Sprache stiess sie in jener Zeit hastiger und wirrer Er- 
regung- auf ein viol zu vereinzeltes Verständniss, als dass diese 
Bedingung für ihren Erfolg hätte erfüllt werden können. Immerhin 
bildet sie noch heute ein Dokument von historischem Werth: sie 
hielt der Bewegung des Jahres 1848 einen Spiegel Tor, in welchem 
diese eine ihrer schwächsten Seiten — ihre vollständige Unklarheit 
tkber die Fragen der Wirthschafts- und Verkehrspolitik — hätte 
sehen können, wenn die leidenscluiftliche Stimmung überhaupt eüi 
ruhiges Belracliten zugelassen hätte. 

Inzwischen, als Prince-Smith diese Petition entwarf, befand er 
sich bereits auf dem Wege zn einer von allem Idealismas ab- 
sehenden, auf ein bestimmtes, wenn man will, höchst beschranktes 
Ziel gerichteten Tliätigkeit, welche aber der Ausgangspunkt der 
7weiten Phase der Freilumdelsbewegung in Deutschland werden 
sollte. Zur Wahrung ihrer Interessen bei Feststellung der von 
Deutschland künftig zn befolgenden üandelspolitik kamen in 
Frankfurt a. M. in der zweiten Hälfte des August Abgeordnete 
Deutscher Handels- und Fabrikplätze zusammen, unter ihnen anch 
Prince-Smith als Deputirter der Dauziger Kaufmannschaft. Bald 
stellte sich heran.s, wie unfruchtbar es sein würde, wollten die 
Schutzzöllner und die Freihändler zusammen versuchen, einen 
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Zolltarif auszuarbeiten. Jede von beiden Tarteien tagte deshalb 
für sich, und so kamen zwei Zoll-Entwürfe zu Stande, ein schutz- 
zölhiischer und ein freihändlerischer, welche allerdings beide Ent- 
würfe bleiben mussten (da die damals dem Anschein nach in 
sicherer Anssicht siehende handelspolitische Einigping nicht zu 
Stande kam), welche aber einen festen Anhalt für die handels- 
politischen Agitationen in den nächstfolgenden Jahren bildeten. 
Der freihändlcrischo Entwurf suchte das System der reimm Fhianz- 
Zölle durchzuführen, freilich in einer Weise, welche beute nicht 
mehr als genügend angesehen werden könnte» indem der aus dem 
Prenssischen Tarifgesetz von 1818 herübergenommene Satz Ton 
zehn Prozent des Werthes ziemlich schablonenmässig auf die ver- 
schiedensten Rohprodukte, Halbfabrikate und Fabrikate angewandt 
wurde. Der Satz von der J ieschräiihnnj (Ur Zölle auf eine 
rnöij Hellst <ii-rhi<i<'. Zdhl von Waanm war damals den Tlieoretikern 
sowohl wie den Praktikern nnch fremd. 

Dass Prince-Smith bei der Bearbeitnng des Tarif-Entwurfs, 
nachdem einmal das Prinzip feststand, eine besondere Bolle gespielt 
hätte» ist nicht anzunehmen. Die Möglichkeit einer seinem besonderen 
Talent entsprechenden Wirksamkeit auf dem Gebiete der Zoll- 
fragen begann erst, als die Gegner ihre Stellung zu diesen Fragen 
zu motiviren suchten. Der von dem S;1rhsischen Fabrikanten 
Eisenstuck verfasste Bericht des volkswirthschaftlichen Ausschusses 
der Dentschen Nationalyersammlung gab Prince-Smith Gelegenheit, 
in der vom 80. November 1848 datirten Schrift »/l3r und Wider 
iSeliutZ' und Diferenziahölle. Eine Berufung an das kritische 
tirtheil Deutscher Volksvertreter« sein Talent zur Kritik der h(»lilen 
Phrasenniacherei des sich im siitliclien und nationalen Dünkel 
aufblähenden SchutzzoUnerthums in glänzendster Weise zu zeigen. 
Seine Satz für Satz durchgeführte Verarbeitung dieses Berichts 
kann noch heute als unübertroffenes, vielleicht kaum je wieder 
erreichtes Muster einer eingehenden Eritik einer derartigen Phrasen- 
niacherei gelten, indem der Verfasser jedem einzelnen Satze seines 
Gegners zu Leibe geht und nachweist, dass hinter den grossen 
Worten nichts steckt als Gedankenlosigkeit und Unwissenheit. 

Dass es für Prince-Smith, so lange die Wogen der revolu- 
tionären Bewegung hoch gingen, schwer, ja unmöglich wurde, sich 
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einer der verschiedeiieii politisclien Parteien anzuschliessen, bedarf 
kaum der besonderen Erwähnung. Der gemässigte Liberalismus, 
welchem er sonst wohl am meisten geneigt gewesen wäre sich 
anzuschliessen, stiess ihn durch seine Wirthschaitspolitik am 
1* stärksten zurück. Nicht nur die schutzzöllnerische Eichtung, 
j welche damals in dem Liberalismus bei weitem die Oberhand hatte, 
war in dieser Beziehung für Prince-Smith bestimmend, sondern 
auch z. 13. die von liansemaun als Preussischem Finauzminister 
beabsichtigte »Ausgleichungc der Grundsteuer, welche Prince-Smith 
als einen »tölpelhaften« Streich bezeichnete, indem die Auflegung 
einer Grundsteuer für den zeitigen Besitzer gleich einer Yermögens- 
konüskation zum Betrage der kapitalisirteu Steuer sei. 

Erst als mit der Oktruyirung der Preussischen Verfassung" 
wieder ein fester iiuden für eine ruhige politische Entwickelung 
gegeben schien, versuchte auch Prince-Smith innerhalb der zu 
erwartenden neuen Parteibildung eine bestinunte Stelle einzunehmen. 
Aus einem Westpreussischen Wahlbezirke war eine Anfrage an 
ihn gericlitot, ob er geneigt sei, ein Mandat für die nach der 
Verfassung zu wählende erste Kammer anzunehmen. Kr erklärte 
sieh dazu bereit in einem längeren vom 11. Januar 1849 datirteu 
Schreiben an den Vermittler jener Aufforderung worin er sich 
Aber die damals die Gemfither bewenden politischen Fragen 
äusseiie, und dabei zugleich seine Stellung zur Politik überhaupt 
darlegte. Da sicli die Aussicht für ihn, dort gewählt zu werden, 
bald zerschlug, so trat er in Berlin als Kandidat auf, gleichfalls 
ohne Erfolg, in der Hauptsache wohl deswegen weil er inmitten 
der damals herrschenden Stimmungen sich nach beiden Seiten hin 
viel zu objektiv yerhielt, um in weiteren Kreisen auf Yerständniss 
rechnen, geschweige Sympathieen gewinnen zu können. Die zweite 
der beiden Kandidaturen veranlasste ihn, das geleyentlicli der 
ersten abgefasste Schreiben umzuarbeiten und zu kürzen und so 
als »Zuschrift an die Wähler« (datirt vom 26. Januar 1849) 
drucken zu lassen. Ein Vergleich der beiden Schriftstücke gewährt 
einen interessanten Einblick in die Art seiner publizistischen 
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Tbfttigkeit; stand auch der wesentliche Inhalt bereits fest, so 

verwandte er docli auf die Eeihenfolge der Gedanken, auf die 
grössere oder geringere Aiisfülirlichkeit in der Beliandlung jedes 
einzelnen, und ebenso auf den Satzbau, ja auf einzelne Wendungen 
und Ausdrücke, eine fast künstlerisch zu nennende Sorgfalt. Für 
den hauptsächlichsten Zweck dieser biographischen Skizze scheint 
es mir richtig, hier das ursprüngliche Wahlschreiben (mit nur 
wenigen Kürzangen) zum Abdruck zu bringen, während für die- 
jenigen Leser, welche den angedeuteten Vergleich selbst ziehen 
möchten, die umgearbeitete »Zusclirift an die Wähler« unter 
den »Anlagen« folgt. (Vergl. Anlage 2.) 
Bas erste Schreiben lautet: 

Verehrter Herr! 

Ihr freundlicher Brief \om 30. v. M. äussert den Wunsch, den 
Wahlmännern Ihres Kreises mich als Vertreter vorzuschlagen. 

Die Lebenslage, welche mich der Nothwendigkeit überhebt, meine 
Zeit auf Versorgung persönlicher Bedürfnisse zu verwenden, macht es 
mir zur Pflicht, meine Kräfte, so weit sie reichen, dem Allgemeinwohl 
zu widmen, so oft meine Mitbürger glanbeu mögen, Ton meinen Diensten 
Gebrauch machen zo können. • 

Das Schmeichelhafte für mich, das in Ihrer AufTordernng liegt, will 
ich absichtlicb hier nicht hervorheben; — lieber möchte ich diese Seite der 
Sache sogar yor mir selber verbergen, und alle menschliche Schwäche 
weit genug besiegen können, um in den Pflichten eines Vertreters weder, 
eine Befriedigung der Eitelkeit, noch einen Spielraum des Ehrgeizes, 
sondern ledigUeh dne Last der Verantwortlichkeit zu erkennen, welche 
bescheidenes Misstrauen selbst demjenigen einflössen dürfte, der eine 
erprobte Befähigung neben reinstem Willen aufzuweisen hat. Um wie 
viel mehr müsste dies Gefülil also mich erfüllen, wenn das öfientliche 
Vertrauen mir Funktionen auferlegen sollte, in denen ich mich erst zu 
versuchen haben würde! 

Bisher habe ich vorzugsweise nur über staatswirthschaftliche Fragen 
meine Ansichten der Oeffentlichkeit vorzulegen gewagt. — Wo ich mich 
indessen über allgemeine Politik äusserte, strebte ich, jenen reinen ob- 
jektiven Standpunkt zu gewiimen, mit dem allein der Staatswirth sich 
überhaupt befreunden kann, — In dem Krieg gegen die trügerischen 
Phrasen der Sonderinteressenten schon geübt, prüfte ich scharf die gang- 
baren politischen Stichwörter, als: „historische Basis, zeitgemässe Ent- 
wickelung, geschichtlicher Uebergang, standische Gliederung, Bechts- 
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Men, soziale Beform u. dgL m.", um jedesmal die faktisehea liomente, 
auf die sie sich besiehen, in schlichter Wirklichkeit za erfassen/ Wo 
das beqneme Wort sich einstellte, fragte ich mit nüchternster Strenge* 

was man denn eigentlich Eeales dabei zu denken habe. Änf diese Wdse 
wollte ich mir ein durch keine Leidenschaft getrübtes Urtheil inmitten 
der Wechselfälle unserer Zeit erhalten. 

Indem ich nicht umhin kann, hier auf die llauptiiioineiite unserer 
politischen Laj^e einzugehen, werde ich mich, wie es meine Art ist, 
möglichst sachlich verhalten. 

Unser Ausgangspunkt ist die gewaltsame Abbrechung der Verein- 
barongsTersuche seitens der Krone. 

Diese von Camphansen aufgegriffene Fiktion einer „Vereinbarung" 
ist mir von Anfang an als Etwas ganz unhaltbares erschienen. Zwei 
angeblich gleichberechtigte Parteien sollten sich über die Grenzen ihrer 
respektiTen Befagnisse einigen ohne einen Dritten der den Ausschlag 
gäbe. Die erste natürlichste Frage war: „Wenn sie sich aber nicht 
einigen, was dann?" — Das wird sich finden, war die Antwort, — eine 
Ausweichung hinter der man den Hinterhaltsgedanken erblickte, dass 
diejenige Partei, welche die stSrkste zu sein wähnte, der anderen ihre 
Bedingungen aufndthigen würde. TTeber das Maass der jeder Partei 
verbliebenen Starke herrschte grosse Unklarheit, denn der Kampf war 
in den Märztagen atgebrochen worden. Die Volkspartei glaubte eine 
unwiderstehliche Ueberniacht zu besitzen. Im Verfolge hat die Krone 
entschieden dargetlian. dass sie die Oberhand führt. Wenn man also 
vorhin auf Anerkennuiii^: der Kevolntion" d. h. Berücksichtigung der 
Volksmacht dränge, nuiss man jetzt die „Anerkennung der Kontrerevo- 
lution" oder P^insicht in die Gewalt der Krone nicht versagen. Ver- 
schliesst man die Augen gegen Thatsachen, so wird man doch fühlen 
müssen was man nicht sehen will. Der Verlauf einer „Vereinbarung'* 
zwischen Zweien lässt sich auch faktisch nicht anders denken, als dass 
sie so lange rechten sollen, bis der £ine die Macht gewinnt, dem 
Anderoi die Bedingungen vorzuschreiben, — obwohl nicht ganz will* 
kürlich, da die Bücksidit sowohl auf einen dauernden Frieden, als anf 
Erhaltung seines Anhangs, ihm selber ein Maass der Billigkeit vor- 
schreibt. — Indem wir uns von Neuem an die unterbrochene Yerfassungs- 
arbeit machen, sollten wir, glaube ich, von der Vereinbarungsfiktion, 
wie sie Viele verstanden wissen wollten, lossagen, und uns von allen 
unhaltbaren Versuchen, die daraus liervuigingen, befreien. 

Als die Nationalversammlung dem gewaltsamen Einschreiten der 
Regierung einen parlamentarischen Gewaltstreich, die Steuerverweigeruiii^-, 
entgegenscbleuderte, und Verwirrung über das Land einzubrechen drohte, 
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<ia sah sich die Krone genöthig't, ztir Besohwichti^'ung des Konflikts 
die vom Aiisschuss der Nationalver.saunnlun«,' entworfene Verfassungs- 
urkunde, mit gewissen Modifikationen, zu publiziren. Die Verfassung 
vom 5. Dezember ist keinesweges e'mo octroyirte im gewöhnlichen Sinne, 
oder aus völlig freier Entschliessung ohne irgend eine Mitwirkung der Volks- 
organe entstanden. Auf den Beinamen übrigens kommt es nicht an. 
Dass eine octroyirte Verfassnnir eine solche sei, die man jederzeit wieder 
zurücknehmen könne, ist bloss ein Märchen für den unkundigen Haufen. 
Einem Volke kann man nur Dasjenige wegnehmen, m» es nicht die 
Kraft n halten hat. Unter einer guten Yerfassung, die rieh praktisch 
zntrSglich Migt, erstarkt Übrigens ein Volk dermaaesen, dass es nicht 
leicht wieder daYon loslasst. Die Frage ist also, wie die Verfassung 
beschaffen ist? ob rie festen Halt im Staatsleben gewinnen kann? — 
nicht, wie rie entstanden srin mag? — üebrigens seheint es mir un- 
praktisch, das Hecht der Krone zur Vorlage einer Verfassung, und zur 
Berufung der nach derselben bestellten Organe zu bestreiten, da sie die 
unbestreitbare Macht dazu bekundet. 

Eine Verfassung machen lieisst: die rcsiM ktivcn Befugnisse der ver- 
schiedenen Staatsglit'dcr ahiiiesscn. Hierl»ei darl' durchaus keine Willkür 
obwalten. Die Aufgabe ist, jedem JStaatselemente einen Spielraum zu 
lassen, welcher in genauem Verhältniss stehe zu der von ihm besessenen 
faktischen Älacht. Zieht man dem Mächtigeren Schranken, welche er die 
Macht zu durchbrechen behält, so empört er rieh gegen solche Ungebühr 
und sprengt das ganze Werk. Wegen dieses Fehlers sahen wir Ver- 
fassungen so oft untergehen, fast ehe rie in Wirksamkeit treten konnten; 
— deshalb auch ging jüngst unsere NationalTersammlung zu Grunde. 
Alles kommt also darauf an, das gegensritige Verhältniss der auf jeder 
Brite besessenen faktischen Macht richtig abzusch&tzen tun demnach 
auch die gesetzlichen Befugnisse eines Jeden abmessen zu können. Man 
hat rieh vor dem irrigen Glauben zu hüten, dass eine getroffene Ver- 
• fassungsbestimmong diesem oder jenem Staatsgliede Macht verleihe, 
während .sie nur eine Erniiicbtigung au.sspricht. Wenn z. B. ver- 
fassungsmäs.sig (Lr Krone die Ermächtigung beigelegt wird, die Be- 
schlüsse beider Kammern durch absolutes Veto zu annullirt n , so ist ihr 
damit noch nicht die Macht verliehen, dit^s unter allen Unistäiuleu aus- 
zuführen. Und wenn die Verfas.sung die zweite Kammer ermächtigen 
sollte, durch einseitigen Beschloss die Steuern zu verweigern, so ist 
damit nicht gesagt, dass sie einen solchen Schritt mit allen Konseguenzen 
durchsetzen könne. — Veto und Steuerverwrigerung sind übrigens weniger 
Stücke des Verfas8ungsgebäu<le8 selber, als vielmehr Oeffnungen in 

demselben, durch welche die entgegengesetzten Parteien sich vom 
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Verfiissungsbaden momentan rarftckiidien; deshalb machen sie so viel 

Schwierigkeit. 

Nach (liesein Grundsatze betrachten wir einen Augenblick die Haupt- 
grundzügc der Urkunde vom 5. Dezeml)tT. 

Ein absohites Veto wird man schwerlich einer Krone versagen 
wollen, welche uns eben irezeigt hat, dass sie die faktische Macht besitzt, 
bei entstandenem Kontiiktc die Volksvertreter mit Gewalt zu sprengen. 

Ein Zweikammersystem, als doppelter legislativer Instanzenzug, 
wird ziemlich allgemein für zweckdienlich erachtet. Ausserdem bildet 
die Klasse der Begüterten und Gebildeteren eine anf die Länge zn ein- 
flussreiche Volksschichte, als dass sie es ertragen sollte, keine ausdrück- 
liche Yorkebmng f&r Vertretung ihrer Interessen gemacht zu sehen. 
Die Erwählung einer ersten Kammer durch freigewihlte Provinsial- und 
Kreisvertreter Ifisst auch keinen Grund fOr die Befftrchtung, dass daraus 
ein Staatsglied herrorgehen kdnnte, dessen Interessen denen des Allgemein- 
wohls entgegenständen. 

Die Bildung der zwdten Kammer durch indir^ete Wahl, ist lediglich 
eine Frage der Zweckmässigkeit, nicht des Rechts. Die Erfahrung hat 
noch nicht entschieden, dass direkte Wahlen vorzuziehen wären. — 
Gegen die Ertheilnnef des Wahlrechts ohne Zensus könnte man ein- 
wenden, dass sie, unter dem pfänzlichen Mangel an politischer Bildung 
bei einem grossen Theile unserer Bevölkerung, nicht gcrathen sei. Hier 
aber muss die Rücksicht auf Recht womöglich dem Bedenken wegen 
Zweckmässigkeit vorangehen. Und dft solcher Bildungsmangel das grösste 
Uebel. dagegen die Betheiligung an den politischen Handlungen das 
beste Mittel zu dessen Abhilfe ist, so möchte ich um jeden Preis bei 
dem Versuche, so lange nur möglich, beharren. In den Hanptzügen 
halte ich die gedachte Verfassung für ganz annehmbar. Doch soll de, 
Tor Beschwörung derselben, einer Revision unterworfen werden. 

Die Torbehaltene Bevision indessen ist ein einfocher Akt der 6e- 
set^ebung, welcher zu jeder Zeit Torgenommen werden kann; — aber 
ob sogleich, ob später, doch immer nur durch die Organe und in den 
Formen, welche die Verfassung selbst bestellt. Die Gültigkeit der Re- 
vision erfordert also die vorangeschickte Rechtsbeständigkeit der Ver- 
fassung. Daher halte ich es für das Gerathenste, die Verfassung, wie 
sie liegt, ohne ein Wort darüber zu verlieren, erst en bloc annehmen 
und beschwören zu lassen. Dadurch sicherte mau den Kevidirern einen 
festen Boden, der ihnen doch gelockert werden könnte, wenn sie sich 
sogleich wieder auf Prinzi{>ienkam]»fe einliessen; und dem Rechte der 
Revision wäre dadurch keinesweges präjudizirt. Wenn erst die parla- 
mentarischen Organe sich durch gute praktische Maassregeln wieder bei 
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dem Volke in besseren Kreilit gesetzt haben werden, dürften sie mit 
nit hr Erfolg an die Revision solcher Theile der Verfassung sich inacheD, 
welche sich, nach gemachter Probe, nicht bewährt haben. 

In Betreff der Erklärung des Belagemngszastands niüssten allerdings 
genauere Bestimmungen hinsichtlich der Motivirnng und Verantwortlich- 
keit bei solchem Schritte getroffen werden. Aber der £zeknti?gewalt 
mnss anch für den Nothfall eine TorUbergehende Erweiterung ihrer 
Befagnisae mOglieh sein. 

Die Hanptschwierigkeit aber liegt darin, dass der Ton der Krone 
Tolliogene Ansgabenetat nnr mit Einwilligung der Krone gemindert, 
nnd mit Bewilligung beider Kammern Termehrt werden kann. Die 
zweite Kammer wird aber, nach aller geschichtlicher Analogie, den 
wesentlichsten Grundpfeiler einer Konstitution darin suchen, dass ihr 
ausschliesslich das Recht der Geldbewilligung zustehe; und sie wird in 
keine Erhöhung des Etats einwilligen, so lange ilir nicht auch das 
Recht der Kürzung gegeben ist. Ich fürchte sogar, dass sie sich 
weigern dürfte, sogar bei zeitgemässen Finanzreformen mitzuwirken, 
um nicht ihr vermeintes Recht zu präjudiziren. Hieraus könnte ein 
verhängnissvoller Riss für die neue Staatsordnung entstehen. — Die 
getroffene Bestimmung ist unpraktisch und nicht zum Frommen der 
Krone. Wenn diese Geld braucht, so ist es besser, wenn sie sich deshalb 
nur an eine Kammer zu wenden hat, und dieser die ganze Verantwort- 
lichkeit für Yersorgnng des öffentlichen Dienstes aufbttrdet. Der Finani* 
minister könnte sonst zwischen zwei auf einander eifersfiehtigen Kammern 
von Peter zu Paul geschickt werden, ohne die Schuld der gelähmten 
Staatsth&tigkeit irgend einem zusdbieben zu können. 

Wenn ich nun, bei politischen Entschliessungen, mich jedesmal nach 
den fikktisehen Machtrerhftltnlssen richten würde, so ist damit nicht 
gesagt, dass ich den Rechtsbegriffen keine Rechnung trage. Denn die 
})oIitische M;iclit eines Staatsglieds beruht darin, dass seine Bestrebungen 
den Rechtsbegrilfen, mitlün der Willensrichtung, eines grösseren oder 
kleineren Vulkstheils entsprechen; und man »»rlangt oder verliert Macht 
je nachdem man im Rechtsbewusstsein des Volks Beistimmung zu erregen 
weiss. Bei sehr Vielen ist vorzugsweise Dasjenige Recht" was geschrieben 
steht. Und dahor wird ein Gesetzeswort gleichsam zu einer Macht an 
sich. Aber wir haben nicht bloss nach der ^Rechtsbeständigkeit", sondern 
auch nach der Zuträglichkeit für's (remeinwohl zu fragen, — denn das 
Gemeininteresse ist der Prüfstein dessen, was die Politik rechtlich be- 
stehen lassen soll. Daher protestire ich gegen die einseitige juridische 
Deduktion in politischen Händeb. Aus den Erlassen Yom 20. H&rz, 
8. April, 18. Mai (1848) u. s. w. kategorische Normen für unsere jetzige 
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Stellung- entnehmen zu wollen, wie die Herren t. Kirchiiiann und 
Rodbertiis es «^-ethan, ist unzulässig. Die Herren paradiren mit einer 
sclieiiibaien logischen Schärfe im Verbinden ihrer Schlüsse mit den 
Prämissen nach syllogistischer Regel, aber ihre Logik ist doch hohl, 
weil sie nicht die Uebereinstimmung der Prämissen mit der jedesmaligen 
faktischen La^e berücksichtigen, — sie verrathen mehr den Scholastiker 
als den Politiker. Die Verordnung vom Ö. April z. B. basirte auf den 
Zuständen vom 8. April, und konnte nur so lange fortwirken, bis die 
Zastande sich zu sehr geändert hätten, um mit jener Yerordnong sieh 
femer in Einklang bringen zu lassen. Das Recht der sieh entwiekelnden 
Zustände dem teeren Gesettesbnchstaben gegenüber, ist ja das Recht 
des politisehen Fortsehritts; — und ich kann es nicht gntheissen, wenn 
Männer des Fortschritts das Prinzip nmkehren, nnd die Bewegung dnrch 
das todte Wort regieren wollen, sobald ein kleiner Bückschlag sie triflt. 
— Der Rechtsboden ist doch Etwas anderes als eine juridische Unter- 
stellung. Der letzte Grund des Rechts ist das Allgemeinwohl ; — unsere Auf- 
gabe ist, dies herauszuerkennen und zur lebendigen Erkenntniss zu bringen. 

Um diese etwas zu lang gewordene Abhandlung über Politik zu 
schliessen, will ich nur noch hinzufügen, dass konstitutionelle Organe 
erst dann ihren Einfiuss und ihr Bestehen sichern können, wenn sie dem 
Volke unverkennbaren praktischen Nutzen gebracht haben, zumeist indem 
sie die Vereinigung von Freiheit mit Sicherheit ermöglichen und so das 
Schaffen und Geniessen aller Früchte unseres Kulturlebens fördern. 
Wenn erst die parlamentarische Würde im Volksbewusstsein festen Halt 
hat, nnd alle höheren Staatsstellen mit Kapazitäten* die ans dem Par- • 
lamentsleben herrorgmgen, besetzt sind, der parlamentarische Einfloss 
also die ganze Yerwaltnng dorchdmngen, nnd parlamentarische Verant- 
wortlichkeit ihre volle Gewalt errangen hat, dann erst wird konstitutionelle 
Freiheit eine Lebenswahrheit. Noch ist unsere Verfassung ein Kind, 
welches wir beschützen und groesziehen müssen; ist sie aber ausgewachsen, 
dann wird sie zu einer Riesin unter deren Schutz wir ruhen können, — 
aber dadurch, dass wir dem Kinde scharfe Waffen jetzt in die Hand 
geben wollen, bereiten wir ihm Gefahr und uns doch keine Sicherheit! 

Meine Ansichten über volkswirthschaftliche Gegenstände dürften 
ziemlich bekannt sein. Da auch so viel für die volkswirth schaftlichen 
Interessen gethan werden muss, so halte ich es für ganz nothwendig, 
dass Männer in die Kammer gebracht werden, welche diesem Fache 
besondere Aufmerksamkeit gewidmet haben. Ich glaube auch, dass die 
frühere Kammer deshalb sich so sehr mit allgemeineren Prinzipien fragen 
beschäftigte, und praktische Fragen vernachlässigte, weil sie diese nicht 
▼erstand, aber über jene sich bis in*8 Unendliche ausbreiten konnte, — 
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flovie überb&Hpt das Strobdreaeheii eine Arbeit ist, welcbe sieb beliebig 

yerlängern lässt. 

Für Aufhebung der Schlachtsteuer, im Interesse der Viehzucht, 
mithin der Nahrungsei zeugung, — für Aufhebung der Salzsteuer aus 
gleichem Grunde, — gegen Ausgleichung der Grundsteuer, durch eine 
Operation mit dem Bodenbesitz nach Art des Prokrustes, als grausam 
und zwecklos, — gegen Erholuing der Maischsteuer wodurch die Ein- 
nahme nur vermindert werden dürfte, — für Bankeinrichtungen u. s. w. 
habe ich mich öfters erklärt. Ich wiirde aucli gerne thätig für die Aus- 
führung solcher nöthigen Keformen und Einrichtungen mitwirken. Auch 
habe ich meine Gründe angegeben, weshalb ich so viel als nur möglich 
Ton indirekter zu direkter Besteuerung überzugehen wünsche, weil nämlich 
jene immer das Schaffen stört, und diese erst vom Geschafften nimmt. 
Eine progressive Steuer hat viel für sich, aber die Progression darf 
nioht stark sein, sonst werden, zur Umgebung derselben, Yersncbe zam 
Vefstecken oder scheinbaren Yertheflen des Einkommens entstehen, die 
sehr nachtheilig wirken können. 

Mit Hochachtung und Ergebenheit 

Berlin, den il. Januar 1849. J, Prince'Smüh, 

Ans jener Zeit, wenige Wochen nach Octroyining der Ver- 
fassung, dürfte es kein anderes Wahlprogramm und wahrscheinlich 
keine auf Verfassnngsfragen l»ezügliciio Staatsschrift geben, welche 
heute noch in Bezug auf Richtigkeit des wesentlichen Inhalts mit 
dem Yorstehenden Wahlschreiben von Frince-Smith auch nur an- 
nähernd zu yergleichen w&re. Dem von ihm gegenüber den Fragen 
der allgemeinen Politik in Ansprach genommenen, »rein objektiven 
Standpunkte^ mit dem allein der Staatswirth sich fiberhanpt be- 
freunden kann«, wird kein denkender Politiker die volle Bewährung 
durch die Erfahrung dreier Jahrzehnte abstreiten können, und noch 
heute wäre ebenso für den Theoretiker wie für den Praktiker des 
Staatsrechts ans jenen Erörterungen des »Volkswirths«, des 
»Hanchestermannes« Prince-Smith Manches zu lernen 1 

Damals freilich handelte es sich für Niemand darum, auf dem 
Felde des Staatsrechts etwas zu lenum: noch war der Kampf 
zwischen den in der Revolution einander gegenüber getretenen 
Mächten nicht so weit ausgekämpft^ dass sich ein einigermaasseu 
ruhiges Yerfassungsleben hätte entwickeln können. TJm so weniger 
hatte es Prince-Smith zu bedauern, dass er keine Wählerschaft 
fand, welche fftr seine Ansichten Yerstftndniss genug besass, um ^ 
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ihn zd ihrem Vertreter zu machen. Beehtzeitig erkannte er selbst, 
dasB fßr ihn anf parlamentarischem Gebiete yor der Hand an eine 

erspiiessliche Wirksauikeit nicht zu denken sei: statt in dem 
Kampfe um zum grossen Theile schattenhafte konstitutionelle 
Beeilte sicli nutzlos ahzumühen, wandte er seine Xräfte ausschliess- 
lich der Tolkswirthscbafilichen Agitation zu. 

Den nächsten Anlass zn neuer publizistischer ThStigkeit bot 
ihm die Verordnung yom 9. Februar 1849, durch welche ffir 
Prcussen verschiedene ße.'ichränkniige'iL dei' Gewerbefreiheit 
oktrovirt wurden. Eine von dem berliner Handelsveroin »Teutonia« 
zur Berathung- dieser Verordnung berufene »Versammlung des 
Berliner Handelsstandes« w&hlte, nach voraufgegangener Debatte, 
zur näheren Prfifung der Verordnung eine Kommission, zu welcher 
auch Prince-Smith gehörte, der dann im Namen dieser Kommission 
einer neuen Versammlung am 20. April desselben Jahres den oben 
vollständig abgedruckten Bericht vorlegte. Dieser Bericht, welcher 
vom Standpunkt der Gewerbefreiheit dahin gelangte, den Kammern 
die vollständige Verwerfung der Verordnung zu empfehlen, wurde 
von der Versammlung mit grosser Mehrheit angenommen. Freilich 
konnte er so wenig, wie die sonstige Kritik, Terhtndem, dass die 
Verordnung nicht dennoch Gesetzeskraft erlangte und, bis zur Ein- 
fülirung der Gewerbeordnung für den Norddeutschen Band, behielt; 
dennoch lag in der thatsächlichen Entwickelung die beste Be- 
stätigung für die Ausführungen yon Prince-Smith^ indem die Ver* 
Ordnung keine der Versprechungen, mit denen sie in die Welt 
trat, erfüllte, und eine lange Eeihe von Jahren nur dem Namen 
nacli aufrecht erhalten wurde, während sich um die Durchführung 
der wiclitigsten ihrer Bestimmungen so gut wie Niemand kümmerte. 

Das Hauptziel seiner Bestrebungen bildete aber für Prince- 
Smith nach wie Tor die lumdeUpoUüaelie AgüaUon, 

Schon als er sich im August 1848 zu den Zolltarifs- 
Berathungen in Prankfurt begab, trug er sich mit dem Gedanken 
. der Begründung eines allgemeinen (d. h. eines ganz Deutscliland 
' umfassenden) Freihandelsbuudes. Als eine Hauptaufgabe eines 
solchen Bundes bezeichnete er in einem Schreiben an Herrn Stein- 
hart: die Aufbringung yon Geld. »Ich habe«, sagte er, »seit 
Jahren agitirt, aber mit wenig Erfolg, weil ich niemals Fonds zur 
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Disposition hatte. Seit oiiiem Jahro habe ich in Berlin einen ^ 
Freihandelsverein, aber auch ohne Geld. Und Geld ist sehr nöthig. 

^ Es müssen Schriften gedruckt und zu Tausenden gratis ?ertheilt 
werden. Dann mfissen auch Artikel in die Zeitungen gesandt 
werden — ja es mUssen Schriftsteller gleichsam ausgebildet 
"sverden, nämlich auf folgende Weise: es muss in Berlin ein 
Bureau mit statistischen Werken und Journalen und allem Zubehör 
für literarische Thätigkeit errichtet werden, wo die Leiter der 

^ Agitation zu finden sind. Die fähigeren Journalisten, die leider 

I in Staatswirthsehaft noch wenig au fait sind, müssen wissen, dass 
wenn sie den Sitzungen beiwohnen, sie Material für Korrespondenz- 
artikel erliaschen können — sie würden sich bald hineinarlieiten. 
Journale giebt es genug, welche für gesunde Staatswirthsehaft 
wirken möchten, wenn sie nur Beiträge erhielten.« 

t Seinen Aufenthalt in Frankfurt benutzte nun Prince-Smith 
— im Verein mit Dr. Julius Fmteherj welcher in der Versammlung 
znr Vertretung der freihändleri.-ichen Interessen die Elbinger Kauf- 
mannschaft vertrat — zur Anknüpfung von Verbindungen mit 
einer grossen Zahl gleichgesinnter Männer aus den verschiedensten 
Theilen Norddeutschlands , während im Süden damals noch ansV 
schliesslich die schutzzOUnerischen Anschauungen herrschten, ünter^ 
besonderer HitwiTknng des Mitgliedes der Kationalyersammlnng, 
Th\ Löwe-Calbe, gelang es Prince-Sniith und Fauclier, auch für 
die den verschiedenen parlamentarischen Fraktionen angehörigon 
Freunde der freihändlerischen Bestrebungen eine Art neutralen 
Vereinigungspunktes zu bilden. Als dann die Schntzzöllner ihrer- 
seits mit der Begründung eines Zentralbundes yorgingen, der seinen 
Sitz in Frankfurt hatte, machte sich "Prince-Smith ernstlich an die 
Ausführung seines Projekts eines Freihandelsltundes. Zu dem Ende 
])egab er sich Mitte Februar 1849 nach Stettin, Ende März nach 
Hamburg. Am letzteren Orte hielt er in dem »Verein für Handels- 
freiheit« folgenden Vortrag: ^ • - 

Meine Herren! Für die Freihandelslehre habe ich beharrlich ge- 
stritten, in jener früheren Zeit, da es so schwer war, aoszudauern, nicht 
etwa gegen die Schärfe der entgegengestellten Argumente, sondern unter 
der stumpfsinnigen Theilnahnilosigkeit Derer, die das nächste Interesse 
an der Frage hatten. Wenn der Freihandelsmann frtther von Spinnen, 



298 



Lebensskizze. 



Weben, Schmieden, Ackern, Ton EiiiltaifBB und Auskommen, ron den 

alltäglichsten gewerblichen Verrichtmigren raid bSiiBlichen Interessen 
sprach, so sagte man ihm, er bewege sich in idealen Zustünden. Wenn 
er auf strenges Rechnen drang, so hiess es. er sei unpraliisch. Forderte 
er, man solle aufhören, Gesetze zum Bewirken des künstlichen Mangels 
ersinnen, und Einzelne durch allgemeine Theuerung bereichern zu wollen, 
so antwortete man ihm, er fordere l')imö(ilic]ics\ Seine ernstesten Er- 
malmungen fertigte man mit TririaJiföloi ab. Man hütete sich auch 
wohl, ihm den Haltpunkt eines direkten Widerspruchs zu geben. Die 
Freihandelslehre, sagte man, sei sehr schön als Lehre, nur unanwendbar 
für's Leben; — wahr als Theorie, aber falsch in Praxis, — gewiss für 
Alle das Beste, wenn Rchon überall angewandt, nur dürfe man nirgends 
mit Anwendung derselben beginnen; — sie sei fOr Alle das Ziel, dürfe 
aber für Keinen ein Mittel sein; — auch werde wohl einst eine Zeit 
für Handelsfreilieit kommen, wenn nämlich Niemand eine Beschränkung 
mehr fände, Ton der er sich Nntzen Terspräche. Man gestand der Han- 
delsfreiheit eine theoretische Gültigkeit zn, nm sie Ton aller praktischen 
Geltong ansznschliessen. Dem Freihändler gönnte man es allenfalls, den 
Mnnd voll zu nehmen, wenn es nur dem Schatzzöllner freistände, ihm 
die Taschen zu leeren. 

Gottloh! stehen hente die Sachen anders. Der Versnch znr poli* 
tischen Einignng Deutschlands bringt die Nothwendigkeit einer ZoOr 
einignng mit sich. Die zu einigenden Gebiete haben Zoll^rsteme, welche 
gänzlich von einander abweichen, ja die äussersten Gegensatze zeigen, 
— von den Prohibitivsätzen Oesterreichs zu den NorainalzöUen der 
Hansestädte und der gänzlichen Zollfreiheit Mecklenburgs herunter. 
Demnach haben sich in diesen Gebieten ganz verschiedene Erwerbsver- 
hältnisse gebildet. Es muss also ein Prinzip der Einigung gefunden 
werden, welches nicht das Interesse des feinen dem Vortheil des Anderen 
opfere. Die Wahrung der, unter Handelsfreiheit ausgebildeten Interessen 
ist demnach für viele der Betheiligten eine Lebensfrage geworden. Das 
Freihandelsprinzip tritt also hier mit einer praktischen Berechtigung 
auf. Diejenigen, welche in der Gefahr eines ihnen aufzadringenden 
Schutzzollsystems ihre ganze Existenz bedroht sehen, lassen sich nicht 
mit Phrasen abspeisen, — lassen sich nicht, unter allenfalsiger Aner- 
kennung ihrer Theorie, ihr Hab' nnd Gnt wegpraktisiren; — sie stellen 
sich anf ihr gutes Recht, nnd werden es zu behaupten wissen. Fordert 
man von ihnen ein Opfer für eme gemeinsame gute Sache, sie smd 
bereit, es zu bringen, — nur fordern sie den Nachweis, dass dies Opfer 
auch wirklich einen Nutzen bringe, und zwar der allgemeuien Wohl- 
fahrt. Der Nachweis ist ihnen nicht geliefert worden; — die dazu 
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gemachten Versuclie zeiorten nur die eine Seite der Rechnung, was in 
den Augen eines Kaufmanns nicht gonüi,'cnd, und kaum ehrlich erscheint. 

In liainliurg, meine Herren, lebten Sic bisher in völliger Handels- 
freiheit, und orfreuten sich derselben wie des Lichtes und der Luft, wie 
eines natürlichen Lebensolements, über dessen Nutzen oder p]ntbehrlich- 
keit viel nachzudenken, Hinen kaum einfallen konnte. In der Freiheit 
gestärkt und zum Bewusstsoin der eigenen Kraft erweckt, hätten Sie es 
für eine Beleidigung gehalten, wenn eine ^Staatsbehörde sich erboten 
hätte, Ihre Kapitalsanlagen zu leiten, Ihnen Absatzwege Torzuschreiben, 
Ibren Geschäftsbetrieb unter fürsorglichen Schutz zu nehmen. Wenu Sie 
Ihr eigenes freies Gebiet verliessen, um mit den Unterthanen anderer 
Staaten zu Terkehren, stiessen Sie leider allenthalben auf Manthsysteme, 
und mnseten mit HindemiiKen und Yerzögenmgen kämpfen, weldie vor 
Allem dem Handel tOdtiUch luwider sind. Aber eben jene anderwärts 
gemachte Erfahrang mnsste ihre Abneigung gegen Anflegnng solcher 
Fesseln bei sich stärken. Wenn also einer bei Ihnen die so beliebte 
CftffenaeiägkeU predigte, Urnen sagte, dass, weil Andere Sie auswärts 
plagten, Sie deshalb sich selber in Hanse chikaniren müssten, — so 
konnten Sie sich einen Begriff machen, wie es im Kopfe eines Schutz- 
zdUners bestellt ist. — Als klardenkende, kraftbewnsste, unabhängig 
gesinnte Männer, als geborene Freihandelsmänner, konnten Sie in Bezug 
auf Ihren Erwerb nur eine Gunst vom Staate verlangen: dass er Ihnen 
nirgends in den Wei: trete! 

Vor einem Jahre indessen wurde Hamburg aus diesem sorglosen 
Genüsse natürlicher Handelsfreiheit herausgerissen. Es wurde damit 
bedroht, in eine Zolleiniirung hineingesteckt zu werden, die, wenn es 
nach dem Sinne einer eintlussreichen Partei ginge, sich das Hintertreiben 
des Handels zum Prinzip machen dürfte. Das innerste Leben Hamburgs 
war damit bedroht; es musste sich aufraffen. Schritte thun; es hat 
mächtig gewirkt, nicht allein für sich, auch ffir das allgemeine Beste. 
Hamburg hätte sich lediglich auf die Defensive stellen, sich mit den 
übrigen gleich bedrohten Theilen des Küstenlandes verbinden können, um 
einen hartnäckigen Widerstand gegen alle, ihren Interessen nicht direkt 
zusagoiden Maassregeln zu leisten. Durch das Beispiel einer konsequenten 
Partikula^Politik hätte es die bedrohlich zentralisurende Macht wohl 
frahzeitig ungefUirlich machen kOnnen. Aber nein! Hamburg ergriff, 
mit lebendig Deutscher Qesinnung, die Idee der Einigung und wollte 
deren Verwirklichung mit Opfern erkaufen. Indem es den Tarifentwurf 
der Norddeutschen Handeisstände adoptirte, erbot es sich auch zu Opfern, 
welche, wie ich glaube, mehr nach dem patriotischen Willen, als den 
wirklichen Kräften gemessen waren. 
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Ganz anders benahmen sich leider die Gebenden, welche vom 
Schutzzoll-Interesse beherrscht werden. Sie benutzten die Aussicht auf 
eine Einigung Deutschlands, um die übertriebensten Anforderungen fär 
ihren Fartiknlar-Natzen in machen, und erhoben heftige Beklamationen 
gegen die andererseits yerlangte billige Berücksichtignng. Besonders 
ans Sttddentschland erhoben sich Stimmen, welche zum Besten Ton em 
paar Spinnereien, die sie besltien, einen Zoll auf Garn forderten, der 
die Weberei Hitteldentschlands yOUig erdrücken müsste. Die Süddentschen 
Weinbauer schrieen Gewalt, als sie yemahmen, dass diejenigen Deutschen 
Gebiete, weldie bisher fremde Weine mässig oder fast gar nicht besteuert 
genossen, das Verlangen stellten, unter der Zolleinheit den Zoll nicht so 
hoch gegriffen zu sehen, dass ihr Verbrauch zum grösseren Theil auf- 
hören müsste. Der Süildcutsche ist unbillig genug, zu verlangen, dass, 
während er des Weines in Fülle geniesst, sein Bruder im Norden desselben 
beraubt werden, und ihm noch zu seinem AVeingenusse Geld zugeben 
solle! Ebenso die Süddeutschen Tabacksbauer ; sie wollen uns niUhigen, 
anstatt eines wohlfeilen wohlriechenden Tubacks, zu einem Monopols- 
Preise ihr Gewächs zu verbrauchen, — ohne einmal zu bedenken, dass 
wir hier nicht ihre hohen Berge haben, auf denen es sich allenfalls 
rauchen lässt! — Bis zur Verwirklichung völliger Handelsfreiheit kann 
die Zollfrage nicht mehr ruhen. Wird Deutschland zum Bundesstaat 
mit einem einigen Zollsysteme unter dem Schutsprinzipe, dann haben 
wir im Verbände viele gekrfinkte Interessen, welche nidit nachlassen 
werden, bis sie solchen Uissbrauch niedergekämpft haben. Wird Deutsch- 
land noch nicht geeinigt, so wird man doch nicht die grosse Idee, die 
heisse Sehnsucht aufgeben; man wird sich stets nach den Hindermssen, 
welche dieses Ziel entrücken, fragen; man wird erkennen, dass die 
Einigkeit nur ina Geiste der Gerechtigkeit möglich ist, — dass einer 
Einigung die ungerechten schutzzöUnerischen Sonderinteressen zumeist 
entgegenstehen. 

Die Schutzzollpartei ist noch stark; — nicht etwa, dass die Zahl 
derer gross wäre, welche von Schutzzöllen einen Nutzen hätten, — 
aber sie hat noch hinter sich eine Volksmasse, welche eine Macht 
repräsentirt, gegen die bekanntlieli selbst Engel vergebens kämpfen. 
Doch giebt es eine Macht, die selbst Engel zum Falle bringt: Wider- 
spruch und Ueberstürzung. — Aus dem Widerspruch kann sich der 
Schatzzöllner niemals retten. In seinem Haupt- Argumente, dem Aus- 
bedingen der GegenseiUgkeU, tritt der innere Widerspruch am sohro&ten 
heryor. WSre mit der geforderten Gegenseitigkeit gemeint, dass das 
eme Land jedes Produkt frei einlassen sollte, was das andere f^i ein- 
lasst, so könnten wir damit sehr zufrieden sem. England legt keinen 
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Zoll auf Deutsches Eisen, auf Deutsches Garn; also niusste Deutschland 
Kii<:lisches Prisen, Entrlischen Twist vom Zolle befreien. Amerika hisst 
Deutschen Taback, Deutschen Zucker zollfrei ein; Deutschland müsste 
von Amerikanischem Taback oder Zucker keinen Eingangszoll erheben. 
Mit einer wirklichen Gegenseitigkeit kämen gerade wir zu unserem Ziele. 
Die Schutz/öllner meinen es aber anders, näniHch so: w%'il der Engländer 
unsere iScidenwaarcn hoch belastet, sollen wir seine Garne hoch besteuern, 
d. h. weil unsere Seidenweber vom Verkaufspreise ihres Produkts einen 
grosseu Abzug erleiden, sollen unsere Baumwollen weber zum Einkaufs- 
preise ihres Materials einen starken Zuschlag zahlen! Früher hiess es 
auch immer: weil die Engländer unser Getreide ausschliessen , müssen 
wir ihr Eisen ausschliessen, d. h. weil der Deutsche Landwirth einerseits 
seine Acker-FMdukte wohlfeiler weggehen musste, sollte er andererseits 
seine Aekergei&the theuerer anschaffen müssen I ^ Diese Gegenseitigkeit 
erinnert an Chinesisdie Duelle, wohei der Eine, um seinen Nachbar zu 
chikaniren, sich selber den Bauch au&chlitst, und dieser, um nicht an 
Bosheit naohsustehen, sidi gleichfalls entleibt. — Dennoch ist das 
Fordern der OegenseUigkeit das für die ununterrichtete Menge plausibelste 
Argument; denn Diejenigen, welche nicht yerstehen, wie eine Sache 
eigentlich zu machen sei, greifen gerne nach dem Vorschlage: „machen 
ioir es dach wie die Andereiu*' — Die Schutzzöllner treten auf sehr 
verschiedene Weise auf, und schlagen mancherlei Ton an. Der letzte 
echte Schutzzöllncr, den ich in voller Glorie auftreten sah, sti<'ss gegen 
uns laute Drohungen, die ich nicht anders als brutal nennen kann, aus. 
Wir hatten auf die Schweiz und Belgien gewiesen, zum Deweise, dass 
Handelsfreiheit die Lage der Arbeiter besser stelle als aller Schutz; wir 
hatten Berechnungen gemacht, woraus hcrvorginir . warum es nicht 
anders sein könne. Der Mann trat mit heftiger Stimme hervor und 
sagte etwa: „Was kümmert mich die Schweiz, was kümmert mich 
Belgien; wir fragen nicht nach Beispielen, sondern nach Schutzzöllen; 
wir fragen nicht danach, ob Schutzzölle Segen bringen oder nicht, wir 
wollen sie haben. Keine Statistik! sondern Geld her, ungezählt! Keine 
Theorie I sondern Geld her, und raisonnirt nicht! Hier stehen hinter uns 
die MUUonen brodloser Arbeiter, wur fordern Schutzzölle, — verweigert 
de, wenn Ihr es wagt.* — - Den Herren Schutzzölbem möchte ich, um 
des Heils ihrer eigenen Haut willen, rathen, diesen Ton schleunigst auf- 
zugeben; denn bei einem Aufhetzen der rohen Gewalt kämen sicherlich 
sie selber zuerst zu Schaden. Wie leicht wSre es, die aufgeregte Masse 
auf eine andere Fährte zu bringen; — denn wenn auch einzelne 
Fabrikanten Tennchen möchten, durch Drohen mit Arbeitormassen, 
Schutzzölle für sich zu ertrotzen, so denken sie gar nicht daran, die 
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etvraigen Beträge solcher ScbntnüUe an die Arbeiter zu vertheüen, — 

diesen die Kastanien zu geben, die sie ans dem Feuer holen sollen. 
Wenn also Einer zu dem Arbeiter sagte: „Deinem Herrn sind fünf 
Thaler für jeden Zentner Twist, den Du für ihn spinnst, zur Verbesserung I 
deines Lohnes zugelegt wonlen. Gehe hin und fordere von ihm den | 
Betrag dieser Zulage. Lasse Dich nicht darum durch ihn betrügen" — 
wenn man auf gleiche Weise bei dem Eisenhüttenbetriebe und anderen 
geschützten Jndustrieen den Arbeitern die Beträge des Schutzgeldes 
vorrechnete und mit dem wirklich bezahlten Lohnbetrag vergliche, so 
könnten die betrelfcnden Fabrikanten, faUa sie eine Hetze mit aufgeregten 
Yolkamassen losüessen, das Schicksal jenes übermUthigen Jageis theilen, 
der von seiner eigenen Meute zerfleischt ward. 

Häufiger treten die Schatzzöllner mit dem Tone der Fürsorglichkeit, , 
wohlwollend warnend, anf. ,.Schiitst Ench, nehmt Eneh in Acht** rafen '> 

sie. — Vor wem denn? — «Vor den YerwQnschten Ausländem I" — , 

I 

Was wollen denn die uns thnn; wir hahen doch Frieden? — «Sie wollen 
Ench zn viel für Euer Geld geben — zu wohlfeil verkaufen. * — Nun, ^ 
wir hahen so lange von Denen kaufen mUssen, die uns zu wenig filr*8 . 
Geld gaben, wir wollen auf die Gefahr hin, dn Anderes prohiren. — I 
»Aber es ist bloss Verlockung zu Eurem Yeiderhen. Die veifluchten i 
Auslander, die Engländer an der Spitze, wollen sich bloss Eures Geldes I 
bemächtigen, um es zum Lande hinauszuführen, und dann habt Ihr gar 
nichts.** — Aber zunächst haben wir Dasjenige, w\as wir für unser Geld 
bekommen haben, was doch Geldes werth ist; und wenn wir wieder 
Geld haben wollen und genug Geldeswerth dafür zu geben haben, werden 
wir es auch wohl bekommen können. Oder meint Ihr, dass unser Geld 
nur sicher für uns sei hi Eurer Tasche? Geht, gebt, Ihr greift dem j 
TartüfFe etwas zu stark in die Rolle! 

Die Zölle überhaupt, meine Herren, schienen mir von jeher sehr 
fraglicher Natur. Um den riclitigen Gesichtspunkt für deren eigentlichen 
Karakter zu haben, bin ich darauf gekommen, jeden Tarif als ein Straf- 
gesetz anzusehen. Darin steht geschrieben: „Du sollst nicht Kaffee i 
trinken, bei Strafe von 2 Sgr. für's Pfund; Du sollst nicht Medoc 
trinken, bei Strafe von 5 Sgr. fär die Flasche; — Du sollst nicht | 
innerhalb der Thore einer grösseren Stadt Fleisch essen, hei Strafe yon 
8 Pfennigen f&r*s Pfund!" Indem aber der Staat auf den Empfang reich- 
licher Strafgelder dabei spekulirt, um dayon leben zu können, belegt er 
mit solcher Geldbusse die Befriedigung gerade solcher Bedürfnisse, die 
der Mensch am wenigsten aufgehen kann; er richtet das Strafgesetz ab- i 
sichtlich so ein, dass man zur Uehertretung desselben durch den Trieb 
der Selbsterhaltung genöthigt wird. — Aber in welchem Lichte erscheinen 

V 
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uns dann die Schutzzölle V Es heisst: „Du sollst nicht En.firlisches Stangen- 
eisen brauchen, bei Strafe von 2V2 Thaler für dor Zentner/' Gut; 
rnan jjfchorcht; man kauft Schlesisches Stan<^encisen. Wie dann? 
Dann wird man düi)pelt srebüsst. Einmal zahlt man dem Schh'sier 
dieselbe Summe, wie für Englisches Eisen inklusive Zollstrafe: 
zweitens muss man den Staat entschädig-en für den Ausfall, der 
bei seiner Strafgeldkasse entsteht, wenn mau das Strafgebot nicht 
übertritt ! 

Die Freihandelsfrage ruht nicht, kann nicht mehr ruhen; und so 
lange sie dehattirt wird, gewinnen wir; denn wer nur überlegt und nicht 
zn den Wenigen gehört« die vom allgemeinen Schaden einen Privatnntsen 
ziehen, der entscheidet sich f&r nns. Wir zahlen Anh&iger unter allen 
politiflchen Partei«i, denn in allen Parteien giebt es Manner, welche 
^8 Allgemeinwohl über jedes Sonderinterease setzen wollen, wie sehr 
anch sie in ihren Ansichten auseinandergehen, in Betreff der Staatsexn- 
xichtongen, wodurch das AUgemeiointeresse am besten gefdrdert und 
gewahrt wird. Die Freihandelsm&nner bilden in Deutschknd heute eine 
gewichtige Partei, was man vor einem Jahre nicht sagen konnte, — 
eine Partei, nicht mehr klein an Zahl, und vor allem stark durch innere 
Eonsequenz ihrer Prinzipe. Sie leidet an keinem Zwiespalt zwischen 
Theorie und Praxis; was sie als wahr erkennt, will sie auch zur Wahr- 
heit machen. Sie scheut sich vor keiner Konsequenz ilirer J.ehre; sie 
zeigt vielmehr in deren äusserster Durcliführung die volle Wolilthat, 
nach der sie strebt. Die Ereihandelslehre allein bietet eine Gewähr für 
die Sicherheit des Eigentliums, denn sie allein behauptet mit strenger 
Konsequenz die unverletzlichste individuelle Freiheit bei Verw. rthung 
der Produktivkräfte. Die Freihandelslehre allein führt zum gesiclierten 
Frieden, indem sie die Völker von einander abhängig macht für die 
gegenseitige Befriedigung ihrer Bedürfnisse. Sie allein vermag es, dem 
Elende der Massen abzuhelfen, indem sie Alles beseitigt, was das Str«^ben 
des Fleisses nach Erzeugung grösster Fülle hemmt. Indem auch die 
Handelsfreiheit die Fülle mehrt, dem redlichen Bemühen seinen nngo- 
künteu Lohn wiedergiebt, mindert sie das Verbrechen, sichert sie innere 
Buhe. Die Handelsfreiheit allein bietet uns den Faden, der uns 
hinausführt aus den Irrgfingen verwickelter sozialer und staatlicher 
Uissst&nde, — aus dem Kreislauf von Beschränkung, Noth, Verbrechen 
und Gewalt, — indem sie die Verhfiltnisse der Völker wie der Volks- 
genossen sich frei ordnen ISsst nach dem Prinzip der Gerechtigkeit, 
nach den Geboten der Natur und den sich entwickelnden Bedürfnissen 
des Fortschritts. 

In dem Ifaasse, als Andere ihre vergriffenen Bestrebungen scheiteni 
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sehen, werden sie sich den nnserigen zugeseUen und unsere Beihen yer- 
stärken, um mit uns zu arbeiten an der HersteUnng dd^ von Allen 

gleichmassig ersehnten Zustände, die aber nie anders, als auf einem 

breiten und festen Boden allgemeiner materieller und geistiger Kraft- 
entwickelung, unter Befreiung jedes schaffenden Strebens, dauernd er- 
richtet werden können. — Wohlan ! Wir ha1)en unsere Flagge aiifgehisst 
und scliaaren uns um dieselbe zu einem geistige Kampfe, der uns auf- 
gedrungen ist, — einem Kampfe, den wir bis an's Ende führen werden, 
mit der Zuversicht, dass, nachdem so manches Fähnlein im Gewühle der 
Parteien gesunken, — ja, nachdem das Banner nationalen Kulimes 
dort aufgehängt sein wird, \to man die Denkmäler der Geschichte zur 
Verehrung bewahrt, — die Freihandelsflagge hoch in den Lüften 
flattern wird, eine Botin des Friedens, eine Bringerin des Heils von 
Land zu Land, ungehindert wie der Wind, der sie üher die Meere 
dahin weht! 

In Hamburg und Stettin fand Prince-Smith die gewünschte 

Unterstützung, und im Mai konnte der ^ZeniraUnind für Ilan- 
dehfreiheiU mit nachstehender (in der Hauptsache von Priuce- 
Smith verfasster) Ansprache au die Oeffentlichkeit treten: 

Berlin, im Mai 1849. 

Die llandclspolitik beschäftigt in einem bisher nie gekannten Grade 
die öffentliche Aufmerksamkeit. Ueber das von dem vereinten Deutsch- 
land zu befolgende Prinzip der Handelsgesetzgebung muss baldigst ent- 
schieden \verden. Von dieser Gesetzgebung hängt auch für das politische 
und soziale Wohl unseres Landes zu viel ab, als dass wir nicht alle 
Kräfte aufbieten sollten, damit die Entscheidung zu Gunsten des Allge- 
meininteresses ausfalle. 

Die Sonderinteressen haben Ton jeher einen Terderblichen Einflns» 
auf die Gesetzgebung auszuüben und die Völker auszubeuten gewnsst. 
Die Besteuerung der Gesammtheit zu Gunsten Einzelner, — das söge- 
nannte Schutzzollsystem, — ist auch in dem grosseren Theile Deutsch- 
lands ausgeübt worden; und es werden ungewöhnliche AnstrengongeD^ 
gemacht, um jenes System mit noch rücksichtsloserer Harte über das 
ganze Land auszudehnen. Aber die Zahl und das Gewicht derjenigen 
Klassen, welche ein direktes Interesse für Handelsfreiheit haben, ist' so 
sehr überwiegend, dass euie Sehutzzollherrschaft bei uns unmöglich 
werden muss, sobald jene Klassen zur Erkenutniss kommen und dch zur 
Wahrung ihrer Interessen regen. 

Mit Ausnahme der Wein-, Tabacks- und Kübenzuckerproduzenten 
hat die ganze Landtvirthsdiaft ein direktes Interesse für Handels- 
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freiheit, besonders für reichliche Versorgung oiit Eisen, Salz und wohl- 
feilen Fabrikaten. 

Der ganze Handwerksstond hat ein direktes Interesse für Handels- 
freiheit. Kein Land vermag es, Handwerkswaaron so preiswürdig wie 
Deutschland zu liefern. Wenn ancli alle Zolli,aeiizen niedert^erissen 
wären, so hätten deutsche Handwerker von fremder Konkurrenz nichts 
sn fürchten. Die Schutzzölle dagegen vertheuem ihnen das Leben und 
entziehen ihnen das Kapital; aber am meisten scliaden sie ihnen, indem 
sie ihnen den A})^at7 yerkOmmern; denn die Konsamenten können 
natürlich für Handwerkswaaren nm so weniger ausgeben, je thenerer sie 
Fabrikate, Eisen, Wein, Zucker n. s. w. lediglich wegen der SchntszaUe 
besahlen müssen. 

Dass He game Emifmammduifl und äOe DeUtOhämihr, ein direktes 
Interesse an Freiheit des Handels haben, ist Uar; denn je wohlfeiler 
sie einkaufen, um so mehr kfinnen sie umsetzen. Ffir Sheder, JBisenr 
bahnhesUger und JUe, weU^ skh mit Transport beschäftigen, bedeutet 
Handelsfreihdi die Freiheit, ihr Qesch&fb zu betreiben. 

Alle SeeddeU, Alle, welche von Kunst und Wissenschaß leben, 
haben ein Interesse daran, dass ihnen Befriediguugsmittel in reichster 
Fülle durch freien Handel dargeboten werden. 

Das für die Regierungen so wichtige Finauziuteressc erheischt, dass 
die Konsumtion nur um diejenige Summe, welclie in die Staatskasse 
fliesst, vertheuert werde; — der Staat hat ein direktes Inter»^sse gegen 
sogenannte Schutzzölle, welche bezwecken, dass man unversteuerte in- 
ländische Verbrauclismittel ebenso theuer wie fremde Waaren mit dem 
Zollzuschlage verkauft, also dem Konsumenten einen Ueberpreis, der dem 
Staate nicht zu Gute kommt, abnehme. 

Auch im Interesse des überwiegend grösseren Theils der deutschen 
Fahrikanten liegt Freiheit des Handels. So sehr auch die Schutzzöllner 
bemüht sind, eine Furcht vor dem gänzlichen Unterliegen aller deutschen 
Industrie unter der vorgeblichen Uebermacht fremder Konkurrenz zu 
Terbreiten, so erhellt doch aus den amtlichen Ein- und Ausfuhrlisten 
die Thatsaehe, dass, mit Ausnahme der Spinnerei und des Hütten- 
betriebs, alle Fabriksweige des Zollvereins in grossem Maasse ffir die 
Ausfuhr arbeiten , — dass sie mithin die fremde Eonkurrenz bestehen 
und für ihren weiteren Aufschwung, ja für ihre Erhaltung darauf an- 
gewiesen sind, die fremde Eonkurrenz keinesweges zu scheuen und abzu- 
wehren, sondern vielmehr herauszufordern, um ihre eigenen Leistungen 
stets durch Wetteifer zu vervollkommnen. Die Wollenindustrie, Seiden- 
industrie, die Fabrikation leichterer Baurowollengewebe und Strumpf- 

waaren und die Verfertigung der Kurzwaaren, sowie aller Gegenstände, 
FiriiiM-Smiih, 6«s. fidiriften. m. 20 
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za denen ^esebickte Handarbeit gehört, — alle diese Zweige haben nach 
dem Auslunde einen «grossen Absatz, dessen Verlust durcli Be.Nchrünkuiig' 
des Handelsverkehrs ihren Ruin herbeiführen müsste. Während also 
alle diese Zweige auf einem Standpunkte stehen, auf welchem sie den 
fremden Konkurrenten in seinem eigenen Markte, sowie in dritten 
Märkten, aufsuchen müssen, um ihn in freiem Kampfe oder sogar unter 
nachtheiligen Bedingungen zu überwinden, wie widersinnig erscheint es, 
ängstlich zu Hause sich verriegeln zu wollen, aus Furcht, dass Derjenige 
zu uns komme, den wir nicht scheuen dürfen, sondern suchen und an- 
packen müssen, wo wir ihm nur immer begegnen können! 

Aber vor Allem wird Hand'^Isfreiheit gefordert für die grossd 
Arbeiterklasse, deren Wohl zunächst von naturgemüsser Vermehrung/ 
des Betriebs-Kapitals, mithin der BestAäfUgungsmittel für alle Industrie, 
abbangt. Bas Scbatiiolbyrtem ist battptsai^liob darin so verderblicb, 
dass es die Vermdlirang d<B Kapitals erschwert. Kapital wird nicht 
dadurch Termehrt, dass man es von den natfirlichen Yerwendnngen ab- 
lenkt» um es in anwnngene Gewerbe hineinzMtecken, sondern dadurch, 
dass man es ungehindert den Yerwendnngen nachgehen lasst, in welchen 
ee die Produktion am mdsten erhöbty mithin die Ffllle, die Wohlfeilheit 
fördert, das Erübrigen neuer Yorr&the sum Unterhalte der Arbeiter 
ermöglicht. Hfttte nicht das Schutssc^lsjsteni die Yerbiauehsmittel in 
Preussen um wenigstens zehn Millionen Thaler jährlich irertheuert, so 
hatte das Betriebskapital jährlich um eine Summe vermehrt werden 
können, welciie den permanenten Unterhaltsfonds für wenigstens 30,000 
Familien in jedem Jahre niehr, als welche bei vorgeblichen) Schutz der 
Arbeit lirud finden konnten, dargeboten hätte! — Der freie Verhehr 
allein i rrmcuj es am ii , die Ititeresseit der Völker der(fest(dt zu ver- 
sdimeheu, dass feste Friedenshiindtiisse (festifiet und Kinschrünhnnij 
der kostspiel ifjen (jegenseiiigen Angriff'sanMalten heKerksteUiijt werden 
können. Hätte man beim Schlüsse des letzten europäischen Krieges 
eine allgemeine Freihandelspolitik durchführen können, so hätte Deutsch- 
land nicht nöthig gehabt, fiäx militariflche Rüstungen wahrend eines 
langen Friedens, eine Summe 2u verbrauchen, welche zum dauernden 
Unterhaltsfonds Ton wenigstens sechs Millionen Arbeiterfamilien aus- 
reichend wäre. — Hat erst die Welt gelernt, wie die gegenseitig sieh 
▼ersorgenden Nationen einander ebenso natdich werden, als sich die 
Bürger eines und desselben Landes sind, — wie die dUffememe JMheU 
des Austausi^ aus den staatli<^ geschiedenen Menschen eine einige 
Menschheit schafft, — dann wird sie auch erkennen, dass die Yerwirk- 
Hebung eines ewigen Friedens kein eiteler Traum, sondern ein vernünftiges 
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Ziel sei, welches der Heaschenfreund, dueh sein Streben, näher zu 
bringen hoffen darf. 

Auf die „SomäU Frage" y d. h. die Frage wegen Besdiaffutu/ eines 
vermehrten Kapitals zur Beschäftigung einer waehsenden ArbeUerhlasse 
giebt die Freibandelslehre die einleuchtende Antwort: Erleichtert das 

Erübrigen grösserer Betriebsmittel, indem ihr die Ausgaben der Einzelnen 
und des St lats mindert durch JJeförderufig der WoMfedheit und Be- 
festigung des J'riedens. 

Gegen eine s(dche M<dirzahl aller Stände, gegen diese gewaltigen 
von Freiheit il<-s Hamlel.s abhängigen S^zial-Iiiteressen bilden die Wenigen, 
deren Soiulerintert'sse durch Schutzzölle niuinentan gefördert wird, nur 
ein kleines, zählbares HäuÜein, dessen Ueberwiudung kaum schwer 
erscheinen dürfte. 

Denooch sind jene Sonderinteressenten stark durch ihre geschickte 
Organisation nnd durch die Thätigkeit, zu welcher die Grösse des auf 
dem Spiele stehenden individuellen Vortheils einen Jeden von ihnen an- 
treibt. Bedenken wir, dass durch die geforderte Erhöhung des Twist* 
woHUa Yon 3 Thlr. auf 8 Thlr. vom Zentner der Inhaber einer Baumwoll- 
spinnerei von 10,000 Spindeln zum Eapitalwerthe Ton etwas fiber 
80,000 Thhr. seine Einnahme plötzlich um 16,600 Thlr. jahrlich vermehrt 
zn sehen hofft, so begreifen wirkkht die unablissige BOhrigkeit, womit 
ein Soleher für sogenannten «Schutz der nationalen Arbeit" agiturt. Um 
auch einen Mittelpunkt fOr ihre Thätigkeit zu gewinnen, haben die 
SchntzzöUner eine permanente besoldete Behörde errichtet, welche von 
allen Interessenten eine Bente erhebt, demnach tber grosse Geldmittel 
Terfugt, und den Aber das weiteste Feld ausgedehnten Operationen 
Einheit und Nachdruck giebt. 

Die Fieihandelsmänner sind zwar auch in letzter Zeit rühriger 
gewesen als vorliin. Sie haben mehre Vereine für ihre Sache gegründet 
und viele Einzelne für ihre Ansicht gewonnen. Aber leider haben sie 
zu sehr vereinzelt sich angestrengt und daher nicht mit demjenigen 
Erfolge wirken können, welcher nöthig gewesen wäre, um die Thätigkeit 
zu paralysiren, zu der die aufgeschreckten Gegner sich getrieben sahen. 
Die Freihandelspartei hat angegriffen, ohne sich hinlänglich gerüstet 
in haben zum nachhaltigen Niederkämpfen der erfolgenden Gegen- 
bestrebungen. Sie darf aber um 80 weniger femer versäumen, genügende 
Anstalt zur erfolgreichen Wahrung der von ihr verfocht enen Sache zu 
treffen, da selbst eine vorfibergehende Herrschaft der Schutzzölle dem 
Wirken unserer nenen Staatseinrichtungen die verderblichste Richtung 
geben muss, indem sie eine Klasse von Menschen im Staate schafft, 
deren Existenz von der Fortdauer eines Gesetzes abhängt, — also eine 

20* r 
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Pftrtei blinder Werlaeuge herrorraft für jede, Belbst die volkafeiiidlichste 
Begierung, welche nur jenes Zollsystem vertheidigt. Die Geschichte 
lehrt, dass die gedeihliche Wiricsamkeit konstitutioneller Staatsformen 

hauptsächlich getrübt ward durch das Bestreben der Monopolisten, sie 
zum Dienste rücksichtsloser Selbstsucht zu missbrauchen. Die Frei- 
handelsnianner, welche die ganze Bedeutung dieser Gefahr ermessen» 
könnten es nimmermehr vor sich selber verantworten, wenn sie sich 
nicht mit voller, vereinter Kraft zur Al>wehr jetzt erheben wollten, 
damit das Vaterland froh werde des Segens der neu betretenen politischen 
Entwickelungsstufe. 

fiel solcher Lage der Sache und der kfimpfenden Parteien ist 
unserersdts eine YervoUständigte Organisation unserer Kräfte nicht 
langer zu versäumen. 

Zu diesem Behufs ist zunächst ein aus wenigen Personen 'bestehender 
Zentralbund erforderlich, welcher bei seinen Maassnahmen für das gemein- 
same Interesse sieh Tolles Vertrauen und fireie Hand erbittet, die leitende 
Yermittelung unter den Vereinen für Handelsfreiheit übernimmt und 
für Ausbreitung derselben sorgt. Er wird ein stehendes Bureau m 
errichten haben, wo alle ndthigen Materialien und Quelleii gesammelt, 
literarische und wissenschaftliehe Kräfte yereinigt werden, und Ton wo 
aus, durch Anfertigung von Druckschriften und Benutzung der Tages- 
presse, auf systematische Weise zur Aufklärung des Volks über seine 
staatswirthscliuftliclion Interessen gewirkt werde, und zwar durcli i*er- 
sonen, die sich berufsmässig der Aufgabe widmen. Mit diesem Bureau 
wird ein staatswirthschaftlicher Verein zu verbinden sein, um geeignet© 
Kapazitäten heranzuziehen und auszubilden, welche in den Vereinen für 
Handelsfreiheit auftreten, populäre Vorträge in allen sonstigen ihnen 
zugänglichen Vereinen halten, und öfifentliche Versammlungen, wo Volks- 
interessen berathen werden, besuchen sollen. Für das lokale und un- 
mittelbarere Fördern der Freihandelssache mnss man sich immerhin auf 
die einzelnen Vereine für Handelsfreiheit verlassen, denen der Zentral- 
bund Kräfte und Material zur Disposition zu stellen haben wird. — 
Auf eine sorgfältige und umfSftssende Erforschung der bestehenden Er- 
werbsverhältnisse und auf das logische Becht unerschütterlicher Grund- 
prinzipe gestützt, wird der Zentralbund mit Beharrlichkeit den Weg 
einer vernünftigen Beform einhalten; mitiiin wird er es keinesweges 
unterlassen, die finanziellen Bedürfnisse der Staaten zu berücksichtigen, 
und eine gerechte Schlichtung der unter der alten Irrlehre entstandenen 
Interessen zu erstreben. Von allen politischen Parteibestrebungen ab- 
sehend, ist Verbreitung- i^riindlicherer Kenntniss der gewerblichen Lage 
Deutschlands und besserer Einsicht in die Prinzipe der Volkswiithschaft 
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die nächste Aufgabe , damit jedes ümsichfirreifen monopolistischer Be- 
strebungen sogleich gehemmt uud der praktische Weg zur Lösung 
bestehender Beschränkungen gefunden werde. 

Von diesen Ansichten beseelt und von dem Drange der Umstände 
getrieben, haben sich die Unterzeichneten entschlossen, sich vereint als 
Zefitralbund für Handelsfreiheit darzubieten. Zur Durchführung ihrer 
Aufgabe, worüber sie periodische Berichte Ter6£fentlichen werden, bedürfen 
sie bedeutender OeldmitteL Um BeittSge wenden sie sich an die Yer- 
eine filr Handelsfreiheit, Icanfminnisohe Eorporationeii, landwirthschaft- 
Uobe Yereine und sonstige Anhfinger der Handelsfreiheit. Hoffentlieh 
wild der Erfolg aveh lehren, dass der Eifer fflr eine grosse nnd gute 
Saehe, ans dem dieser Bund benrorgegangen ist, schon in yielen Dentschen 
Herzen lebt nnd dass ein Opfer nieht geschent wird, wo es die OeHend- 
raachung eines Prinzipes gilt, Ton dem, wie wir fest Uberzeugt sind, das 
Wohl der Menschengesellschaft abhängt. 

Die für den Znüralbund für lliutdelsfreiheit bestimmten Beiträge 
bitten wir, an den hiesigen Bankier und Abgeordneten für Danzig 
zur Ersten Kammer, Herrn Fr. Marlin Maipiu^, zu richten , welcher 
den Empfang quittiren oder den Eingaog in den öffentlichen Blättern 
anzeigen wird. 

Th. Belirendj Kommerzienrath, Berlin und Danzig. Emst Merclx, 
Dr. W. Löwe aus Calbe, Mitgl. d. deutsch. Nat. Vers, in Frankfurt 
a. M. P. GutiVe, Konsul, Stettin. G. 11- Kämmerer, Hamburg. 
J* F, C. Befardt, Hamburg. J. Prince-Smith, Berlin. Gustav Arndt, 
Berlin. G, F, Bra^cebusdi, Präsident des Handes- Vorstands, Hannover. 

Wie schon an der Kevolutiou dos Jahres 1848 der allgemeine 
freiliändlerischo Aufschwung, welcher sicli an die Englische Tarif- 
reform geknüpft hatte, gescheitert war^ so trat auch jetzt wieder 
diosem ersten Versache einer ganz Deutschland um&ssenden »Gr- 
ganiaationc der Freihandelsbewegnng, die politische Verwickelung 
hindernd in den Weg. In dem Maasse wie die Anssiebt auf die 
politische Einigung Deutschlands zurücktrat und wie in der inneren 
Politik die lieaktion die Oberhand gewann, verloren auch die 
bandelspolitisclien Fragen au allgemeinerer Theilnahme; und damit 
wurde dem »Zentralbundec ein wesentlicher Theil des Bodens, auf 
welchem er beruhen sollte, Ton Yomherein entzogen. In Wirk- 
lichkeit trat er nur als Vereinigung einer, noch dazu sehr geringen 
Zahl von »Interessenten« in's Leben, von Vertretern weniger See- 
haudelsplatze, für welche die handelspolitische Frage eine unmittel- 
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bare Lebensfrage war. Diese Praktiker wussten, dass sie keine 
Aussicht auf £rfo]g hatten, wenn sie nicht die öffentliche Meinung 
fflr sich gewannen; und so folgten sie willig der Führung der 
Männer der Wissenschaft. Die Wirksamkeit des Bandes bestand 
demnach in der Hauptsache darin, dass in den Seestädten, vor 
Allem durcli die Froiliaiidelsvereiiie in Hamburg und Stettin, Geld 
aufgebracht wurde, welches durch Vermittlung" von Prince-Smith 
für publizistische Zwecke verwandt wurde. Hierbei machte nun 
Prince-Smith kurze Zeit einen ziemlich kostspieligen Fehlgriff, 
indem er den schon oben erwähnten Gedanken eines Bureau behufs 
systematischer Ausbildung von volkswirthschaftlichen Schriftstellern 
auszuführen suchte. Bald zeigte sich, dass es vor Allem an der 
dem Umfange und den Kosten eines solchen Bureau auch nur 
einigermaassen entsprechenden Anzahl von ausbildungsfähigen und 
-lustigen jungen Männern fehlte, und dass für die wenigen, welche 
sich fanden y andere Mittel genügten und nöthig waren. Ein 
solches Burean mochte ein nothwendiger Bestandtheil in dem 
Agitatiousapparat einer Anti-cornlaw-leaguo sein, und dann auch 
den von Prince-Smith für die Ausbildung von Journalisten gedachten 
Nutzen stiften; doch getrennt von einer derartigen populären Be- 
wegung konnte es auch diesen Zweck nicht erfüllen. 

Zu derselben Zeit aber, wo dieser Versuch zur systematischen 
Ausbildung von volkswirthschaftlichen Schriftstellern im Grossen 
misslaner. gewann Prince-Smith durch seinen persönlichen A'erktdir 
die ersten wirklichen Schüler. Es waren angehende Journalisten, 
welche bereits ein gewisses Maass von volkswirthschaftlichen Kennt- 
nissen besassen, welche aber erst durch ihn zur Klarheit und 
Bestimmtheit in ihren Anschauungen gelangten. Ohne jemals einen 
ezpress belehrenden Ton anzuschlagen, war seine Unterhaltung 
formell und materiell in hohem Grade belehrend. Seine Ja^Iit- 
niethode, su weit bei ihm von einer solchen überhaupt die Kede 
sein konnte, hatte am meisten Aehnlichkeit mit der des Sokrates: 
ohne alle Systematik, im Anknüpfen an gelegentliche Gtosprächs- 
gegenstände, wusste er die Köpfe seiner jungen Freunde weniger 
mit volkswirthschaftlichen Lehrsätzen als mit volkswirthschaftlichen 
AiiscIiauniiLren zn «M tnllen. Ein wesentliches Mittel aber zur volks- 
wirthschaftlichen Schulung seiner Freunde bestand dafin, dass er 



Digitized by Gc) 



Lebemskizze. 



SU 



ihnen journalistische Arbeiten Uber bestimmte Gegrenstflnde^ oder 

TTebersetzung'en yolkswirthschaftlicher Werke aus fremden Sprachen 
fibortrug", die er dann kritisrli mit ihnen durchifing', ehe sie znm 
Druck g"elaiigteii. Vun solchen Uebersotzung'en sind l»esonders die 
der Schriften von JJastlat — der »volkswirthschaftlichen Tmg- 
schlüssec, der »yolkswirthschaftlichen Harmonienc u. a. — zn 
erwAhnen. Es war ein besonderes Verdienst von Prince-Smith, die 
unvergleichliche Bedeutung dieses Schriftstellers für die Populari- 
sirnng- der Freiliandelsleliro erkannt und dafür gesorgt zu haben, 
dass sie in guten Uebersetzuugen in weiten Kreisen zur Verbreitung 
gelangen. 

In Folge seines ange'denteten Verkehrs trag sich Prince-Smith 
auch mit verschiedenen jonmalistischen Projekten, wobei es sich 
zuerst nm Begründung einer grossen Zeitmuf, dann einer Rtmte 

handelte. Betretl's der lotztcreii, deren Kcdaktion der Dicliter 
Fr/'rt/n'ch Bocimsteilt übcniolimen sollte, kam es zu einem förm- 
lichen Programm und auf Grund desselben zu Aktienzeichnungen 
behufs Aufbringung des erforderlichen Kapitals. Die Sache zerschlag 
sich, wie es scheint, haaptsfichlich daran, dass Bodenstedt recht- 
zeltig erkannte, wie sein vermeint] i dies Interesse für volkswirth- 
schaftliche Fragen docli nur in der vorüborgehendon Anregung 
beruhte, welche der Verkehr mit Frincc-Ömith und dessen jüngeren 
Freuaden auf ihn ausübte. Das (vom 2. November 1840 datirte) 
Programm der »Berliner Revue för Politik, Wissenschaft, Literatur 
und Kunst«; welches durchaus den Stempel von Prince-Smith trug, 
lautete: 

„Um eine < irundla.ijri' für bessere Zustände zu bereiten, den Weg zu 
ein<T milderen und «^Gesicherteren Ordnunir anzubalmen , will die 
Berliner lievue an der AusBölmung sozialer und politischer Konflikte 
arbeiten. 

Das Erfordemiss des sozialen Wohles, „reichlicher" Befriedigung für 
Alle, — kann nur aus erhöhter Produktivkraft der freien Arbeit und 
des gesicherten Eigenthums fllessen. Für gerechte Ycrtheilung der 
Befriedigungsmittel bieten freier Verkehr und freies Erwerbsrecfat die 
einzige Gewähr. Erst wenn diese Grundlehre, durch Verbreitung volks- 
wirthschaftlicher Kenntnisse, zur allgemeinen Anerkennung gebracht ist, 
werden die Menschen aufhören, ihre Kräfte zu lähmen und ihre Mittel 
zu vergeuden im unseligen Haschen nach Vortheil und Besitz auf dem 
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Wege des üeberrorth^ens und EntreiBsens, — kann der UdigUdi daäuanh 
hedmgU Widerstreit der Interessen, sowohl der Einzelnen nnd der Volks- 
klassen, als aneb der Ydlker, bewältigt werden, — Ifisst Freiheit dcb mit 

Ordnung paaren, — wird der Frieden etwas mehr als eine momentane 

Waffenruhe sein. 

Auf politischem Gebiete jagt man nach verschiedenen Zielen, 
empfiehlt verschiedene Wege, eben aus Meinung oder Vorliebe, bis das 
eigcntliclie Ziel des Gemeinwohls allgemein erkannt, der richtige Weg 
augenfällig gewiesen wird. Erlangtes Wissen aber beseitigt blosse 
Meinungen. Das Reden einer aufgedeckten Thatsache bringt selbst die 
leidenschaftlichsten und mächtigsten Interessen zam Schweigen. Streit 
giebt es in der Wissenschaft nur da, wo die Kenntnisse lückenhaft sind. 
Um also immer mehr den politischen Widerstreit zn mildem, welcher 
das Gemeinwohl gefährdet nnd das Leben verbittert» handelt es sich nm 
Eonstatimng nnd Yerbreitnng realer Eenntniss über die Mittel nnd 
Wege des sozialen Gedeihens. — In dem Haasse als dies gelingt, wird 
die Sorge nm Politik, welche jetzt nns fast Terschlingt, immer mehr in 
die ihr gebührende Stelle verwiesen werden; denn die Staatspflege 
soll nicht Zweck an sich, sondern nnr IBttel sein, snr Sichenmg 
dner Freiheit, in der unsere Kräfte das Leben für nns TerschSuern 
mögen. 

Ein Organ, welches einen wirklichen Fortschritt immer nur in vor- 
geschrittener Aufklärung sieht, und somit Eintracht, Sicherheit, Freiheit, 
verschönertes Leben erst als Früchte verbreiteten Wissens erhofft, scheut 
vor Allem die Dazwischenkunft der Gewalt, — des rohen Elementes 
nämlich, welches die Kultur stets hemmt und zeitweise zurückdrängt. 
In seiner eigensten Waffe, dem. durchschneidenden Gedanken, liegt allein 
seine Kraft; er allein fuhrt zum Siege, wie lange der Kampf auch 
dauern möge. Gewalt herrscht nur so lange sie verblendete Werkzeuge 
findet, Missbrauch nur so weit ihm Betrog gelingt; beiden zieht die 
platzgreifende Einsicht den Boden unter den Füssen weg. Dass über- 
haupt noch so viel Gewalt nnd Missbrauch fortbesteht, neben dem vielen 
Wissen, dessen unsere Zeit sich rühmt, kommt daher, dass gerade im 
Gebiete des Gemeinlebens, fast alles wirkliche Wissen fehlt; — denn 
fast keine politische oder soziale Frage ist genügend beantwortet; die 
grossen Probleme harren noch ihrer Lösung; — und bis diese Allen 
begreiflich gegeben ist, dauert eben als Nothwendigkeit. nm den Knoten 
zu durchhauen und den Kampf zu bändigen, ^/av Jleicli der Macht- 
sprüche fort. Sobald nur ein praktischer Nutzen fiir's Gemeinwohl klar 
erkannt wird, schafft solche im Gesammtwillen sieh bethätigende Er- 
kenntniss, trotz aller entgegenstehenden Sonderinteressen, sich jedesmal 
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die zur Vermrklichung geei^eten Formen. Aber Formen schaffen 
wollen, aus denen die Erkenntniss d<'s Erforderlichen erst hervorgehen 
soll; — unzeitgemässe Staatsi^^ewalten umstürzen, anstatt lieber die 
Irrthümer und den Wahn zu zerstreuen, auf denen sie fassen; — Revo- 
lutionen auf der Strasse machen und Parteikampf bloss um Formen 
fthren; — dies sin<l Verkehrtheiten, denen nur vermehrte Kenntniss 
Über die eigentliche Natur des Staats- und Volkslebens ein Ziel setzen 
kann. Im Wesentlichen mU die Politik die Interessen Aller mit dem 
Gemeinwohl md der Freiheit vermitteln. Daia fehlte es aber bei nns 
n sehr an TolkswirthsdiafUichen Kenntnissen, an weiten nnd reidien 
Anaehammgen. Unsere Politiker Terhielten sieh negirend^ ans MIsstianen 
gegen ErSfte, deren Schöpfungen sie nicht ermessen konnten; klammerten 
eieli an Aensserlichkeiten, weU sie verkannten« dass jeder lebenskräftige 
Inhalt sich selbst eine Form schafft. — Diesen ICingehi abcnhelfen, will 
die Berliner Revue nach besten Kräften arbeiten. Sie stellt sich eine 
Aufgabe, deren Erfolg in weiter Ferne liegt — eine Aufgabe jedoch, 
woran ungesäumt gearbeitet werden muss, damit nicht noch vor 
Lösung derselben die Früchte der Kultur in blinden Kämpfen vernichtet 
werden." 

Wenige Monate nachdem ihm dieser Versuch zur Begründung 
eines eignen journalistischen Unternehmens missglückt war^ trat 
Prince-Smith zugleich mit den ihm am nächsten stehenden seiner 
Schüler nnd Freunde in intime Beziehnngen zu einem bereits be- 
stehenden Blatte, welches eben dadurch zu einer ganz eigenthOm- 
lichen Bedeutung gelangte. Dieses Blatt ging liervur aus dem 
im Jahre 1847 in Stettin von dem freihändlerisch-demokratischen 
Publizisten Lüders gegründeten und zu Anfang des Jahres 1850 
von Stettin nach Berlin verlegten »Wächter an der Ostseec, welcher 
dann seinen Nebentitel »Demokratische Zeitung« bald zu seinem 
einzigen machte. In den rein politischen Fragen Organ der 
äussersten Linken, nalim die »Domokratisclie Zeitung« in volks- 
wirthschaftlichen Fragen, ihrem Ursprung getreu, eine andere, wenn 
auch in sich unklare Haltung ein, als die mehr oder minder ent- 
schieden zum Sozialismus hinneigenden Blätter des Westens und 
Südens. Da es der Zeitung, bei beschränktem Absatz, an Mitteln 
nnd an Mitarbeitern fehlte, so nahm der Redakteur Ed. Meyen 
um so lieber das Anerbieten an. welches ilini Dr. Jul. Faucher 
machte, in die Redaktion einzutreten und zugleich die kleine Schaar 
begeisterter Anhänger der von ihm und Prince-Smith vertretenen 
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vollcswirthschaftliclien ßichtuiigr dem Blatte, welches den neuen 
Nebeniitel ^Abendpo.^u annahm, als Mitarbeiter zuzuführen. So 
vollzog sich eine Verbindung jener bis dahin in Bezug auf rein 
politische Fragen ziemlich indifferenten Bichtung mit der äussersten 
Demokratie — eine Verbindung, welche sich in kürzester Zeit in 
Bezupr auf Pniduzinine' und Verbreitung- neuer An.scli;iuuiigen überaus 
frurlitbar erwies. Molir und mehr machte sicli die Zeitung (indem sie 
den Titel »Demokratisclie Zeitung« ganz aufgab) zur Hauptaufgabe^ 
den Sozialismus und den Kommnnismns ?om Standpunkte der 
Freüimt aus zu bekämpfen: der ftusserste politische Badikalismiis 
sollte das Mittel bilden, um die Demokratie von den sozialistischen 
nnd kommunistischen Bestrebungen zu trennen. Fast alle Mit- 
arbeiter l'iililten sirli von einem Enthusiasmus für die von der 
»Abendpost« verkündete Lehre erfüllt, und die in diesem 
Enthusiasmus geschriebenen Artikel machten um so grösseres 
Aufsehen, als sie zugleich eine Fülle von höchst realen volks- 
wirthschaftlichen Anschauungen und Kenntnissen zn Tage förderten, 
von denen in der übrigen Presse zu jener Zeit nicht viel mehr zu 
finden war, als von irgend welcliem Knthusiasmus. 

Prince - Smith nun nahm zu der »Abendpost« eine ganz 
eigenthümliche Stellung eit. Der allseitige Kadikalismus, dessen 
Organ sie war, lag ihm durchaus fern, und seine eigent- 
liche Mitarbeiterschafk beschränkte sich demgemäss auf das mehr 
neutrale Gebiet rein wirthschaftlicher Betrachtungen, z. H. über die 
GruiHlrcnteiitlieoric (abgedruckt auf Seite 93 u. ff. d. Bandes unter 
dem Origiualtitel »Die Grundrente: oin volkswirthschaftlicher Spuk«), 
über die zivilisatorischen Einflüsse der elektrischen Telegraphie, oder 
sie enthielt sogar einen nur schwach Terdeckten Protest gegen jenen 
Badikaltsmus, wie in einem in Form einer Korrespondenz aus 
England geschriebenen Artikel über die Stellung des dortigen 
Künigthums. welclier wesentlich konservative Anschauungen ver- 
trat. ^Cichts destoweniger "war Princc-Smith nach einer wesent- 
lichen Bichtung der eigentlich leitende Geist der »Abendpost«. 
Er war es, der den jüngeren lütarbeitem die für sie geeigneten 
Aufgaben stellte, und mit ihnen durchsprach, der ihre Artikel, ehe sie 
in den Drurk gegeben wurden, kritiscli sichtete und iianientlich 
für die Beseitigung stilistischer und logischer Fehler sorgte. 
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Sowohl liierdurch als durch von Zeit zu Zeit bei Prince-Smith 
stattlindcnde Besprecliuii.iroii säniiiitlicher Mitarbeiter über die in 
einzelnen Fragen einzunehmende Haltung, wurde die »Abondpost« 
eine journalistische Schule, wie es in Deutschland schwerlich zum 
zweiten Male gegeben hat, und der Meister dieser Schule — trotz 
des überwiegenden Einflusses, welchen Faucher auf die Gedankenrtch- 
tuiig des Blattes und seiner Mitarbeiter ausübte — war Prince-Smith. 

Schon Anfang Marz 1850, noch vor seiner Petheiligung an der 
»Abendpost«, schrieb Prince-Smith in einem Briefe an Herrn Steinbart, 
mit Bezug auf die von ihm damals betriebene massenhafte Vertheilung 
der kleinen Bastiat'schen Schriften unter die Berliner »Volksvereinec: 

„Wir müssen schlechterdings hier die Masse erobern — als Partei 
einen breiten Boden gewinnen ; sonst dringen wir mit nichts durch, 
sondern bleiben, wie lusher, Idealisten, deren humane und theilweise 
boqründete Bestrebungen mit Achtung erwähnt, aber nicht zur Bestim- 
mung der praktischen Politik berücksichtigt werden dürfen — d. h. 
man lässt uns, ohne uns einer ernsten Bekämpfung zu würdigen bei 
Seite liegen und verweist uns, als unschuldige Schwärmer, auf die Zeiten 
fies vielleicht kommenden tausendjährigen lieiches — des ersehnten 
Weltfriedens — indem man unterdessen unbeirrt Schutz- und Kriegs- 
steuem den gegeneinander gehetzten Völkern aus der Tasche zieht. 

Die Zeit ist für uns gOnstIg, wenn wir sie kräftig benutzen. Noch 
können wir im Norden die Volksstimme für uns gewinnen. Machen 
wir jetzt nichts, so sind wir auf alle Zeit discreditirt, als eine Partei, 
die nichts vermochte, da sich die Konjunktur ihr so günstig, wie es 
selten und nie zweimal geschieht, darbot. Wenn die Freihändler nicht 
dem Volksgeiste die genügende Nahrung bieten, wird er sich zu der 
Kost der Sozialisten wenden — denn Etwas muss er haben. Wie Napoleon 
sagte: „nach oO Jahren ist Deutschland (Vj republikanisch oder kosakisch 
so sage ich: „nach einem JaJire ist die Berliner Volkspartei freihäudlerisch 
oder sozialistisch." 

Dieser Brief zeichnet deutlich die Stimmung, in welcher 
Prince-Smith sich auf die Verbindung mit der »Abendpost« ein- 
liess. Drei Monate später, als die Existenz der »Abendpost« durch 
die nach dem Sefeloge'schen Attentat auf den König erlassene 
Press-Verordnung in Frage gestellt wurde, schrieb Prince-Smith: 

„Der Zweck meiner Mitwirkung bei der „Al)endpost" ist zum grossen 
Theile erreicht word'^n: ich habe bei der äussersten Linken die Frei- 
handelslehre zu Ansehn gebracht; Freihandel und Bureaukratie, oder 
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Konkurrenz und Ausbeutung gelten nicht mehr für identisch bei der 
Partoi, (leren verkehrte Auffassung vom Eigenthiim sie gefährlich machte. 
Ich habe bewiesen, dass die Lehre der volkswirtli.schaftlichen PVeiheit 
viel freisinniger sei, als alle Projekte und Lehren willkürlicher und 
nur durch barbarischsten Zwang durchzusetzt»nder Bestimmungen über 
Besitz und Erwerb, die übrigens auf die Dauer durch keinen erdenklichen 
Zwang durchzuführen wären. 

Die neuen Pressverordnungen machen die Fortführung des Blattes 
in bisherigem Tone schier unmöglich. Zwar hatten wir schon alles 
Berufen und Hinweisen auf Gewalt aus dem Blatte endlich entfernt, das 
Barrikadenpathos abgethan; aber wir mnssten unseren Lesern noch die 
Eoniession machen, Sachen die sich in einer ruhigen Form sehr harmlos 
ausnehmen, anf eine Weise einraUeiden, die Schrecken erregten. IVenn 
wir z. B. als unsere Tendenz angegeben h&tten: «die freie Wirkung der 
sich geltend mächenden allgemeinen Bedingungen des Kulturlebens, an 
Stelle des entbehrlichen Zwanges, zum Träger der Ordnung zu machen*, 
dann h&tte alle Welt uns für ein sehr wohlmeinendes Organ angesehn; 
um uns aber bei denen, auf die wir wirken wollten, Gehör zu verschaffen, 
mussten wir dies „Vernichtung des Zwangsstaats" nennen. 

Wir mik'hten das Blatt retten und zwar aus zwei Gründen: weil 
unter obwaUcnd^ui Umständen die einzig mögliche 0])position gegen die 
sich überstürzende Eeaktion auf volkswirthschaftlichem Boden geführt 
werden muss; zweitens weil durch den Namen und die Reniiniscenzen 
das Blatt einen Halt uud einen Glauben bei der äussersten Partei hätte, 
den ein neues Organ sich nicht mehr erwerben könnte. 

Mejen wird von der Redaktion zurücktreten und Faucher mit mir 
sie übernehmen, so dass der fortgesetzte Postdebit sich wohl mit den 
Behörden arrangiren liesse . . . . £& käme auf die Kantionsleistung 
an ... . Werden wir kr&ftig unterstützt, so wendet sich der Schlag zu 
unserem Nutzen, sowohl ausserlich als in Bezug auf die Fflhrung des 
Blattes, indem wir mit einem Sprung den Standpunkt nehmen können, 
nach dem wir doch trachteten. Wir woUen aber noch in der Bresche 
stehen um den Sozialismus zu bekämpfen, der durch die Reaktion erst 
recht gest&rkt werden wird.* 

Beide von Prince- Smith liier ausgesprochene Ilolfiuingen 
wurden getäuscht: der Postdebit wurde der >vVbendpost« entzogen 
und die Kautions-Summe wurde nicht aufgebracht. So musste das 
jBlatt eingehen: die durch sie unter der Führung von Faucher und 
Prince-Smith geschaffene Vereinigung löste sich nach einem Be- 
stände Ton wenig mehr als einem Vierteljahre auf. Was aber 
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damals für die Tlieilnelimor und für die von ihnen vertroteiio 
Sache als ein schwerer Schlag- erscliien, erwies sich als das Gegeii- 
theil. Die Zeit des Kadikalisnius war ohnehin zu Ende: die 
»Abendpostc war ihr letzter Ausläufer gewesen. Aber das plötz- 
liche Ende, welches ihm bereitet wnrde, war der Popolarität der 
Freihandelslebre bei der Demokratie nur förderlich, während die 
frcihändlerischen Mitarbeiter der »Abendpostc, mit einem Male der 
sie gefangen haltenden Macht des Radikalismus entrückt, sich 
bald zu dea eifrigsten Aposteln der lediglich auf ihre w irthschaft- 
liehe Konsequenzen sich beschränkenden Freihandelslehre ent- 
wickelten. Es war ein ähnlicher Vorgang wie bei der gewaltsamen 
Auflösung der Schule der Saint-Simonisten in Frankreich: die 
Uebertreibungen und Verkehrtheiten der Schule wurden mit einem 
Schlage beseitigt, nur der gesunde Kern der volkswirthschaftlicheu 
Anschauungen blieb übrig, und dem Leben, zu welchem er sich 
entwickelte, war es wesentlich zu danken ^ dass die Öffentliche 
Meinung in Deutschland in den folgenden anderthalb Jahrzehnten 
sich mehr und mehr in freihändlerischer Bichtung entwickelte, 
bis diese mit dem Zustandekommen des Deutsch-Franzüsischeu 
Handelsvertrages im Jahre 1865 ihren ersten tbatsächiichen Erfolg 
errang. 

Zunächst freilich, nach dem Eingehen der »Abendpostc, er- 
schien die ganze innere und äussere Entwickelung Preussens, ?on 
der doch auch die Möglichkeit einer Neugestaltung der Handels- 
politik des Zollvereins unmittelbar abhängig war, mehr denn jo 
auf's Ungewisse gestellt. Von der wachsenden Reaktion im Innern 
wurde Prince-Smith selbst betroffen, indem er durch JJeschluss der 
Berliner Stadtverordnetenversammlung vom 27. August 1850 (be- 
stätigt vom Magistrate am 29. desselben Monats) mit 17 anderen 
Mitgliedern auf Grund des § 131 der Städteordnung von 1808 
exkludirt wurde. Motivirt war dieser Beschluss dadurch, da^s 
Prince-Smith und die anderen Mittrlicder, w^elche sein Schicksal 
tbeilten^ 1) die Stadtverordnetensit/mig vom 5. Februar 1850, in 
welcher Uber die Verleihung des Ehrenbürgerrechts an die Minister 
Graf V. Brandenburg und v. Manteuffel berathen wurde, und 2} die 
Stadtverordnetensitzung vom 15. August 1850 bei der Berathung 
über die Ernennung der IJeisitzer zu den Gemeinderathswahlen, 
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verlassen hatten. Die zweite der bezeichneteD Sitzangen war da- 

tiurcii besclilussuiifilhig" geworden. 

Dass Princö-Smith in das damalige Getriebe des politischen 
Partei wesoDS; welches in dieaea Vorgängen in der Berliner Stadi- 
Terordnetenversammlung seiDen Aoadruck fand, tiefer yerflocbten 
gewesen wäre, mOchte ich bestreiten; er konnte es nur nicht nber 
sich gewinnen, den raschen Sprung des Gros der Stadtferordneten- 
versuiiiniliuiij: mitzumachen, welche den Ministem Braudenbuig und 
Mantouffel das Khrenbürgerrocht verlieh, nachdem sie vor noch 
nicht Jahresfrist in gerade entgegengesetzter Kiclitung durch Ver- 
leihung desselben Bechts an den Freiherrn Heinrich Gagem 
demonstrirt hatte. Im Uebrigen war Prince-Smith sicher nicht 
missvergnügt über den Verlust einer Stellung, in welcher es ihm 
in jener Zeit kainn jemals möglich war, seine vulkswirthschaftliclien 
Anschauungen zur (leltung zu bringen. Ueberdies war ihn» die 
Verwickelung in jene Angelegenheit für seine persönlichen Be- 
ziehungen auch mit herTorragendeu Personen der höheren Beamten- 
welt — so mit dem Minister y. Manteuffel, mit welchem er von 
seinem Elbinger Aufenthalte her näher bekannt war — durchaus 
lüclit nachtheilig. 

Ganz anders fühlte sich Prince-Smith von den Vorgängen auf 
dem Gebiete der grossen Politil^ berührt — freilich auch hier 
wieder in einer Bichtung, welche von der damals in den liberalen 
Kreisen vorwaltenden wesentlich abwich. 

Dass Preussen unter Kadowitz um höchst unklarer Ziele 
willen und mit durchaus unzureichenden Mitteln einem Kriege mit 
Oesterreich, nicht sowohl entgegenging, als sich entgegentreiben 
liess; bis dann Bussland mit seinem Machtwort dazwischen trat, 
versetzte Prince-Smith in eine höchst unbehagliche Stimmung, von 
welclier naclisteliender Brief einen karakteristischeu Ausdruck giebt. 
Unter dem 5. Dezember 1850 schrieb er: 

Inmitten des Lärms der Kriegsrüstmig wird die Stimme unserer 
friedlichen Politik natürlich übertönt. Hätte man aber, anstatt des 
Bahlens mit dem Süden, wo man sich doch keine zuverlässigen Freunde 
erwirbt, anstatt der durch ihre Halbheit haltlosen Unionsprojekte, einen 
auf übereinstimmende materielle Interessen gestützten norddeutschen 
Freihandelsband erstrebt, und so mit den Küstenstaaten einen unver- 
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TbrüchlicheD Zusammenhang und in. Bigtoml einen machtigen Bückhalt 
gewonnen, dann bfilte ieh sehen mögen, wie Oesterreich es gewagt hätte, . 
FroMsen zu hmsqniren, nnd Bassland, sich znm Schirmyoigt ?on Deutsch- 
land aufzuwerfen! 

Wenn man Oesterreich*s momentane Schwache während des ungarischen 
Krieges nicht benutzt hätte zu schwachen Versuchen gegen dessen poli- 
tisclien Einfluss in Deutschland, sondern um sich, ungefesselt durch die 
leidi^^eii politidcheii liücksicliteii, in sicli eitnnul zu kräftigen, — wenn man 
■die „Deutsche Verfassung" hätte sein lassen, und mit dem Frankfurter 
Kaufmaniistarif. (dem von den Vertretern der freihändlerischen Kauf- 
iiiannscliafteu aufirestellten Entwurf; noch bedeutend erniässigt, vor- 
^eifanirtMi wäre, indem man dii' revolutionären Bewegungen als guten 
Vorwaud für Lösung des Zollvereins benutzte, dann hätten wir wirklich 
Etwas errungen — ich meine nicht unsere Partei, sondern ganz Nord- 
Deutschland ! 

Mit den Verfassungen ist das Spiel ziemlich Die Radikalen 

bedauern dies ebensowenig als die Kavaliere, — die äussersten (Jegcn- 
«Stze berühren sich einmal! Ich will Ihnen dies erklären. Die Kadikaien 
sagen: «So hinge der Militärstaat besteht und die Krone dreimalhundert- 
tausend Bajonette zu Gebote hat, können ihr durch keine Kammern 
wirkliche Schranken auferlegt werden; ihr gegenüber kann keine Ver^ 
tretung des Volks, sondern nur einer mit ihrem Interesse identifizirten 
Klasse geduldet werden. Wir sehen es ja! £s ergeht allen Vertretern, 
selbst der dreimal gebeutelten prima Sorte, einer militärischen Dynastie 
gegenüber ebenso wie den sterblichen Gästen am Gdttertisch: »»erhebet 
«in Zwist sich, — ** dann werden die Vincke, Schwerin und Genossen mit 
•ebensowenig Zeremonie, als der erste beste Demokratenklub, aufgelöst. 
Wenn also keine andere Kammern, als solche, welche lediglich die Krone 
stützen in ihrem eigenwilligen Belieben, möglich sind, dann will die 
Masse lieber gar keine; sie will lieber ohne Mittelspersonen der Krone 
gegenüberstehen, die JUireaukratie auf thre V'eranttrorflichheit für das 
Wohlergehen des Volks sorgen lassen, mit der einlachen Weisung: 
„„Sorge dafür, dass die Masse sich wohl fühle, denn an der Strassenecke 
brennt eine Laterne."" Dies mag nicht die wünschenswertheste Staats- 
ordnung sein, — aber zeige mir, in einem Militärstaate nämlich, eine 
iür die Volksmasse bessere und zugleich mögliche- Will man eine kunst* 
gerechtere, geordnetere Verfassung haben, so beseitige man gefälligst 
erst die dreimalhunderttausend Bajonette, die sehr störend für jeden auf 
^Gleichgewicht der Staatsgewalten berechneten Mechanismus sein müssen, 
das sieht Jeder ein*. 

Aber es ist wirklich nicht so schlimm ohne Kammern, wie man sich 
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es gewöhnlich denkt. Man yerkennt eigentlich, was man im Grande 

des Herzens von Vertretern will. Wenn das Volk in einem Punkte sein 
wirkliches Interesse klar einsieht, dann entsteht aus dieser Khirheit 
eine Einigkeit und Kner<^ie, denen nicht zu widerstehen ist. Und selbst 
wo Kammern sind, ist es der einif^e Wille wi Volke, nicht in den Ver- 
tretern, ■welcher g<'g"en die Krone n(>thi,Lrenfalls durchdringen rauss; die 
Kammern dienen dazu, die Krone zeitiii: von dem Volkswillen in Kennt- 
niss zu setzen, wenn sie nämlich volksth Cimlich sind; will die Krone 
solche Warnungsquellen sich nicht offen halten, so ist es ihr Schaden! 
Aber das Volk versteht sein Interesse nicht; es fQhlt dies-; es hofft aber, 
dass Kammern ausfindig machen werden, was dem Volke dient, nnd 
dämm hfingt es so an einer Verlnretnng. ffierin tänscht es sich gewaltig* 
Das allgemein Zuträgliche ist nicht yerboigen, es liegt zu Tage liberal]^ 
ist das N&ehstliegende in Allem, ~ Jeder kann es sahen, musa es sehen, 
sieht es ja, der es mit unbefangenem Sinne sucht. Wo aber ist der 
unbefangene Sinn zu finden! Jedermann möchte das Gemeingut in dem 
Winkelchen finden, wo er seinen Spezialvortheil zu Nutze zu machen pflegt. 
Ebenso, wie wir zu einem Pfaffen laufen, bloss wenn wir dnen Pfed, 
anf dem wir noch mit allen sündigen Gelüsten behaftet, zum Himmel zu 
kommen, auslimlig machen möchten, — uns aber t^ewiss den Weg jedes- 
mal selber zeigen können, wenn wir mit reinem Sinne hinschauen; ebenso 
linden wir leicht, was Allen frommt, wenn wir nur die schief geschliffenen 
Brillen der Selbstsucht ablegen wollen. Und der Hinterhaltsgedanke bei 
dem Gelüste nach Vertretung ist der, dass wir Männer hinsenden werden, 
deren Brillen ebenso geschliffen und gefärbt sind, wie die unsrigen! 
. . . Also Aufklärung iiber sein Interesse das ist es, was dem Volke 
noth thut; die Freihandelslehre lusst sich ohne Kammern verbreiten . . . 
Wie ich die Sache drehe, der Freihandel scheint mir der einzige Faden 
ans dem Labyrinth, der einzige Faden an dem wir die Dinge packen 
kftnnen . . • • Vielleicht werden Sie denken, ich suche mir bloss ans 
Verzweiflung Trost im trüben Augenblicke; ich glaube aber meine An- 
sicht unbefangen gebildet zu haben; indessen bin ich allerdings MtterbSse 
auf die Konstitutionellen, welche uns in den Krieg stflrzen wollten, aleo 
vielleicht doch nicht unbefangen. 

Darin hatte nun Prince-Smitli diirchau.s Ivecht, dass fortan 
nach dem Scheitern aller \ orsucho einer politischen Neugestaltung 
Deutschlands auf dem Boden des Dreikönigbündnisses und der 
Union, die Handelspolitik für Preussen das einzige Gebiet blieb, 
von wo ans es hoffen durfte^ den Oesterreichisch-Grossdeutschen 
Projekten mit Erfolg entgegentreten zu können. Indem Prince- 
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8mith dies als eiuer der Ersten erkaiiüte, fand er darin eine wirk- 
same Stütze j?egen jenen Pessimismus, welcher sich damals des 
politischen Liberalismus mehr nnd mehr bemftchtigto^ und seine 
agitatorische Thätigkeit nahm einen neuen Aufschwung, dem wir 
eine Anzahl seiner besten Schriften in Sachen des Freihandels 

verdanken. 

Bereits unter dem 25. Dezember 1850 schrieb er: 

,Die Ausdehnung des Preussischen Einflusses durch den Zollverein 
südlich der Mainlinic ist längst von Oesterreich sehr scheel angesehen 
worden; hat uns aber doch keine politischen freunde Terschafft. 

Oesterreich möchte nicht lan<:^er kommerziell von dem übrigen 
Dentschland isolirt bleiben, es wird daher in Dresden (wo durch die 
sogenannten Dresdener Konferenzen der letzte Yersooh einer Beform des 
Dentschen Bandes gemacht werden sollte) Termnthlich auf einen allge- 
meinen ZonTerein antragen. Biet geht nicht. Der Nordwesten wird 
sich nimmermehr den österreichischen Schntzprinzipien fugen; auch smd 
die KonsnmtionsTerhSItniBse zn Terschieden, als dass eme gemeinschaft- 
liche Zolllasse gebildet werden könnte. Aber zwei ZoUyereine, em 
nordischer für Freihandel, ein südlicher f&r den Zollschntz, lassen sich 
hilden. Dann kommen die Systeme zur prinzipiellen praktischen Kon- 
sequenz; es werden übereinstimmende Anaiefaten und Interessen geeinigt, 
dann kann auch die Leitung jedes Vereins einer populären Vertretung 
anvertraut werden, was nicht ging, so lange der Verein aus Gebieten 
bestand, wo so ganz entgegenstehende Maximen herrsehten. 

Jetzt kann Preussen die Gelegenheit ergreifen, um sich von der 
Verbindliehkeit <regcn den Süden zu befreien, nur einen Handelsbund mit 
Hannover, Mecklenburg, Holstein und den Hansestädten schliessen, mit 
massigen Zöllen zum grossen Vortheil für seine Finanzen, und unter 
völligem Aufgeben der Schutzwirthschaft. Möge es dann den Baiern, 
Württembergern und Badensem &ei stehen, sich diesem Bunde oder 
Oesterreich anzuschliessen. 

Dies ist die einzige gesunde Politik. Aber Manteuffel, der dies * 
erkennt, dürfte es schwerlich selber vorschlagen. Die Schutzzöllner 
würden schreien, er lasse sich alles durch Oesterreich, selbst Freussens 
Stolz, den ZollTerein, entreissen. Es muss die Anregung von anderer 
Seite kommen. 

Können Sie nicht eine Agitation bewirken? . . . Ifanteuffel wiH 
gerne in freihSndlerischem Sinne Torgehen; aber die Landwirthe und 
Handelsstädte müssen die Forderung erheben, und ihm eine nachhaltige 
Stütze sichern. 

Prinee-Bmitli, Gm. Selirifteii. DL 21 
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Die Deutsche Reform hat schon unsere Flagge gehisst. Heydt 
ist wüthend. Wenn sich nur ein geeigneter Nachfolger für ihn 
finden liesse!" 

Zeigte auch die folgende Entwickelong, dass eiD so energischer 
Schritt, wie ihn Prince-Smith in dem vorstehenden Schreiben an- 
deutete, ausserlialb der Möglichkeit lag, so war doch für die 
Kettung des Restes der freihfindlerischen Tradition der Anschluss 
eines möglichst grossen Theiles des damals noch ausserhalb 
%de8 ZoUvereins stehenden Nordwesten in der That das einzige 
IfitteL Diesen Gedanken rechtzeitig dem Ministerpräsidenten 
Herrn v. Mantenffel nahe gebracht zu haben, ist wahrscheinlich 
das Verdienst von Prince-Smith, der mit ihm, wie schon erwähnt, 
in persönlichen Bezielmngeu stand. 

Die Agitation freilich, welche im Anfange des Jahres 1851 

in der That mit für jene Zeit bemerkenswerther Lebhaftigkeit 
haui)tsäclilich in den Ostseeproviiizon betrieben wurde, indem von 
dort eine grosse Zahl von freihändlerisciien Petitionen und Adressen 
an das Ministerium gerichtet wurde, behielt einen durchweg all- 
gemeinen, wesentlich negativen Karakter, indem vor Allem nur 
gegen jede Yermehmng der Schutzzölle protestirt wnrde. Doch 
abgesehen davon, dass diese Erklärungen und Vorstellungen (deren 
Abfassung zum Theil durch Vermittelung von Prince-Smith von 
seinen Schillern in Berlin erfolgte) in der That die freihfindlerischen 
Bestrebungen Manteuifers wirksam unterstützten, so waren sie es 
auch, welche dem freihändlerischen Gedanken erst recht allgemeine 
Verbreitung in den betreffenden Landestheilen verschafften: in 
der Stille des politischen Lebens, welche nach den Aufregungen 
der Jahre 1848—1850 eingetreten war, fanden jene ostensibel 
oppositionellen Proteste um so günstigeren Boden. 

Die der Form und dem Inhalte nach bedeutendste dieser Kund- 
gebungen: >Erhläning der behufs Beratlixmg g^gen Zollacfiutz 
zu Elhing am lo. Fehinar isöl vevmmmelfm Verive.tey kajif- 
mÜHHi.scher ,städlU(:]u;r and Uhalllcher Koi'iiorattoiwn ans (/st- 
und Weslpj'eussen«^, ist von Priuce-iSmitk verfasst. Sie lautet: 

Wenn wir nach einer politisch so bewegten Zeii und w&hrend noch 
liber eine neue Gestaltung des deutschen Staatenverbandes berathen wild. 
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rlen ersten Augenblick des wieder gesicherten Friedens benutzen, um auf 
die Bedeutung der soo^enannton „materiellen Interessen** nachdrücklich 
hinzaweisen, so gescliieht dies in der Erkenntniss, 



dass jjolitisclie Thiitigkcit ihre eigentliche Aufgabe darin hat, 
eine friedliche Ordnung zu sichern, in der die Intelligenz und 
der Fleiss den Kulturbedürfnissen ^'cnügen können, dass 
mitliin die Frucht gedeihlicher Politik sich erst im ÜLuZtur- 
WoMstande tmgL 



Bei diesem unmittelbaren Znaammenhange zwischen ptUtisehem und 
erwerblidiem Leben, eraengen irrige Anffassnngen in dem einen Gebiete, 
IGssetfinde in dem anderen; und diese, wieder rficlnvirkend, mfen 
StSrnngen im ersteren hervor. Die TJnsieherh^ fehlerhafter Staats- 
einrichtungen lähmt den Erwerb, erzeugt eine Noth, für welche die 
Leidenden zunächst den Staat verantwortlich zu machen geneigt sind. 
Irrige Begriffe von den Beilingungen des Erwerbs stellen dem Staate 
eine falsche Aufgabe, verwickeln ihn in Verlegenheit und Gefahr. 

Demnacli ist die Lösung politischer Konflikte, sowie die J^inderung 
materieller Notli nur bei einer f/rxiinflen EiirerhspolitiJc möglich. 

Und dennoch war bisher weder die öffentliche Meinung noch die 
staatliche Praxis zur klaren £otscheidimg über die erste Qnmdfrage der 
Erwerbepolitik gelangt: 

ob man nämlich den Erwerb durch Beschranken des Betriebes 
nnd des Verkehrs von Staats wegen leiten, 

oder ihn vielmehr, nnter freiostem Spiele aller Leistnngs- 
fShigkeiten nnd Bedürfnisse, lediglich sidi selbst regeln lassen 
solle? 

Nachdem die Gesetzgebung von 1810 Jedem freistellte, für seinen 
Lebensunterhalt, den ihm der Staat nicht zu gewährleisten vermag, wie 
und wo er kann, auf eigene Gefahr hin zu arbeiten, verbietet das Ge- 
werbegesetz von 1849 den selbstständigen Betrieb allen Solchen, die sich 
nnr für die Versorgung geringerer Anforderungen ausbilden konnten; 
hemmt einerseits die Vereinigung verwandter Arbeiten, trennt andererseits 
die Produktion von dem Verkaufsgeschaft; macht den Staat zum Vor- 
mund des Broderwerbs, und bürdet inm somit die moralische Verant' 
worÜicMceU für die ffewerbluhen Existenzen airf. 

Nachdem das Gesetz von 1818 die prenssischen Grenzz&Ue in der 

Absicht normirt^, die Möglichkeit einer betrfichtlichen Einfuhr noch zu- 
zulassen, um davon dem Staate eine ciYriebige Einnahmequelle, bei 
möglichst geringer Vertheuerung des Verbrauchs, zu schaffen, hat man 
es seitdem unterlassen, die Zollsätze im Vcrhältniss zum Sinken der 
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Waarenprci.se zu erniedrigen. Dadurch ist ihre Wirkung auf den Ver- 
kehr eine ganz andere geworden. Sie beschränken jetzt dermaassen die 
Zufuhr vieler Waarengattunt^cn, dass die Staatseinnahiue daraus sehr 
verkümmert ist, während im inländischen Markte kunstlich erhöhte Ver- 
kaufspreise nicht bloss die Konsumenten drücken, sondern auch grosse 
Kapitalien den natargemässen Industrieen entziehen und verlustmachenden 
Beaohaftigmigen zuwenden. Auch hat sich die prenssiscbe Regierung 
dermaassen in den systematischen Zollschutz hinein reissen lassen, dass 
sie in neuester Zeit die Hand zu beträchtlichen Zollerhöhungen bot, 
welche, auf Kosten des Volkserwerbs und der Finanzeinnahme, lediglich 
dem Interesse einzelner Fabrikationszweige dienen sollten. Unter dem 
eingeschlichenen 2iollschntz yerwenden wir z. B. anf das Verspinnen von 
einem Zentner Baumwolle so viel Arbeit und Kapital, als zur Erzeugung 
von zwanzig Pfund feiner Wolle ausreichen, wofür wir anderthalb Zentner 
Baumwolle in England könnten verspinnen lassen; — oder wir yerwenden 
auf »nen Zentner einheimisohen Eisens so nel Mittel, dass wir damit 
WoUenzeuge zum Werthe von moei Zentnern englischen Eisens herstellen 
könnten. Bei der beschfitzten B&benzuckerlWbrikation werden 700,000 
Zentner Bohzucker im ZeUvereine erzeugt und, unter dner ktlnstlichen 
Pteiserhöhung von 5 Thalem pro Zentner, mit einer Aufscblagssumme 
von 3V2 Millionen Thalern verkauft, wovon nur eine Million Thaler an 
die Steuerkasse abgeliefert und 2V-i Millionen als Schutzgeld bezogen 
werden. Dieser erzwungene Zuschuss aus der Tasche der Konsurnenten 
beträgt aber gerade so viel, als der ganze Werth der verarbeiteten 
10 Millionen Zentner Rüben, nebst 4 Prozent Zinsen und 2^4 Prozent 
Amortisation für die 8 Millionen Thalcr Fabrikkapital. Der zollfreie 
Werth des produzirten Zuckers ersetzt bloss den Aufwand für Brenn- 
stoff, Arbeit, Gehälter und Spesen in der Siederei; während alle Kosten 
für Feldarbeit, Düngung, Fuhren, Bodenkapital und Fabrikkapital eine 
Unterbüanz bilden, die durch jene erzwungene Zubusse von den Kon« 
sumenten bestritten werden muss. Ausserdem muss die Hälfte des 
Ausfalls der Zollcinnahme für Kolonial-Bohzucker mit 1 Million Thaler 
von der Bevölkerung durch anderweitige Steuern aufgebracht werden, 
dft nur die andere Hälfte desselben durch die Bunkelrubenzncker-Steuer 
getragen wird. Und dieses Verhaltniss nimmt von Jahr zu Jahr rdssend 
an UmfEUig zu. Gleichwohl sind wir weit davon entfernt, der Produktion 
von Bunkelrübenzucker an und für sich entgegentreten zu wollen, sobald 
es nachgewiesen werden kann, dass sie mit dem Kolonialzucker gleiche 
Lasten tragen, mithin des Schutzzolles entbehren kann. 

In den bodenlosen Brunnen des Zollschutzes wirft der Zollverein bei 
der Maschinenspinnerei, der Eisenindustrie, der Zuckererzeugung, der 

■■« 
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Fabrikation schwerer baumwollener und halbwollener Zeuge n: s. w 
wenigstois zwanzig Millionen Thaler jährlich! — d. h. ein Betriebs- 
kapital, welches neue Brodstellen für wenigstens (iO.OOO Arbeiter jedes 
Jahr begründen würde. Würde unsere Industrie von der scbutzzüllnerischen 
Pflege erlöst, so entstände dadurch bei uns alljährlich eine naturwüchsige 
Erweiterung konkurrenzfähiger Produktion, viermal so gross als die stets 
klagende Baunmollspinnerei, oder e&enso gross als die ganze Eisen- 
industrie, für deren Unterstütsong so gewaltige Opfer allen anderen 
Indnstiieen anferlegt werden. 

Znr Beschaftfgiing unseres Kapitals bedarf es wabrlicb keiner scbuti- 
zöllnerischen Hinleitnng in sehadenmaehende Gewerbe. Die Wollen-, 
Seiden-, Leinenindnstrie, die Fabrikation Ton leicbteren Banmwollen- 
waaren, StrampfWaaren, Knrzwaaren, Schneiderwaaren, Metallarbeiten, 
Instrumenten, cbemischen Präparaten nnd Glaswaaren, sowie sfimmtliche 
Handwerke arbeiten in sehr grossem Maasse fthr die Ausfuhr; sie leben 
schon zum grossen Theil von ihrer Konkurrenzfähigkeit im Weltmarkt; 
sie würden noch besser daselbst konkurriren, wenn sie von den Kosten 
des Zollschutzps befreit wären und ihnen nicht durch das Schutzzoll- 
sy.sttni Kapitalien entzogen würden, die sie so gerne nutzbringend ver- 
^venden möchten, um ihre Anstalten zu vervollkommnen und ihre Arbeiten 
auszudehnen. 

Vor Allem aber bietet die Landirirthschnft ein unermessliches Feld 
zur fmcbtbringenden Verwendung von Kapital nnd Arbeit dar. Während 
erst ein kidner Theil nnseres Bodens zur wirklich höheren Kultur 
gebracht worden ist, nnd so grosse Strecken unangebaut daliegen, ist 
es ein Verbrechen gegen die Volksemahrung, Kapitellen künstlich dem 
Ackerbau zu entliehen, denn dadurch wird das Angebot von Boden- 
früchten gekürzt und der BcTdlkerung die Gewinnung hinlSnglicher 
Nahrungsmittel gegen ihre Arbeitserzeugnisse künstlich erschwert. 
Das Gebot der Weltordnung: ,1m Schweisse Deines Angesichts sollst 
Du Dein Brod essen", Terwandelt sich unter der Schutzollordnung für 
gar Manchen in den Fluch: «ünter Angstarbeit sollst Du darben!** 

Dieser verderblichen l^raxis giebt die schutzzöllaerische Theorie in 
nichts nach. 

Der Zollschutz übernimmt es, zu sorgen für die Befriedigung 
der Volksbedürfhisse durch Abweisen von Zufuhren, 

für die nationale Produktintat — durch Betreibung tmer- 
giebiger Arbeiten; 

für die Kapitalsrermehruog durch verhutmadiende Unter- 
ndmungen; 
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• f&r die ArbeiterbeschSftigmig — unter Venoirthsthaflunff de$ 
Betnehgfcnds; 

für den allgemeineii Wobbtand — dwrdk Bervorrufen ' wm 
Qtsehäftsgweiffen, icdche, weü gie eu wenig produgiren, 
am dem Ertrage anderer Zweige wUerstütgt werden 
mäeeen. 

Um diesen Widersinn zu verdecken, w^ist der Schutzzölluer auf seiue 
Fabrik mit den darin angestellten Arbeitern als „eine Vermehrung 
natiunaler Beschäftigung"; — aber nicht auf die Unternelinmngen, welche 
eingeschränkt, und die Arbeiter, welche entlassen werden mussten, in 
allen anderen Zweigen, denen das Kapital zu Gunsten der beschützten 
Unternehmen entzogen ward. Er zeigt uns das von ihm eingenommene 
Thalerstück, als „Zuwachs zum nationalen Erwerb" vor, — rechnet aber 
nicht die 360 Pfennige nach, die er von den einzelnen Konsumenten 
durch den Zollzwang erpresst hat. Bei der Verausgabung dieses Geldes 
zu seiner eigenen Befriedigung rechnet er uns noch einmal die Beschäfti- 
gung Tor, die er anderen Gewerben durch sein Verzehren giebt, — als 
ob er Das, was er Terzehrt, wirklich durch Produktion ersetzte, und 
nicht vielmehr ohne Ersatz als Steuer einzöge. 

Aber noch nel gniTirendera Anklagen, als wegen des materiellen 
Schadens, haben wir gegen den Zollschntz zu erheben. 

Er Terbreitet den Wahn, dass es m der Mathi des Staates liegt, 
nicht bloss die Freiheit des Arbeitens und Tanschens, behnfi selbst- 
thfitiger Ernährung, zu wahren, sondern vielmehr Erwerbsquellen zu 
schaffen, Beschäftigung zu besorgen, Gewinn zn garantiren, schwache 
Leistungen lohnend, schlecht gewählte Gewerbe ergiebig zn machen, 
„bürgerliche Existenzen zu gewährleisten", für den Frivaterwerb Bath 
zn schaffen, kurz mehr Befriedigungsmittel hervorzurufen, als welche 
die durch freie Konkurrenz angespornte Arbeit zu erzeugen vermag. Er 
stellt das Scepter der Staatsgewalt als einen Zauberstab hin, welcher 
allenthalben Fülle emporspriessen lasse; — was Wunder also, dass die 
Masse von Egoisten und Phantasten blindlings nach eigener Handhabung 
desselben haschen, um sich ein ewiges Wohlbefinden dekretiren zu können. 
Eben weil der Staat, anstatt sich auf Verhinderung der Ausbeutung des 
Einen durch den Anderen zu beschränken, sogar im Zollschutz die 
Leitung solcher Ausbeutung übernimmt, und dieselbe dadurch heiligt, 
entsteht die allgemeine Sucht, sich der Staatsgewalt zu bemächtigen, 
um diese Operation systematisch ausdehnen und zum eigenen Yortheil 
wenden zu können. 

Der Zollschutz beachtet die Getrenntheit des Erwerbsinteresses nur 
zwischen verschiedenen Zollgebieten. Das einzelne Zollgebiet stellt er 
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als eine erwerbende ESrpendiaft liin, worin individuelle Interessen ganz 
in die Solidarität für den anffdiUkStm Oememjnoedi an&ngehen haben. 
Innerhalb eines Zollgebietes TerfSbrt er mit dem Rechte des Einielnen 
Yöllig rOoksichtslofl; er nimmt Diesem nm Jenem zu geben, hält den 
Verlost des Einen dnrch den Gewinn dee Anderen f&r aufgewogen, be- 
schneidet hier den üeberschuss um dort einen Aasfall zu decken, and 
vertröstet die einzelnen Benachtheiligten durch Hinweis auf „nationalen 
Zweck" uikI indirekten Ersatz durch „Fördern der Gemein wir thschaft**. 
Grundan.idiauuny, Fra.cis und Moticinmg sind heim Zollschutz uncer" 
hidlter Koinmunismut>. Er hebt das Prinzip des Eigentburas auf. Seine 
Anerkennung des Besitzes hilft zu nichts; denn der Besitz hat für sich 
allein keine Bedeutung, er wird zum Eigentkum erst durch seine Ver- 
werthbarkcit; nicht das blosse^ Festhalteu, sondern das freie Verwenden 
ist das Wesentliche des Eigenthums. Indem also der Zollschutz die 
Freiheit des Taaschverkehrs aufhebt, um willkürliche Werthsverhältnisse 
zu erzeugen, setzt er an die Stelle der freien Vericerthung, eine ihm 
hdUbige Vertheüung des Grceammtprodukts. Es beliebt ihm zwar bei 
seiner Yertheilung nnr das yermeintliche Interesse gewisser leistungs« 
sehwacher Fabrikanten an berOcksichtigen. Aber so lange er im öffent- . 
liehen Bewnsstsein das freie Yerwerthnngs- oder strenge Eigenthnrns- 
prinzip yerwisoht, schlitzt nns nichts vor dem Andringen eines Gerechtig- 
keitsgefühls, welches die Vertheilnng nnter gleicher Berflcksichtignn^ 
Aller, sowohl der Arbiter wie der Kapitalisten, also den systematisdieB 
SomälimM fordert. 

Bettung ans politischer Bedrängniss, sozialer Verwirrong nnd mate- 
rieller Noth ersehen wir nnr in der strengen nnd reinen Dnrchflihmng 
des Grundsatzes, dass Jedem die freie Verwendimg nnd Yerwerthang 
seiner Kräfte and Güter gewährt wird. 

Darom fordern wir auch vom Staate, vor Allem: 

prinzipielles Verwerfen des Zollschutzes. 
Die ostpreussische landwirthschaftliclie Zentralstelle zu Königsberg, 
1085 Mitglieder. Im Auftrage: Conrad, Gutsbesitzer. 
Die Direktion des oberländischen Vereins praktischer Laudwirthe. Im 

Auftraije : Schluhach. 
Der Verein der Uandlungsgehülfen in Königsberg. Im Auftrage: Frans 

Lecouvreur. 

Die Stadtverordneten zu Graadenz. Im Auftrage: G. Kawerau in Elbing. 
Der Vorstand des landwirtbschaftlichen Vereins zu Sensburg. Im Auf- 
trage: Älsen, Kommerzienrath. 
Der Magistrat, die Stadtverordneten und der landwirthschaftiiche Lokal- 
yerein zu Strasburg. Im Auftrage: J* v. Brnmig. 
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Dar Magistrat sii Grandeni. Im Auftrage: KdhiUf in Wang, 
Dw landifirthschaftlißhe Yerdn zu Elbing. Im Auftrage: Greysmer. 

Jhm. Teetg. 

Die Bepifisentanteii des Marienburger U. Werders. Im Auftrage: 

Frieae, DeiefagrSf. 
Die Stadtrerordneten zu Hewe. Im Auftrage: B. Lessing. 

Der Geraeinderath zu Elbing. Im Auftrage: Jacoh Riesen. E. Zimmer- 
mcuai. Roy. Dahlmann. G. W. Haertel. Simp.'^on. B. Dieckmann. 

Die Stadt-Kommune zu Pillau. Im Auftrage: Ilagen. Fuppel. 
Der Magistrat, die Stadtverordneten, Gewerbe- und Ackerbautreibende 

Einwohner in Rliein. Im Auftrage: PJiUUps. 
Die Kaufmannschaft zu Graudenz. Im Auftrage: SquarJcowius. Martens. 
Der Verein für Freihandel zu Marienwerder. Im Auftrage: Steinboai. 

FlottweU. 

Die fünf Kommunen des Eilerwaides bei Elbing. Im Auftrage: Tornow, 
Der Magistrat zu Stuhm. Im Auftrage: C. Kannenberg. 
Der landwirthschaftliehe Verein su Altmark. Im Auftrage: Graf 

SieräkowsM, 

. Der Magistrat zu Briesen und die Eaufinannsehaft in GoUub. Im Auf- 
trage: H. v. Henmg, 
Die Aeltesten der Kauitaiannschaft zu Elbing. Aken. Bogge. 

F. W. EaerUiL 

Der Verein Westpreoss. Landwirthe zu Marienwerder. 721 Mitglieder. 

J. V. Hennig. Conrad. 

Auch der Berliner Pi^eihandelsverein dessen regelmässiger 
Thätigkeit die letzten drei Jahre nicht günstig gewesen Tv;aren, 
nahm zu jener Zeit unter Leitung von Prince-Smith einen neuen 
Anlauf zu lebhafterer Thätigkeit, wovon das nachstehende von 
Prince-Smith verfasste »Programm« Zeugniss ablegt: 

Der Berliner Frei] t and eisverein ist der erste gewesen, der sicli in 
Deuti<i'hiand zur Anregung und Verbreitung der Freihandels-Ideen bildete. 
Zur Zeit seiner Entstehung wurde auf dem Festlande die Bedeutsam- 
keit der handelspolitischen P''rage erst von Wenigen gewürdigt. 
Jetzt hat er die Genugthuung, ein öffentliches Interesse in weitem Kreise 
für das Freihandels-Prinzip herrschen zu sehen. In den bedeutenderen 
Handelsplätzen bestehen Vereine, deren Wirksamkeit täglich mehr her- 
vortritt. Im Kreise der Landwirthe rfihrt sich schon thätige Theilnahme. 
Die Presse widmet der Frage eine unausgesetzte Besprechung. Hierzu 
Jiaben allgemeinere Verhältnisse und Bewegungen das Meiste gethan. 
Aber durdi sein Vorcmgdim und durch heh/arrUdieB Anregen zur Zeit, 
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da das Interesse noch kein allgemeines war, "hat der Berliner Verein 
zum jetzigen Erstellen einer namhaften deutschen tVeihandels-Fartei 
das Seinige beigetragen; — er hat unbeachtete Keime treu gepflegt und 
ausg-estreat, welche jetxt in reicher Fülle emporspriessen. Indessen ist 
mit dem erweckten Inteieaee und der erstandenen Partei erst ein Bodm 
, mtd eine SireUmadU gewoaneiij der prakUedie Erfoig ist noch zn er- 
ringen. Und dchilioh naht sieh immer mehr der Angenblick, worin 
{ alle Anhfinger einer freiiinnigen Tolkswirthechafllicfaen Entwickelnng 
energifldi nsammenwiiken mtUven, um die ftefleome Wenämtg Staat' 
lidter EtUecheidumgen mu unteretMeen, 

]>er Kampf zwischen Handelsfreiheit nnd Zollschnts ist weder 
eine rem kaufwUhmiedke noch eine blosse Zollfrage im engem Sinn, 
• sondern eine Kultnrfrage in der weitesten Bedeutung, Die Gewin- 
nung. Verarbeitung und Verwertliung der Stoffe beruht auf Wissenschaft, 
Erfindung, Schönheitssinn, Unternehmungsgeist, Fleiss, Ordnunir und 
Ehrlichkeit; auch ist dio Versorgung mit Gegenständen zur Befrieilii,^ung 
materieller Kulturbedürfnisse Bedingung des geistigen und sittlichen 
Fortschritts. Im Knlturlehen ist eine Scheidun/f materieller Thäti/jkeit 
: von dm geistigen und sittlichen Erfolgen derselben völlig unstatthaft. 
— XJeberdies handelt es sich bei der Freihandelsfrage, wie sie jetzt 
begriffen wird, nicht blos mn den unmittelbaren Nntzen eines befreiten 
internationalen Verkehrs, sondern um Gewinnung einer prinetpieU 
i richtigen Beuriheüumg des erwerhlichen Verkehrs überhaupt; — es 
handelt sich dabei nm Erkennung des Grundprinzips, nach welchem 
Volk nnd Fbflfc, Klasse und Klasse, Mensch und Mensch bei ihrem 
' Streben nach sozialer Kultur sich gegenseitig zu yerhalten haben: — 
[ ob sie frei eusanmentoirken und sich friedlich unterstützen können, oder 
ihren Gewinn nur durch gegenseitige Beschr&nkungen, der Eine auf 
' * Kosten des Anderen, suchen müssen. Mithin handelt es sich eigentlich 
um die grosse Frage: ob dem Kulturleben ein Prinzip zu Ghnmde 
1^ liegt, welches die bedrohliche Feindschaft zwischen Nationen, 
den Hader unter Ge werbsgenossen und den verhängniss- 
" vollen Missmuth der arbeitenden gegen die besitzenden 
Klassen rechtfertigt? — Die Freihandelspartoi ist so sehr vom 
ri-' Gegentheil durchdrungen, dass sie im Grunde der heutigen ])olitisclieu 
:ä und sozialen Verwickelungen nicht wirklich nnversölinliche Interessen, 
ifl sondern nur beschränkte, in ihrer Einseitigkeit auseinander gehende 
n Auffassungen der Interessen erblickt. Ihr ist alles an der regen und 
ff offenen Erörterung der betreffenden Verhältnisse gelegen. Sie sieht es 
li^ einerseits für einen Schritt zum prinzipiellen Sieg an, wenn der direkte 
Oegensatß des Freihandelspringips, nämlich der bis zur Aufbebung aller 
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individuellen Erwerbsfreiheit getriebene Staatsschutz, oder sogenannte 
Sozialismus, seine volle Schroffheit entwickelt, und sich dadurch ab 
Gegensatz aller Kulturfreiheit selber richtet; andererseits sieht 
sie mit wachsender Holinuiig', wie die tvunderbar vervollkommneten Ver- 
kehrsmittel auch eine erweiterte Anschauung erwerLlicher Beziehungen, 
eine umfassendere Würdigung der Kulturbedingungen begünstigen, 
während grossartige Erfolge die Zuträglichkeit der versuchten 
Freihandels-Politik herausstellen. Jeder Tag mehrt die Zuversicht 
der Freihandela-Partei, dass die fortschreitende Anerkennung und Be^ 
tlmtigung ihres Prinzips am Meisten aar Ueberwindung leiblicher 
Noth, sittlicher Bohheit und soxialer Zerfallenheit unter den 
Menschen beitragen wird. Sie mnes nor, durch rastloses Zosanunen- 
wirlcen, eine ihrem erkannten Berufe angemeasene Kraft entwickehi. 

BerUnf die Hauptstadt eines grossen, intelligenten Beicfaes, hat 
äeherlich die Anf|gahe, hei einer so äefti hwmcmm und geistig tief' 
greifenden Bewegung nicht hlos den eisten Anstoss an gehen, sondern 
auch thatkraftig hei der DorehfOhrnng der Idee seine Stdlung an der 
Spüse zu bduw^pten. Hierzu aher gehört die Vereinigung aller 
Freihandels-Frennde, deren Zahl keinesweges gering ist. Dass 
dieselhen daher sich unserem Vereine als Mitglieder anschliesseo mögen, 
ist im Interesse der guten Sache dringend wQnschenswerth. 

Berlin, im März 1851. 

Der zeitige Vorstand des Berliner Freihandels-Vereins: 

Br. jur. Adter, Direktor der BerL-Hamh. Eisenbahn, Vorsitzender. 
(?. Arndt, Dirigent der Gfiter-Ezped. d. fierl.-Hamh. Eisenh., SchriftfUirer. 
Jfd. Damd, Kaufmann. H. J. Dünnwald, Kaufmann, Schatzmeister. 

W, Idpke, Fabrikant. Dr. phil. J^. A. MSrdBer, FtiTatdocent. 
J, Prince'Smith, Bentner und National-Oekonom. C. Werther, König!. 

Stadtgerichtsrath. 

TJngefähr zu derselben Zeit erschien die vollendetste und wahr- 
scheinlich auch wirksamste von Prince-Smith's freihändlerischeu 
Streitschriften, unter dem Titel: »Ver Bandelsministei' auf sechs 
Stunden, Ein Trcaan von Adam Biese demJünfferen,Jiuehhalter€, 
Veranlasst wurde diese Schrift durch ein vom Hamburger Verein 
fQr Handelsfreiheit unter dem 9. Februar 1850 erlassenes Kon- 
kurrenz-Ausschreiben, durch welches Preise für die drei besten 
Abhandlungen ausgesetzt wurden, »welche in Grösse von zwei, 
höchstens drei Druckbogen, ohne sich auf weitläußge Zusammen- 
Stellungen einzulassen, das Prinzip der Handelsfreiheit und dessen 
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f heilsame Folgen für Jedermaiin, in klarer auf die Masseu be- 
rechneter, papillärer Sprache dariegteiu. Als »Leitfadenc war 
f dem Konknrrenzansschreiben ein Frogramm beigegeben, an welches 
; jedoch die Bearbeiter nicht gebunden sein sollten. Die Bewerbung 

. sollte am 81. Juli desselben Jahres geschlossen werden. In den 
I wenigen Tagen zwischen dem Eingehen der »Abendiiost« und 
I diesem Termine schrieb Prince-Smith die genannte Abhandlung, 
^ welche mit 37 anderen Konkarrenzschriften einer Kommission*) 
* zur Prüfung überwiesen wurden. Wie der Vorstand unter dem 
. 8. März 1851 bekannt machte, hatte die Kommission den ersten 
' Preis der Abhandlung >Schutzz((ne oder Handelsfreiheit« tod 
1 WtUieLni Sciunidlui in JJas<4 zuerkannt, die beiden zweiten Preise 
J einer Abhandlung von A. iJockhorn in Ponten und der Schrift 
I von Pi'inct'Smülif der übrigens hinter dem Pseudonym »Adam 
I Biese der Jüngere« yerborgen bleiben wollte und auch — für 
y weitere Kreise — blieb. Ohne den Werth der Schrift von 
Sehmidlin zu verkennen, scheint es mir doch unzweifelhaft, dass 
' sie sich mit dem »Handelsminister auf seclis Stunden« nicht ent- 
, ferut messen kann. Indem Prince-Smith sich an das dem Kon- 
kurrenzausschreiben beigegebene Programm nicht hielt, sondern 
seinen eigenen Weg ging, bat er nicht nur in der Form ein 
originelles Werk geschaffen, sondern zugleich die höchste Aufgabe 
gelost, welche einer derartigen Schrift (kberhaupt zu 'Stellen ist: 
> er entwickelt die freihundlerisclie Lehre bei aller logischen Kon- 
sequenz so frei von allem Doctrinarismus, so drastisch und den 
gesunden Menschenverstand unmittelbar packend, dass er seine 
Leser belehrt und sie überzeugt, ohne ihnen als Lehrer oder 
Agitator gegenüberzutreten. 
I Inzwischen spitzten sich die Gegensfttze im Zollverein selbst 
I mehr und mehr zu. Die Grossdeutsch-schutzzollnerischen Bestre- 
bungen führten zu der sogenannten » iJarnistädter Coalition<i 
' deren an Preussen gerichtete Forderungen unter dem 7. Juni 1851 
eine entschiedene Abweisung erfuhren. Dieser Vorgang gab Ver- 
anlassung zu einer neuen freihändlerischen Demonstration ^ indem 



*) Bestehend aus d<?n H^^rr^^n F. Glitza, A. Götze, J. W. H. Hargreaves, 
C. L. Heise, Dr. Ernst Merck, E. JEU>88 und F. Schneider. 
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eine Deputation bestehend aus den Herren: »Heinr. Keibel. Stadt- 
rath und Aeltester der Kaiifniannschaft, Carl Holfelder, Gemeinde- 
verordneter und Aeltester der Kaufmannschaft, J. Saling, Kaufmauu 
und Banqoier, H. J. Dünnwald, Kaufmann und Theilnehmer der 
Handlnng Poppe & Co., und Prince-Smitli, Grundbesitzer und Yor- 
sitzender des Freihandels- Vereins € sich zu dem Herrn Minister^ 
Präsidenten begab und ihm folgende von Priuce-Smith verfasste 
Adresse überreichte: 

Freudige Zuversicht im ganzen Lande und vor Allem unter den 
Freunden der Handelsfreiheit hat die Erklärung vom 7. Juni eingeflösst, 
wodurch die Preussische Staatsregierung die Zamathungen der Darm- 
städter Coalition ein für allemal abweist. 

So wünscheoRwerth eine grössere, wenn nicht volle Freiheit des Ver> 
kehre mit dem Auslände fiberhaupt, also auch mit Oesterreich, an sich 
ist, so erkennt die Preussische Staatsregierung, wie nuToUKwirthschaftMch 
es wSre, einen Vertrag zu schliessen, der, indem er ihre Handelspolitik 
an die Entschliessung Oesterreichs knüpfte, Preussens und Nord-Deutsch- 
lands selbststandige Entwickelang aufhöbe. 

Der Gedanke einer Zolleinigung oder Zolttassengemeinschaft zwischen 
Oesterreich und Prenssen (gleichsam eine Reise auf gemdnschaftÜclie 
Kosten in das R^ich schutzzöllnerischer Verheissungen), der abenteuer- 
liche Gedanke, dass Preussen darauf ehigehcn würde, konnte nur als 
logische Folgerung aus dem Kompromiss mit dem Zollschutz ent- 
stehen, auf den sich Preussen in seiner bisherigen Zolleinigung 
mit sülldeutschen Staaten einirelassen hat. Und, in der That. würde 
ehi ferneres Beharren Preussens auf schutzzöUnerischem Boden noth- 
wendig zur österreichisch-deutschen ZoUeinigong, als historischea Kon- 
sequenz führen. 

Unsere Zuversicht aber geht dahin: 

^Dass die Preussische Staatsregiemng sammt der Konsequenz auch 
das Prinzip — sammt der österreichisch-deutschen Zolleinigung auch die 
bisherige Eonsession an den Zollschutz Terwerfen — und in ihrer Zoll- 
Gesetzgebung zu den in dem Qesetze Tom 26. Uai 1818 niedergelegten 
finanzwirthschaftlichen Prinzipien zurückgreifen werde." 

Der nunmehr vor Augen liegende gl&nsende Erfolg der anderwärts 
bewirkten grossen Handelsbefreiungen beweist, dass eine durchgreifende 
Freihandelspolitik ebenso praktisch sicher als wlssenschaftlidi er- 
leuchtend ist. 

In keinem Lande aher wäre das entschiedene Vorgehen in frei- 
händlerischer Richtung von geringerer Störung bestehender Erwerbs- 
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quellen begleitet, als eben in Preussen, welches, erst in neuerer Zeit in 
die Schutzzollwirthschaft hineingezogen, noch eine fast durchweg kon- 
kurrenzfähige Industrie besitzt, was daraus erhellt, dass fast alle 
Fabrikationszweige Preussens für die Ausfuhr arbeiten, also thatsächlich 
die fremde Konkurrenz aufsuchen. Tuchwaaren, Seidenwaaren , Leinen- 
waaren, Strumpfwaaren , Färberwaaren, Lederwaaren, Eisenwaaren, 
Bronzewaaren, Zinkwaaren, £lempnerwaaren, Eurzewaaren, Eunstwaareix, 
Instrumente, Buchdruckerwaaren, chemisohe Fabrikate und viele andere 
Fabrik-Produkte werden aus Preussen in grosser Hasse ausgeführt nach 
fremden Markten, um mit den Erzeugnissen der Torgeschrittensten in- 
dustriellen Linder m konkorriren. Es ist also einleuchtend, dass die 
betreffenden Fabrikzweige auch daheim die Eonkurenz mit aller Welt 
bestehen könnten, nnd iwar nm so siegreicher, wenn sie ihre Bedflrfiusse 
— nnTertheoert durch sogenannten Schnti — erhielten. — ünd in- 
Betreff der nicht für die Ansfnhr arbeitenden Zweige: so würde ohne 
allen ZoUschnts das bessere deutsche Eisen, wegen seiner Qualität, einen 
lohnenden Preis, trotz aller Wohlfeilheit des geringeren schottiBchen 
Eisens, behaupten; denn in Enf^land erreichen die besseren dortigen 
Eisensorten ohne SclmtzzoU ebeusu liohe Preise, als die besten Eisensorten 
in Deutschland mit dem Sehnt z~oll. Auch die Baumwollspinnerei müsste 
in Deutscliland, wo der Arbeitslohn nur ein Drittel so viel als in Eng- 
land beträgt, sich behaupten, ja ausdehnen können, wenn nur die freie 
Konkurrenz sie erst nöthigte, sich in passenden Lokalitäten zu konzen- 
triren und sich der anderwärts gemachten Betriebsverl)t'sserungen zu be- 
meistern. Allen Drohungen der Schutzzöllner zum Trotz, beweist täglich 
die Erfahrung, dass eine Industrie sich nicht so leicht verloren giebt, 
wenn ihre Anstrengungsfähigkeit auf die Probe gestellt wird; erklärlich 
aber ist es, dass die Schutraölhier, wie gewohnheitsmässige Almosen- 
empfönger, ihre Krfifte, auf die sie zu wenig angewiesen wurden, selbst 
nicht kennen, und nichts mehr scheuen, als die Aussicht, auf ihre eigene 
Arbeit sich Terlassen su müssen. 

Die Wirkung einer so gar plötzlichen Rückkehr vom Schutooll cum 
Fhianzsoll würde sein, wie die einer neuen Erfindung von ausgedehnter 
Anwendbarkeit, welche für den Augenblick Arbeitskrfifte disponibel 
macht, um sie nachher desto einträglicher zu beschäftigen, und wir 
würden jenen Uebergang von keiner so grossen Veränderung der Arbelter- 
beschäftigung begleitet sehen, wie manche sonstige oft überstandene 
kommerzielle Konjunkturen, etwa jvie die Eisenbahnanlagen oder einen 
grösseren Moileweclisel ete. — Wo es gilt, der Produktion im Allge- 
meinen eine gesundere, gesichertere Basis zu öffnen, den allgemeinen 
Wohlstand sich heben zu lassen, da wird die Preussische Staatsregierung 
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auf die Besorgnis« Tor einem momentanen Bfieksdilag, in wenigen, an 
kftnatlidie Pflege gewöhnten Geworben, kein nnverbSltniaemSflages 

Gewicht legen. 

In (loin raschen Fortschreiten auf der Bahn, auf welcher die Erklä- 
rung vom 7. Juni den ersten Schritt, — die Stellung Preussens als 
sicherer Hort des volkswirthschaftlichen Fortschritts auf dem Kontinente 
das Ziel hildet, findet die Preussische Staatsregierung die wärmste 
nnd thatkräftigste Anerkennung Seitens der durch den Druck des Schutz- 
systems Torzugsweise belasteten Provinzen und Kreise, sowie Seitens 
Aller, denen die Wahrung der handelspolitischen Selbststfindigkdt 
Ftenssens am Herzen liegt; — nnd die Erfolge eines solchen Fort- 
schreitens werden zweifellos dereinst auch diejenigen mit besseren 
üeberzengnngen erfüllen, welche noch immer nicht den Gewerhfleiss 
Prenssens fOir konknrrenzfiihig halten nnd in ihrem kleinmüthigen 
Greifen nach jeder schntzrersprechenden Hand, — Ton welcher Seite sie 
sich auch ansstreeke — die höchsten Interessen Prenssens fahren lassen 
möchten. 

Alh" Freunde der Haii lolsfn iheit wissen es, dass ganz besonders 
Ew. Excollenz im Ministerrathe den volkswirthschaftlichen Fortschritt 
vertreten, weshab es den Unterzeichneten zur höchsten Befriedigung 
gereiclit, den von den Freunden der Verkehrsfreiheit gehegten Wünschen 
und Hoffnungen hierdurch £w. Ezcellenz einen Ausdruck gehen zu 
dürfen. 

Der Ministerpräsident erwiderte etwa Folgendes: 
Ich danke Ilinen — meine Herren — für das Vertrauen, welches 
Sie mir durch Ueberreichung dieser Adresse beweisen. Sie erschein«Mi 
vor mir als Vertreter eines Prinzips. Sie werden nicht von mir erwarten, 
dass ich das Prinzip näher erörtere, weil darüber langst gerichtet ist; 
wenigstens steht meine Ueberzeugung in dieser Beziehung fest. Sic 
werden auch nicht erwarten, dass ich für dessen volle Durchführung 
Ihnen Zusicherungen ert heile. So viel aber kann ich Ihnen versichern, 
dass die Preussische Staatsregierung in ihrer Handelspolitik unablässig 
das Ziel im Auge behalten wird, welches das allgemeine Interesse fordert. 
Wir wenigstens werden unser Möglichstes dazu thnn, — nnd so hoffe 
ich auch, dass die Bedenken/ welche wegen Abfalls der südlichen Staaten 
an&ngs so schroff sich äusserten, immer mehr in den Hintergrund treten 
nnd endlich ganz Terschwinden werden. Man wird es nns nicht ver- 
denken, wenn wir Elemente, welche sich etwa wie Blei an unsere FQsse 
h&ngen möchten, abznseh&tteln suchen, wie es denn anoh nnser Beruf 
ist, Tor Allem die Selbstständigkeit Preussens zu wahren. 
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Das schliessliche positive Ergebiiiss jener freihändlerisclieii 
Bewegung" bestand in dem Vertrage vom 7. September 1851 über 
den Eintritt des »Steuervereins« (Hannover und Oldenburg) in den 
Zollverein, welcher Eintritt dann von Preussen gegen die Darmstädter 
Ooalitton erst in einem längeren Kampfe durchgesetzt werden musste, 
während dessen die Existenz des Zollyereins selbst zeitweise in 
Frage gestellt wurde. Jener Vertrag enthielt freilich von dem 
von Prince-Smith ausgesprochenen Gedaiikon der Gründung eines 
Norddeutschen Handelsbundes mit massigen Zöllen, an Stelle des 
schutzzöllnerischen Zollvereins, nur einen schwachen liest; ja zum 
Theil war dieser Gredanke in sein Gegentheil verkehi-t, indem die 
. SohatzzöUe des Zollvereins unvermindert blieben, nnd auf den 
bis dahin wesentlich freihändlerischen »Stenerverein« ausgedehnt 
wurden. Immerhin bildete der Vertrag und die denmäclist auf 
seiner Grundlage erfolgende Erneuerung der (im Jahre 1853 zu 
Ende gehendenj Zollvereinsverträge einen Wendepunkt in der 
Deutschen Handelspolitik, Die eigentliche Gefahr der Grossdeutsch- 
sehutzzdllnerischen Bestrebungen war damit gebrochen, und auf 
dem Gebiete der Handelspolitik folgte nun längere Zeit ein Still- 
stand, während dessen die agitatorischen Bemühungen von beiden 
Seiten sich mehr und mehr auf die Journalistik beschrrinktcn. 
Auf freihäudierischer Seite erloschen die einzelnen Freihandels- 
vereine wie der »Zentralbund für Handelsfreiheit«, und bald 
wurde es auf diesem Gebiete ebenso stilli wie auf dem rein poli- 
tischen« 

Auch Prince-Smith zog sich damals von der ungeföhr ein 

Jahrzelnit lauir unausgesetzt und mit wachsendem Eifer von ihm 
betriebenen Agitation zurück. Die letzte Arbeit von ihm aus 
jener Zeit findet sich im Pariser »Journal des Economistes« vom 
Dezember 1853, unter dem Titel »Yaleur et Monnaiec Sie ent- 
hielt die scharfsinnig^ Kritik eines von Herrn W. Lipke in 
Berlin in demselben Journal veröffentlichten Artikels über die 
Identität von Werth und Geld — eine Kritik, welche ebenso werth- 
voll ist durch den logischen Nachweis der Trugschlüsse, welche 
jener vermeintlichen Identität zu Grunde liegen, wie durch den 
Hinweis auf die höchst gefährlichen praktischen Folgerungen aus 
dieser falchen Theorie — einer Theorie, welche, wenn auch in ver- 
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schiedenen Modifikationen, von Zeit zu Zeit immer wieder im Kreise 
jener Weltverlmerer anftancht, welche die bestehenden g^esell- 
schaftliclien Einrichtungen als auf einem Fondamental-Fefaler anf- 
gebaiit erachten. Das rein sachliche Interesse an dieser Kritik 

wird dann noch dadurch erhöht, dass sie vor einem Französischen 
Leserkreise auftrat. Die vollendete Klarheit des Gedankeng-ang-es 
durch welche sich alle Arbeiten von Prince-Smith auszeichnen, 
tritt hier noch um so schärfer hervor, da Prince-Smith, bei aller 
Gewandtheit mit welcher ^ die Französische Sprache handhabt, 
doch ebenso wie in seinen deutschen Arbeiten sich ToUst&ndig frei 
hält Yon air jener mehr oder minder phrasenhaften OmaTnentik 
der Darstellung, welche den Franzosen selbst bei wissenschaft- 
lichen Untersuchungen eigen zu sein pflegt. Der Abdruck jener 
Abhandlung im Original wird demnach keiner weiteren Recht- 
fertigung bedOrfen. 

Aus den nächsten fünf Jahren ist mir nichts von Tolkswirth- 
schaftlichen Arbeiten von Prince-Smith bekannt. Mit Vorliebe 
beschäftigte er sich in dieser Zeit mit Dingen, welche seinem 
eigentlichen Talent melir oder minder fern lagen, z. B. mit natur- 
wissenschaftlichen Untersuchungen. Eine wahrhafte Verschwendung 
seines Talents auf einen unfruchtbaren Gegenstand zeigt sich in 
seinem Unternehmen einer grossen Englischen Grammatik^ von 
welcher indessen nur der erste Theil erschienen ist, welcher einen 
im Einzelnen scharfsinnigen, im Ganzen aber doch yerunglückten 
Versuch zu einer systematischen Darstellung der Aussprache 
enthielt. 

Indessen war es gerade jene Zeit, um die Mitte der fünfziger 
Jahre, wo im Stillen, ohne äusseres Aufheben, ja den daran Theil- 
nehmenden unbewusst, der Grund zu den späteren grossen Erfolgen 
der Freihandelsbestrebungen gelegt wurde. Die Agitation, welche 
sich in einige Zeitungen, wie die Berliner »National-Zeitung«, 
die Stettiner »Ostsee-Zeitung« u. A. hineingeflüchtet hatte, gewann 
von hier aus, wo sie von den nächsten Freunden und Schülern 
von Prince-Smith betrieben wurde, überraschend schnellen Eingang 
in die übrige Presse, zunächst Norddeutschlands, und schon zu 
Anfang der zweiten Hälfte der fanfziger Jahre kam es dahin, dass 
unter den Ton angebenden Norddeutschen Blättern die schütz* 
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zöllnerisclien nur noch ganz vereinzelt waren. Wie aber die 
▼olkswirthschaftlichen Studien in der Ton Prince-Smith vertretenen 
Richtung auch fiber den engen Kreis der JonmaUstik hinaus weite 
Verbreitung- gefunden hatten, das zeigte sich in dem i^Kongraa» 

Deiitftche.r \^olkaicirtJifi<t. der zinn ersten iMalo im Jalire 1858 in 
Gotha tagte, nnd an welciieni sich Prince-Smith von Anfang au 
mit dem lebhaftesten Eifer betheiligte. 

Allerdings machte sich dieser Eifer äusserlich wenig geltend: 
Prince-Smith sprach selten, und abgesehen von einzelnen, mehr oder 

minder lehriiaften, im Voraus sorgfältig von ihm ausgearbeiteten 
Vorträgen, begnügte er sich meist mit kurzen in die Debatte 
hineingeworfenen Bemerkungen, in denen er aber zuweilen eine 
unmittelbar zündende Beredsamkeit entwickelte, welche auf Die- 
jenigen, die ihn nur aus den erstbezeichneten Vorträgen kannten, 
um so tiberraschender wirkte. So betheiligte er sich auf dem 
ersten Kongress (in Gotha) an der die Hauptrolle sjiielenden 
Debatte über die Geworbefreiheit nur, um der Aeusserung eines 
Handwerksmeisters, als ob der lebhafteste Gogiior des Zunftwesens, 
Dr. BOhmert, das Anathema gegen das Handwerk überhaupt aus- 
gesprochen habe, entgegenzutreten. 

Prince-Smith sagte: 

„Nichts hat meinem Freunde Böhmert femer liegen können, als 
gegen das Handwerk als solches das Anathema auszusprechen. Da9 
Handwerk muss geehrt werden, denn die Hand ist es nnd das Werk der 
Hand, was den Menschen — sei es mit Hilfe des einfachen Werkzeuges 
oder der Haschinen — erst zu dem macht, was er ist. Das Handwerk 
ist der Stolz des Mensehen! Man hat nur von der Einschränkung des 
Handwerks geredet; und dagegen war die schatzenswerthe Darstellung 
des Herrn Böhmert gerichtet. Was der Bedner (der Handwerksmeister) 
ferner vorgebracht hat» dass fär die Fortbildung der jungen Handwerker 
nicht geiiu^ ^^oschehe, hat eigentlich heissen sollen, dass die jungen 
Aspiranten der zünftigen Professionen nicht genug für ihre eigene Aus- 
bilduiiiT thun. Die eifrigen Handwerker, welche sich auf eigene Faust 
ernähren wollen, tliuii für ihre Bildung nicht nur Etwas, sondeiTi sehr 
viel und erstaunlicli sind die Fortschritte, die daraus hervortrelien, weil, 
wer sich auf das freie Handwerk und nicht auf Probestiick und Examen 
stützt, sein ganzes Leben lang Examen abzulegen hat, und zwar vor den» 
ganzen Publikum, welches das schärfste Urtheil fällt." 

Prince-Smith» Ges. Schriften. iU. 22 
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In ähnlicher Weise wie hier, verstand es Prince-Smith auch 
bei anderen Gelegenheiten durch ein znr rechten Zeit gesprochenes 
knrzes Wort den Missverständnissen entgegenzutreten, wie sie in 

der Lebhaftigkeit der Debatte durch einen Manerel an Genauigkeit 
des Ausdrucks oder durch die Uebertreibung eines Gedankens nur 
zu leicht hervorgerufen werden, und, wenn ihnen nicht die ßichtig- 
stellung auf dem Eusse folgt, den Gegnern eine bequeme Handhabe 
zu fahschen Folgerungen , wenn nicht gar zu böswilligen Ver- 
d&chtignngen bieten. Auch in dieser Beziehung bew&hrte sich 
Prince-Smith gegenfiber seinen jüngeren Freunden als stets auf- 
merksamer Lehrer, während er es ihnen gern üherliess, je nach 
ihrem Talcut und ihrem Eifer in dem Vordergründe des Kongresses 
stehen. 

Biese seine besondere Fähigkeit, durch unscheinbares Auf- 
treteui so zu sagen hinter den Coulissen einen fordernden Einfluss 
auszufiben, zeigte sich auf dem ersten Eongress in Gotha auch 

noch nach einer anderen Richtung, welche über die Grenzen des 
Kongresses hinaus für unsere öffentlichen Angelegenheiten von i 
Bedeutung werden sollte. Unter den ca. 110 Mitgliedern des 
Kongresses befanden sich eine Anzahl Politiker, welche fiär die 
Tolkswirthschaftlichen Fragen als solche nur wenig Interesse mit- | 
brachten, welche aber von dem Kongress das Wiedererwachen eines i 
populären politischen Lebens erwarteten, wie es seit der Zeit von 
Bronzell und Olmütz ganz eingesclilafen war. Prince-Smith nun 
lud einige dieser Politiker zusammen mit seinen nächsten volks- 
wirthschaftlicheu Freunden zu sich ein, zu einer vertraulichen Be- 
sprechung Über die den Politikern und den Volkswirthen gemein- 
samen Interessen. Ungefähr ein Dutzend Mitglieder des Kongresses 
nahmen daran Theil, soweit mich mein Gedächtniss nicht trfigt, 
waren es (ausser Prince-Smith): R. v. Bennigsen, V. Böhmert 
(duHuils Redakteur des Bremer Handelsblattes), Braun -Wiesbaden, 
V. d. Horst (Obergerichtsanwalt in Verden), Malss (Rechtsanwalt , 
in Frankfurt a. M.), Otto Michaelis (damals Redakteur des volks- 
wirthschaftlichen Theils der National-Zeitung), Pickford (Privat- i 
docent in Heidelberg), Schulze-Delitzsch, Weigel (Cassel), Max 
Wirth, Otto Wolff. Diese Unterhaltung war in gewisser Weise 
entscheidend für die kurze Zeit darauf stattfindende Gründung I 

i 
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des »Dentschen Nationalvereins«, indem sie, wenn auch vielleicht 
nicht den ersten Anstoss dazu gab, so doeh wenigstens dahin 
führte, dass in das Programm des Yereins yon Yomherein be- 
stimmte wirthscbaftlidie Forderungen aufgenommen wurden, welche 

schliesslich für die Herstellung der Einheit der deutschen Nation 
wahrhaft grundlegend wurden. Der »National verein« und der 
> Volks wirthschaftli che Kongress« waren zwar in einein grossen 
Thaile selbst ihrer herroiragenderen Mitglieder ToUständig von 
einander getrennt; aber das irenndsdiaftliche, auf gegenseitiger 
Ergänzung beruhende Verhältnisse entsprechend dem Einflüsse, 
welchen der letztere auf das Entstehen des ersteren gehaht hatte, 
blieh bestehen. 

Aehnlich wie in Gotha auf das Entstehen des Kationalvereins, 
war wenige Jahre später Prince-Smith's stille Wirksamkeit auf die 
Neubildung des parlamentarischen Parteiwesens von Einfluss. 
Während der Preussisehen Landtags -Session 1859/60 bildete smn 

Hans in Berlin wiederholt einen Verenügungspunkt für ver- 
schiedene ihm zum Theil noch von seinem Elbinger Aufenthalte 
her nahe stehende Mitglieder der damaligen Fraktion Vincke, welche, 
von dem Gange der parlamentarischen Dinge wenig befriedigt, die 
Bildung einer neuen Fraktion erstrebten. Es war die halb sp((t- 
tisch sogenannte »Fraktion Jung-Lttthauen*, deren leitende Mit- 
glieder (v. Forkenbeck, v. Hoverbeck, v. Hennig. Behrend- 
Danzig, Mnl 1 er- D em ni i n) sich wiederholt bei Prince-Smith 
zusammenfanden und dadurch zugleich in Wechselwirkung mit der 
YOn Prince-Smith geleiteten jüngeren volkswirthscbaftlichen Schule 
traten. In vertraulichen Abendzirkeini an denen von dem Ber- 
liner Freundeskreise Prince-8mith*s Dr. Otto Hübner, Otto 
Michaelis, H. ,J. Dünnwald, Schemioneck und Gutike 
theilnahmen, wurden die volksw^irthschaftlichen TagestVagen be- 
sprochen, so die Eisenzölle, die Wuchergesetze, die Keiorm der 
Gewerbe-Gesetzgebung und die damals den Landtag beschäftigende 
Grundsteuerfrage, in welcher Prince-Smith und seine Schüler eine 
der Forderung der Ausgleichung unter den Provinzen entgegen- 
gesetzte Anllassung vertraten. Die sogenannte Partei y^Jung- 
TJtthaKeiKi bildet»' demnächst die Grundlage der »Deutschen Fort- 
schrittspartei«, welche aus den j^euwahleu zum Preussisehen 

22* • 
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Abgeordnetenhause im Herbst 1861 mit einem Schlage als zahl- 
reichste Fraktion des Abgeordnetenhauses hervorgmg, und welche 
selbst in allen sp&teren Wendungen, ihrem Ursprünge getreu, die 
Beziehungen zu der volkswirthschaftlichen Schule von Prince-Smith 

nie ganz verleugnet hat. 

Für Prince-Sinitli bot sich mit der neuen Purteibildung' und 
dem daran sich knüpfenden neuen Aufschwung des parhimentarischeii 
Lebens bald die Gelegenheit, den im Jahre 1849 vergeblich ge- 
machten Versuch sich in die Volksvertretung wählen zu lassen, 
mit besserem Erfolge zu wiederholen. 

FOr das im Januar 1862 zusammenberufene Abgeordnetenhaus 
in Stettin (in Nachwahl an Stelle von 0. MichaSlis, der die Wahl 
in Anklam angenommen hatte) gewählt, vertrat er jene Stadt bis 
zur Autlösung des Hauses im Sommer 1866, indem er nach den 
beiden Auflösungen im März 1862 und im Mai 1863 so gut wie 
einstimmig wiedergewählt wurde. Bei der mehr lehrhaft als red- 
nerisch angelegten Natur von Prince-Smith war jene Zeit des 
endlos sich hinschleppenden und fort und fort verschärfenden 
Konflikts zwisclien dem Abgeordnetenliause und der Staatsregierung 
wenig geeignet, ihm eine äusserlicli hervortretende Thätigkeit zu 
ermöglichen, und hierin, zusammen mit der alimälüich hervortretenden 
Yerschiedenheit seiner politischen Anschauungen von denen des 
mehr radikalen Theiles der Fortschrittspartei, lag der Grund, 
weshalb schliesslich bei der Neuwahl im Jahre 1866 Prince-Smith 
nicht wieder als Kandidat aufgestellt wurde. 

Inzwischen hatte er seine oben gescliilderte Wirksamkeit »im 
Stillen« auch im Abgeurdnetenhause fortgesetzt und dadurch 
wesentlich dazu beigetragen, dass sich die Verbindung der von 
ihm vertretenen volkswirthschaftlichen Biohtung mit den Politikern 
der Fortschrittspartei weiter entwickelte und je nach der sich 
bietenden Gelegenheit auch zu praktischen Ergebnissen flibrte. 
Mit seinen näheren Freunden Faticher und MIc/uwUm bildete er 
den Kern einer freien volkswirthschaftlichen Vereinierung, weldie 
allmählich für alle Fragen der WirthschaftS' und Finanzpolitik bei 
den liberalen Fraktionen , ja im ganzen Abgeordnetenbause tonan- 
gebend wurde. Gern überliess er dabei seinen Freunden alles 
selbstständige Vorgehen, zumal in solchen Fragen, in welchen das 
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wirthschaftliche Interosse Tor dem politischen mehr, oder dem 
Anschein nach ganz, zurflcktrat — wie in der MilitSifrage, in 
welcher Fancher nnd Michaiiis im Jahre 186S den Versuch 

macliten, den Konllikt durch ein Ameiuieiiient aus der Welt zu 
schaffen, welches auf eine Vereinbarung zwischen den gesetz- 
gebenden Paktoren über die Friedeusprä&enzstarke hinausging — 
ein Versuch, welcher allerdings zu jener Zeit nicht auf hin- j 
reichendes Verstftndniss hei den reinen Politikern des Abgeordneten- , 
hauses wie bei der Kegierung stiess, welcher aber den Weg 
andeutete, auf welclieni später der Konflikt in der That geschlichtet 
wurde. Ueberhaupt darf es hier wohl hervorjreh<)l>on werden, dass 
sich in jeuer volk^wirthschaf tlichen Vereinigung, und zumal bei 
den genannten F&hrem derselben, wiederholt mehr realpolitischer 
Sinn zeigte, als bei den reinen Politikern. Am schlagendsten 
zeigte sich dies in der Schleswig-Holsteinischen Frage, als im 
April 1864 der Frankfurter Ausschuss des Deutschen Abgeordneten- 
tages seine Kechtsverwahrung gegen die Beschlüsse der in London 
tagenden Konferenz der Mächte erliess, welche im Jahre 1852 
das Londoner Protokoll über die Dänische Erbfolge unterzeichnet 
hatten. Diese Bechtsverwahrung suchte die Deutschen Forderungen 
betreffs der Herzogthtkmer auf die »legitimen« Ansprüche des 
Augustenburgischen Hauses zu stützen. Von einzelnen Mitgliedern 
des Preussischen Abgeordnetenhauses, so von Wuldeck, wurde 
die Unterzeichnung des Protestes abgelehnt, theils weil sie die 
»Legitimität« dieser Ansprüche nicht anerkannten, theils aus 
anderen Gründen. Von allen diesen Erklärungen war die von 
Fa%Mßli£T und MißlkoÜU — welche Pnmße'SmxUi nur deshalb 
nicht mitunterzeichnete, weil er damals nicht in Berlin anwesend 
war — die einzige, welche sich durch den späteren Verlauf der 
Geschichte als Ausdruck klaror Krkenntniss der politischen Ver- 
hältnisse herausgestellt hat. Gerade weil den »Yolkswirthen« von 
den reinen PoMkem politisches Verständniss und ächter nationaler 
Sinn nur zu oft in mehr oder minder hohem Grade abgesprochen 
zu werden pflegt, scheint es mir nicht überflüssig, hier den wesent- 
lichen Inhalt jener Erklärung milzutheilen. Er lautet: 

«Abgesehen davon, dass v,ir uns nicht fi'ir berechtigt erachten, in 
unserer Eigenschaft als Abgeordnete in Beziehungen zu einer Konferenz 
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auswärtiger Diplomaten zu treten, — abgesehen ferner davon, dass wir 
uns von einem solchem anomalen Schritt einen wirksamen Erfolg für 
die deutsche Sache nicht versprechen können, haben wir auch gegen den 
Inhalt der Erklärung wesentliche Bedenken. Dieselbe übergeht ganz 
einen der für das Deutsche und Preussische Interesse wesentlichsten 
Gesichtspunkte, die militärisdie Sicherung der Deutschen Nordgrenze^ 
und schiebt die Legitimität in so unbedingter Weise in den Yordergrimd, 
dass dieselbe auch gegen diesen Gesichtspunkt nnd somit gegen das 
reellste Interesse Deutschlands, welchem die errieten W^eneifolge 
jedeulalls BeMedigong schaffen müssen, henntit werden kann. 
Einem nationalen Proteste, der, 

nnter HinweiB anf die Londoner Abmadrang Ton 1852 als emen 
nnbereditigten Yersach durch Anfhebnng des Deutschen Erbrechtes in 
dem Bnndeslande Holstein und dem damit nnsertrennlich verbundenen 
Schleswig, sowie durch Erschaffhng einer Dänischen, diese Herzogthümer 
einschliessenden Monarchie, welche niemals bestanden hat, Deutschland 
zu berauben und um die militärische Sicherung seiner Nordgreuze zu 
bring'en, 

unter Hinweis ferner auf die jetzt wieder im Auslande tagende und 
von Ausländern beschickte sogenannte Europäische Konferenz, die sich 
anmaasst, die rein innere Deutsche Frage der Thronfolge in Schleswig- 
Holstein und der Stellung dieser beiden Herzogthümer zu Deutschland 
ihrer Entscheidung zu unterwerfen, 

unter Hinweis endlich anf den Mangel einer Vertretung der Deutschen 
Nation, 

die Erklärung ausspräche, dass die Unterzeichner die Beschlüsse 
dieser Konferenz, auch wenn einzelne Deutsche Regierungen dieselben 
unterzeichnen sollten, als die Deutsche Nation nicht bindend erachten, 
und dass es für Deutschland vorbehalten bleibe, dieselben, wenn nicht 
sein Beeht und sein Interesse YoQe Dnrehf^rung finden, mit dem 
Schwerte lu zerreissen, wie es den Londoner Vertrag von 1852 damit 
serrissen hat, 

einem in diesem Sinne abgefassten, der allgemeinen Untendohnung 
zugänglichen Proteste wttrden die Unterzeichneten sich aus voller üeber- 
zengung anschliessen." 

In Konsequenz dieser Erklärung beantragten die Abgeordneten 
MioliacUs und Fauckei' in der Sitzung des Abgeordnetenhauses 
vom 13. Juni 1865, als es sich um die nachträgliche Genehmigiuig 
der Kosten zur Bestreitung d^s Krieges handelte, die nach- 
stehende (von MichaSUs als Bedner vertheidigte) Besolution: 
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,,Das Interesse Preussens und Deutschlands fordert, dass die definitive 
Regelung der Verhältnisse Schleswig-Holsteins schleunigst herbeigeführt 
werde, dass jedoch eine staatliche Konstituirung der Elbherzogthünier 
nur imter solcher Maa.ss<,^1bc stattfinde, welche eine unlösliche Verbin- 
dung zwischen denselben und Preussen feststellt, die den Schutz der 
Nordgrenzen Deutschlands und die Eatwickelung einer Achtung gebie- 
tendes Marine unter der dem Verhältnisse der beiderseitigen Kräfte 
entsprechenden Mitwirkung der Elbherzogthümer in Preussen's Hände 
legt, und die zu diesem Zwecke nöthigen territorialen, finansiellen, 
manümen und militäriBchea Vorbedingangen gewährleistet!*' 

Heute, wo die Anklagen gegen die »Manchesterpartei« so 
landläufig geworden sind^ scheint es mir doppelt geboten, daran 
zu erinnern, dass zu jener Zeit der schwersten Erisis unseres 
nationalen Lebens allein die Männer, welche man als die wissen- 
schaftlichen und parlamentarischen Führer jener Partei — soweit 
man von einer solchen in Deutschland überhaupt reden konnte und 
kann — betrachten musste, sich den Blick klar genug erhielten, 
um dem patriotischen Gedanken znm entsprechenden Ansdmck zu 
verhelfen, ohne zu willenlosen Dienern der damaligen Machthaber 
herabzusinken. 

Trat aber Prince-Smith in jenen Dingen nicht mit seinem 
Namen hervor, so war er darum mit Kopf und Herz nicht minder 
dabei, und seine ebenso dem politischen Doktrinarismus wie dem 
nebelhaften Idealismus unzugänglichen wirthschafüichen An- 
schauungen waren es, durch welche er bei seinen Freunden wesent- 
lich dazu mitgewirkt hatte, dass sie sich in den Irrgängen der 
Fraktionsi)olitik weit weniger festraunten, als die meisten anderen 
Mitglieder der damaligen Opposition. 

Von den Punkten, bei welchen Prince-Smith sich als Mitglied 
des Abgeordnetenhauses in einer hervortretenden Weise betheiligte, 
verdient besondere Erwähnung eine speziell den EiBeftibahnham 
betreffende Frage, deren Bedeutung zu jener Zeit allerdings kaum 
geahnt wnrde, später aber zur Zeit der sogenannten »Gründungen« 
und der darauf folgenden Anschuldigungen und Prozesse sich be- 
merklich genug machte. In dem (xesetzentwurfe, betreffend die 
Abgabe von allen nicht im Besitze des Staates oder inländischer 
Eisenbahn-Aktiengesellschaften befindlichen Eiaenhalmefi, welcher 
im Jahre 1865 dem Ahgeordnetenhanse vorgelegt wurde, hiess es 
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unter den Bestimmungen über die Berechnung des zu besteuernden 
Beinertrages des Aktienkapitals : »Verluste, welche bei den 
Operationen znr Beschaffung der Baarmittel entstanden sind .... 
werden dem Anlage-Kapital nicht zugerechnet«. Der Namens 
der vereinigten Kommissionen fQr Handel nnd Gewerbe und flir 
Finanzen und Zölle erstattete Bericht sagte hierüber: 

,In der yorgeschlagenen Bestimmung fand man eine tbeils unge- 
eignete, theils undurchführbare Beschrfinbmg. Die Königl. Staate- 
regierung, sagte man, k5nne nur verhüten wollen, dass nicht dne belieb||; 
hohe Summe als nominelles Kapital in Alctien, die man zu niedrigem 
Kurse veräussere, als Gmndlage der Abgaben-Berechnung angegeben 
werde. Hierzu genüge schon die Bestimniang des ersten Alinea (desselben 
Paragraphen): „Als Anlage-Kapital ist derjenige Betrag anzusehen, 
welcher auf die Herstellung der Bahn und deren Ausrüstung mit Ein- 
schluss der Betriebsmittel nützlich verwendet ist." Als nützliche Ver- 
wendung habe man jedoch nicht bloss die auf den eigentlichen Bau und 
die Ausrüstung verwendeten Materialien und Arbeitslöhne nach den bei 
prompter Baarzahlung üblichen Preisen zu veranschlagen, vielmehr müsse 
man, wo der Bauunternehmer in Aktien bezahlt werde, entsprechende 
Freiserhöhungen gelten lassen, auch vielerlei Vergütungen in Anschlag 
bringen, welche denjenigen zuflössen, die das Unternehmen angeregt und 
nicht ohne Bisiko in Gang gebracht hatten; denn solche Verwendungen, 
wenn sie sich auch nicht ganz gesch&ftsmassig buchen lassen und deshalb 
meist unter verschiedene Titel versteckt werden, seien insofern oft nütz- 
lich, als ohne sie manches Eisenbahn-Unternehmen sich gar nicht in*8 
Leben rufen lasse. Die in dem Gesetzentwurf stehende Bestimmung 
aber berechtige, ja verpflichte gleichsam die Staats-Beglerung, bebu6 
Feststellung des verwendeten Eapitalbetrngs, die zur Bewerkstelligung 
des Unternehmens gemachten finanziellen Operationen auf eine Weise 
zu untersuchen, welclie ausländischen Spekulanten den Eisenbahnbau in 
Preussen leicht verlei<len dürften. Die Kommission trat dieser Aus- 
fiüuuug hei, und auch die Regieruniis-Kommissarien widersetzten sich 
der beantraijien SlreieJuinef der beanstandeten Bestimmun// niehl, nach- 
dem sie die Ueberzeugung gewonnen hatten, dass die Mittel zur Wahrung 
des fiskalischen Interesses ausreichend durch andere zutreüende Bestim- 
mungen der Vorlage gegeben seien.** 

Die also von der ganzen Kommission nnd von den Begierungs- 

Kommissarien gebilligte Ausführung rührte von Prince- Smith her. 
Da sie aber nur einer Steuery^xlixgQ ihre Entstehung verdankte, 
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80 gdrieth sie bald in ^ ert^^essenheit. Anderenfalls wäre es undenk- 
bar gewesen, dass demnächst die Ausgabe von Stamm -Aktien 
tmier pari ohne weitere Hotivirnng hätte für etwas durchaus Yer- 
werflüches gehalten werden können, als ob eine solche Emission 

selbstverständlich als unvereinbar mit den Rücksichten des Gemein- 
wohls und der Moral anzusehen sei — während erst die mannig- 
fachen Versuche, das Verbot der Aktien- Ausgabe imter pari, als 
es in der That zu einem ernstlichen Hindemiss des £isen- 
bahnbanes wurde, zu umgehen, wirkliche Konflikte mit jenen Bück- 
Sitten herbeiführten. 

Bei der vorwiegend theoretischen Natur von Prince-Smith ist 
es nun freilicii liegreitlich, dass er bei all' seinen verschiedenen 
Betheiligungen an dem praktisch -politischen Leben doch nicht zu 
einem Politiker im eigentlichen Sinne des Wortes wurde. Den 
Hittelpunkt seines geistigen Lebens bildeten nach wie vor seine 
wissenschaftlichen Untersuchungen Aber Yolkswuihschaftliche Grund- 
und Tagesfragen, und der Werth der politischen und parlamen- 
tarischen Fragen lag für ihn hauptsächlich nur in dem Anlass, 
welchen sie ihm für diese Untersuchungen boten. 

Die Wiederaufnahme seiner volkswirtbschaftlich-publizistischen 
Thätigkeit geht zunächst Hand in Hand mit dem Tolkswirthschaft- 
lichen Kongress und den sich an diesen anschliessenden mehr 
lokalen Vereinigungen zur Verfolgung derselben Zwecke. Bereits 
aus der Zeit unmittelbar vor der Begrfinduni,^ des Konprresses 
findet sich in seinem literarischen ^»'aclilass der erste Anfang- zu 
einer »Skizze über den Organismus der Gesellschaft«, welche aber 
bei entsprechender Weiterführung ein umfangreiches Buch hätte 
werden müssen. Wie früher so gab er auch jetzt wieder diesen 
Versuch einer mehr in's Breite gehenden Darstellung seiner Tolks- 
wirtlischaftlichen Ansichten bald wieder auf und wandte sich — 
unter der ihm von dem vulkswirthschaftlichen Kongresse gebotenen 
Anregung — wieder der Darstellung konkreter Gegenstände zu. 
Gleich die erste seiner Arbeiten aus dieser neuen Periode seiner 
publizistischen Thätigkeit gehört mit zu dem Abgerundetsten was 
wir von ihm besitzen: »der eiserne Hebel de^ VolkuwohUtandee^ 
zuerst gedruckt in dem in Berlin erscheinenden Deutschen Bot- 
schafter« von Otto Uübner, im Jahre 1859. Dem folgenden Jahre 
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g'ehören an der (in der Anlage 8 abgedruckte) Aufsatz über die ' 
l^echehe JJankakte und die dem dritten volkswirthschaftliclieu 
XoDgress zu Köln vorgelegte »JJenkschrift gegen gesetzliche ße- 
se/ifänkung des Zinsfusses^, Auf diesem Kongresse selbst leitete 
Frince-Smith die Yerhaudlnng über Beform der Eisenzölle mit einem 
mit stürmischen BdfaU aufgenommenen Vortrage *über die teelt- 
poll tische Bedeiitungder HandelsfreiheiU ein — einem Vortrag, der ' 
mit dem idealen Sinn, in -welchem er die handelspolitische Frage erfasste, ^ 
wahrhaft typisch wurde für die fortan in sichtlichem Aufsteigen be- 
griffene Freihandelsbewegung. Im engsten Anschluss daran steht der 
Vortrag über i^Ziel, Zweck und Geist der VolkevnrtfieoiurfUleiwe^, \ 
welchen Prince-Smith im Jahre 1861 auf dem vierten yolkswirth- 
schaflilichen Eongress zn Stuttgart hielt. Auf dem f&nften ' 
Kongress (zu Weimar 1862) fehlte er wegen Unwohlseins. 
Auf dem sechsten (in Dresden 1863) sprach er in der Frage 
der Patentgesetzgebvsig als Berichterstatter der Mehrheit des 
betreffenden Ausschusses, indem er den Antrag begründete: | 
»In Erwägung, dass Patente den Fortschritt der Erfindung nicht 
begrünstigen, vielmehr deren Zustandekommen erschweren, dass sie 
die rasche allgemeine Anwendung nützlicher Eründungen hemmen, i 
dass sie den Eriiudem selbst im Ganzen mehr Nachtheil als Vor- 
theil bringen und daher eine höchst trägliche Form der Belohnung j 
sind, beschliesst der Kongress zu erklaren: dass Erfindungspatente 
dem Gemeinwohl schädlich sindc. Sein Vortrag, welcher in der 
»Vierteljahrschrift för Volkswirthschaft und Kulturgeschichte« 
in besonderem Abdruck erschien, ist nach meiner Ansiclit 
unter allen Arbeiten aus der Periode seiner Keife diejenige, 
welche am wenigsten geeiirnet ist, nachhaltig tiberzeugend zu | 
wirken, weil sie es unternimmt, yermittelst der Abstraktion und 
der begrifflichen Entwickelung eine Frage zu beantworten, welche 
wohl mehr als jede andere volkswirthschaftllche Frage der kon- 
kreten Behandlung bedarf. In letzterer IJeziehung boten die Ver- 
handlungen auf dem Dresdener Kongress reiches Material, welches 
noch heute für das Studium der Frage Yon Werth ist; doch gerade | 
der Vortrag von Prince-Smith war an solchem Material arm. 
Dagegen befand sich Prince-Smith mit dem Vortrage »über 
lösbares Papiergeld mit sogenaMUem Zwangskurse^ , auf dem 

I 
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siebenten Kongresse Deutscher Yolkswirthe in Ebnnoyer (1864), 

wieder auf tieiii l^odeii, wo er so lieimiscli war, wie kaum ein 
Anderer. Dasselbe gilt vou dem von ihm iu Dürnberg (,1805) 
erstatteten Referat ül)er die ßankfra<je. 

Auch den lokal abgegrenzten Vereinigungen, welche sich zui 
Anfang der sechziger Jahre an den Eongress Deutscher Volks- \ 
wirthe schlössen, blieb Prinee-Smith nicht fremd. In der »yolks- l 
wirthschaftlichen Gesellschaft für Ost- und Westpreussen« hielt \ 
er im Januar 1861 (in Elbing) einen Vortrag* iil)er -»die (Quellen 
dei' MaasenarnmUi^f welcheri uuter Eesthaltuug der Grund- 
gedanken seines unter demselben Titel zwanzig Jahre früher 
im »Elbinger Anzeigerc yeröffentlichten Aufsatzes in der Art 
der Behandlung und in den Eonsequenzen ungefähr die Mitte 
hielt zwischen dem abstrakten, ungeschichtlichen Kadikalismus 
jenes Aufsatzes, und der abgeklärten, wahrhaft geschichtlichen 
Auffassung in seinem Schluss-Werke über den »Staat und den 
Volkshaushalt«, 

Wenige Wochen nach dem genannten Elbinger Vortrag er- 
stattete Prince-Smith in Berlin in dem ▼(H^ugs weise aus Hand- » 
Werkerkreisen sich rekrutirenden »Verein für volkswirthschaft- 
liche Interessen« über den damals von Koinmerzienrath L. IJeichen- J 
heimim Abgeorduetenhause eingebrachten Entwurf eines allgemeiueu 
Gewerbegesetzes für Preussen einen Bwicht unter dem Titel: 
'^Fösr volle Gewerbe frei/teitU Hatte der Beichenheim*sche Gesetz- 
entwurf geglaubt, von den damals bestehenden BeschrSukungeii 
der Gewerbefreiheit noch manche bestehen lassen zu müssen, aus 
Furcht sonst vielleicht gar nichts zu erreiclien, so bezeichnete 
Prince-Smith als den Standpunkt des Vereins; was er für volks- 
wirthschaftlich erspriesslich erkannte, ganz und unverkürzt zu 
fordern. Das praktische Besultat war, dass eine ganze Beihe von 
Jahren Alles beim Alten blieb, bis die Gewerbeordnung fQr den Nord- 
deutschen Bund vom Jahre 1869 die »volle Gewerbefreiheit« wesent- 
lich im Sinne des erwähnten Bericlites von Prince-Smith gewährte. 

Mit besonderer Vorliebe widmete Prince-Smith aber seine Sorg- 
falt der zu Anfang des Jahres 1860 aus den oben erwähnten \ 
Abendzirkeln hervorgegangenen, noch heute bestehenden Berliner | 
^volksmrÜiaekafiUeJken Geseüeehafu, in welcher der alte »Frei- ^ 
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handels- Verein« auferstand. Von der Beschränkung auf das han- 
delspolitische Gebiet ])efreit, fasste die neue Gesellschaft festeren 
Boden^ als der alte Verein je besessen. Prince-Smith führte bis zu 
der seinem Tode vorher gehenden Krankheit den Vorsitz der Geaell- 
schafty man kann wohl sagen in geradezu meisterlicher Weise, indem 
er es verstand, in seinen die Verhandlungen Uber eine bestimmte 
Frage einleitenden oder schliessenden Bemerkungen, wie auch in seinen 
zum Theil wahrhaft irläuzenden Tis(:liredeii die von ilim vertretenen 
volkswirthschaftlichen Grundanschauungen in solcher Weise zur Gel- 
tung zu bringen, dass dadurch der Gesellschaft ohne das Band eines 
volkswirthschaftlichen Glaubensbekenntnisses doch eine gewisse 
Einheit gewahrt wurde, während doch Niemandem unbenommen 
blieb, seine etwa abweichenden Anschauungen zu entwickeln. 

Zu air diesen neuen Anregungen für die umfangreiche Wieder- 
aufnahme seiner Thätigkeit kam dauu mit dem Jahre 1863 uocli 
diejenige, welcher wir die meisten seiner Arbeiten aus der 
letzten Periode seines schriftstellerischen Lebens verdanken: die 
Herausgabe der » Vterteljahrachrift für VoVcswirtfiselurft und 
Knlttirffe.ftchichte* von Julius Ffxuclwr. Für die speziell von 
Prince-Sniith behandelten Gegenstände bekam die Vieteljahrschrift 
ihr eigenthümliches Gepräge mehr von ihm als von e^uem anderen 
ihrer Hitarbeiter. 

Aus der Zeit vor dem Kriege von 1866 ist schliesslich nodi 
ein Artikel zu erwähnen,^ welchen Prince-Smith im Jahre 1865 in 
dem von Dr. H» Mentzseh herausgegebenen »Handwörterbuch der 
Volkswirthschaftslehre« veröffentlichte, unter dem Doppeltitel: 
»Handelsfreiheit. Freihändler«. Das Wörterbuch sollte, gemäss 
dem damaligen Standpunkte des Herausgebers, die freihändlerischeu 
Anschaanngen vertreten, und that dies jedenfalls in detn Artikel 
von Prince-Smith in reinster Form und mit all* den Konsequenzen 
aoeh gegenfiber dem Staat, welche Prince-Smith damals noch 
ziehn zu müssen glaubte. Dem Staate — erklärt er — erkennt 
der Freiliandel keine andere Aufgabe zu, als die eine: die Pro- 
duktion von Sicherheit. In jeder Einmischung der Staatsgewalt 
in den Volkshaushalt sieht er nur den Ausfluss »des Monopol- 
geistes, der den erhöhten eigenen Nutzen nicht durch Erhöhung 
der eigenen Leistung erstrebt, sondern durch Hemmung der 
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Leistung Anderer und Erzeugung' einer kflnstlichen Koth, aas der 

er höhere Preise seiner Leistung erpresst.« 

Als aber endlich der Krieg von 1866 mit einem Schlage den 
grossen Umschwung in unseren politischen Verhältnissen herbei- 
führte, stand Prince-Smith mit in vorderster Beihe nnter den 
patriotischen Männern, welche mit klarem Verständnisse dessen, 
was für die FOrdemng der wirthschaftlichen Einheit Dentschlands 
möglich und uüthig war, nicht säumten das Eisen zu schmieden 
80 lange es heiss war. An der auf Veranlassung der ständigen 
Deputation des volkswirtiischaftlichen Kongresses am 4. August 
1866 in Braanschweig abgehaltenen Yersammlnng, in deren Yer- 
handlnngen nnd Besoblflssen die ans der bisherigen Entwickelnng 
sich ergebenden Fordemngen für die Wirthschafts- und Finanz- 
Politik des Norddeutschen Bundes zum ersten öffentlichen Ausdruck 
gelangten, nahm erTiieil, indem er in gewohnter Weise seinen Freunden 
die Behandlung der einzelnen fragen überliess. Als aber am 
Schlüsse Böhmert vorschlug, über die gefassten Beschlüsse Denk- 
schriften ansznarbeiteny die dem Parlamente vorzulegen wären, nnd 
Fofteher darauf meinte, es sei vielleicht zweckmässig, den Kon- 
irress zugleich mit dem Parlament nach dem Sitze des letzteren zu 
berufen — da war es Prmcf'-Suiit/r, welcher das von dem Voll- 
bewusstsein der Bedeutung der Braunschweiger Versammlung 
diktirte Wort sprach: er hoffe, die Volks wirthe würden nicht mben, 
sondern m dem Parlan^ente tagen. 

Weil nnn aber im Norddeutschen Bunde, nnd demnächst im 
Deutschen Reiche, so viel von dem verwirklicht wurde, wofür 
Prince-Smith seit einem Yierteljalirhundert mit vulleni Bewusstsein 
thätig gewesen war — mehr, als einer seiner Zeitgenossen von 
irgend welcher anderen Richtung von sich sagen konnte — des- 
wegen übten die damit eintretenden gewaltigen Veränderungen auf 
ihn einen äusserlich nicht gerade stark hervortretenden Eindruck. 
Dem parlamentarischen Leben blieb er während der Zeit des Nord- 
deutschen Bundes fern ; um so leichter wurde es ihm, sich abseits 
von dem politisclieni Fraktiouswesen wieder einer melir beschau- 
lichen Betrachtung hinzugeben. Dass aber sein Kopf und sein 
Herz darum nicht weniger von dem gewaltigen Umschwung erfüllt 
waren, welcher sich damals in unserem staatlichen nnd nationalen 
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Leben vollzoor, und djiss er daraus zugleich neue und tiefe An- 
regung erhielt, seine in lauerer Entwickelung herausgebildeten An- 
schauungen über das Yerhältniss zwischen Staat und Yolkswirth- 
Schaft, als eins der Hauptprobleme unserer Zeit, auf Grundlage 
der yeränderten thats&chlichen Verhältnisse einer Revision zn 
unterziehen — dafür giebt eine Tischrede Zeugniss, welche er im 
März 1867, zur Zeit des konstituircnden Keiclistages des Nord- 
deutschen Bundes, in der Berliner »volkswirthschaftlichen Gesell- 
schaft« hielt, als Einleitung zu dem Toaste, welchen er auf die 
in der Gesellschaft anwesenden auswärtigen Mitglieder der ständigen 
Deputation des Tolkswirthschaftlichen Kongresses ausbrachte. 
Diese Tischrede möge hier folgen, zugleich als Beispiel der eigen- 
thü Ulli eben Virtuosität, welche er in dieser Art von Beredtsamkeit 
entwickelte. 

Die Bede lautete: 

„Meine Herren! 

Wir haben heute wieder, wie in froheren Jahren die Ehre, die An- 
wesenheit des ständigen Ausschusses des Kongresses Deutscher Volks- 
wirthe unter uns zu feiern. Aber in diesem Jahre sind die auswärtigen 
Mitglieder niclit. wie früher, zum besonderen Zwecke der Kongress- 
geschäfte und auf wenige Tage liergereist gekommen. Die grosse 
Mehrzahl derselben weilt schon seit Wochen unter uns und wird noch 
AVochen unter uns weilen, als Mitglieder des Reichstags. Noch lieisst 
er zwar der »norddeutsche" Reichstag; aber ein Amendement auf 
Streichung des Wörtchens «nord** ist schon in München, Stuttgart und 
Karlsruhe verabredet und wird bei seiner demnächstigen Einbringung 
gewiss einstimmig angenommen. Die schon so lange im Zollverein 
hestebende und so segensreiche handelspolitische £inigung des ausser- 
österreichischen Deutschlands, und die jttngst bewirkte TertragsmSsdge 
militärische Einigung, werden ihre lang ersehnte nothwendige Ergänzung 
durch die politische Einigung der Nation finden. Welchen Gewinn wir 
hierdurch für die volkswirthscbaftliche Entwickelung unseres Vaterlands 
hoffen, ist schon mehr&ch herrorgehoben worden. Schon der Umstand, 
dass unter den Gegenständen, welche der gemeinsamen Bundesgesetz* 
gebong überwiesen sind, die speziell volkswirthschaftlichen Interessen 
einen Haupttheil bilden, dieser Umstand schon beweist, tlass das Streben 
nach volkswirthscliaftlichom Fortschritt ein mächtiger Hebel war für 
das endlich herbeigeführte Einigungswerk. Jedenfalls ist ein freieres, 
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weiteres Feld gewonnen fttr fraolitlMures ScludFen jeder Art, ein 
freieres und weüeree Feld, auf dem sowohl Politiker als Yollrawirtbe, 
unter zwecfanfissiger Arbeitstheilong, znr gegenseitigen Fttrdemng, zum 

allseitigen Gedeihen, ihre Kräfte verwerthen können. Die Ärbeitsthei- 
lung zwi.schen Politiker und Volkswirth ist indessen keine strenge. Die 
Männer, welche in Deutschland sich an die Spitze einer erfolgreichen 
Bewegung stellten, zur Erregung eines lebhafteren Interesses und zur 
Verbreitung eines allgemeineren Verständnisses für speziell volkswirth- 
schaftliche Fragen, diese Männer gehören auch zu den eifrigsten Ver- 
tretern der politischen und nationalen Bestrebungen. Und gerade bei 
dieser Gelegenheit, da wir so viele Mitglieder des Reichstags als alte 
Mitglieder des volkswirthschaftlichen Kongresses hier begrüssen, möchte 
ich konstatiren, dass in Deatschlaud eine Partei einseitiger Yolkswirthe 
sich nie gebildet hat. Die Beseichnnng «Manehesterschnle*, welche 
anfiuigB Insweilen an übelwollender Seite auftauchte, wollte nicht haften. 
Der umfassende Zng Deutscher Biklnng hat nns vor jener Einseitigkeit 
bewahrt, bei welcher Volkswirth und Politiker das Verständniss für ein- 
ander verlieren. Aber doch ist Jeder geneigt» den Interessen, mit denen 
er sich Torwiegend beschäftigt, ein überwiegendes Gewicht beiznlegen, 
and l&nft schon dadnich allein Gefahr, seine Fühlung mit den anderen 
berechtigten Bewegungshebeln zu schwächen. Der Volkswirth von Fach 
sinnt und forscht, wie man die noch fehlenden Mittel eines behaglichen 
Lebens für die unteren Volksklassen schafft: er erkennt als einzigen 
Weg zum Zii'le die Vermehrung der produktiven Vorräthe; er erkennt, 
dass die fortgeschrittenen Proihiktionskräfte die erwünselite Vermehrung 
leicht bewirken und alle materielle Noth innerhalb absehbarer »ist 
beseitigen könnten, wenn nicht leider der enorme und zunehmende Ver- 
brauch zu Staatszwecken das Produzirte wieder verschlänge. £s ist also 
nicht zu verwundem, wenn der Volkswirth von Fach sich nicht mit 
vollem Herzen den staatlichen Unternehmungen hingiebt, deren Kosten 
sein eigenstes Bestreben fast zu einer Sisyphusarbeit machen. Anderer- 
seits der Politiker von Fach, erfOllt von Entwürfen, die Gesammtkraft 
zur Hebung und Erweiterung des Gemeinwohls zu verwerthen, fühlt sich 
▼on allen Ecken beengt durch unTermeidliche Bücksichten auf die 
Schonung der fOr die Wirthschaft unentbehrlichen Mittel. Zwar eine 
gegenseitige Berechtigung, eine unvermeidliche Solidarität erkennen 
Volkswirthe und Politiker immer an; denn die Wirthschaft steckt im 
Staate und bedarf des staatliehen Schutzes; und der Staat, auf dem 
Boden der Wirthschaft erbaut, bedarf der wirthschaftliehen Mittel. 
Aber diese Anerkennung eines mehr äusserlichen Bandes, oder vielmehr 
einer fast fatalen Verkettung, wird zum vollen Einverständuiss und zur 
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vollen Syropathie, erst wenn man die wirthschaftliclio und politische 
Thätigkeit als <^leichberechti<?te und ' untrennbare Aeasserungen «Ur 
Menschennatur auflfasst, — worüb<;r ich mir ein paar kurze Andeutungen 
erlauben möchte. 

H. H.! Oer Zweck politucher Thätigkeit, ebenso wie der wirth- 
schaftlicheii und jeder Thätigkeit überhaupt, ist die Befriedigung ton 
BedQzfnissen. ünd die Befriedigong der idealen Bedürfnisse wird nicht 
weniger heftig verlangt, als die Befriedigong der materiellen Bedarfnisse, 
— wenn tlberhaupt eine solche ünterscheidong sich machen iSsst. Jeden- 
fidls, sobald die ersten Bedttrfoisse körperlicher Erhaltung nothdürftig 
befriedigt sind, entsteigen dem menschlichen Gemfithe die idealen 
Forderungen mit stürmischer Gewalt. Vor allem ist dem menschlichen 
Gemüthe das (iefühl Schwäche des Vereinzelten unerträg-lich. Es 
entsteht der Drano^, durch staatliche Vereinifruncr eine Gesaniint kraft 
herzustellen, mit deren gewaltigen Leistungen der schwache Einz^ine 
sich im Geiste idontifizirt, in deren Zwecke er aufgeht, — es entsteht 
der Drang, gegenüber der Einzelwirthschaft, welche auf den eigenen 
materiellen Vortheil zielt, ein staatliches Gemeinwesen zu errichten mit 
mehr idealen Zielen und dem man Opfer bringt. Denn so ist das 
menschliche Gemüth besrliaften, — nicht bloss gemessen, auch opfern 
will es, — nicht bloss das Gefühl der Sicherheit, sondern auch der Reiz 
der Gefahr ist ihm Bedfirfniss — und vor AUem unerträglich ist der 
Stachel des yerletzten Bechts oder der beleidigten Ehre. Der Mensdi 
will sein Leben erhalten und yerschSnem, aber nicht um jeden Preis. 
Er macht sich ein Ideal, welches je nach der erreichten Kulturstufe 
verschieden aussieht; und nicht das Leben selbst, sondern die Behauptung 
dieses seines sittlichen Ideals hat f&r ihn Werth. 

Mfinf Herren! Die vielseitigen, widerspruchsvollen Anforderungen 
des nii'nschlichen Geniüths lassen sicli nur zum Tlieile durch wirthschaft- 
liclies .Scliaffen befriedigen, selbst wenn wir alle Leistungen der Wissen- 
schaft und Kunst zu den wirthschaftlichen Produkten mitzählen. T>er 
Gemeingeist, welcher stets eine bestimmende Gewalt beim menschlichen 
Streben bleibt, kann nicht in bloss wirthschaftlichen Erfolgen sein volles 
Genüge finden. 

Das belebende Bingen nach gemeinsamen politischen Zielen, ja der 
stärkende Kampf ist unerlSsslich; denn der Mensch will seine Kraft 
fohlen, und darum auch, wenn es darauf ankommt, sie messen. Wir 
vereinigen unsere Kr&fte zu einer Staatsmacht, welche jede Einzelkraft 

zu bezwingen vermag, und dann wenden wir uns gegen unsere Schöpfung 
um unsere individuelle Freiheit ihr gegenüber zu erkämpfen, and so 
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spielt sicli das politische Leben in einein cnillosen Ringen ab. welches 
zwar viel kostet, und selten Etwas, was man wirtlisebaftlich buchen kann, 
einbriiiirt. aber doch den Lfheusstroni in ein«'ni erijuickendcn Strudeln 
erhält, und uns vor jener Versuuipfuüg bewahrt, vor der sich der gesunde 
iMen.seli zumeist entsetzt. 

Sollen wir, Volkswirtfae von Fach, bei den Politikern von Fach ein 
volles Eingehen auf unser Wirken erzielen, so zeigen wir ihnen, dass 
auch wir fär ihre Bestrebungen das rolle GefQhl haben. Zeigen wir 
ihnen, dass nns keine Seite der Menschennatnr fremd geworden ist, — 
dass wir wohl erkennen, welche wunderbare Gegensfitse zusammenwirken 
müssen, um das Kulturleben allseitig menschlich zu entwickeln und zu 
erhalten. Kurz, um ein familiäres Bild zu gebrauchen, erkennen wir es 
geradezu an, als eine naturgesetzliche heilsame Anordnung, auch zur 
Erhaltung der Wirthschaftekraft heilsam, wenn in unseren Tolkswirth- 
schaftlichen Karpfenteich politische Hechte gesetzt sind". 

Zum ersten Male in dieser Rede stellt Prince-Sniith die 
Anschauungen und die l^estrebungen des l^olitiia'rs uud des Volks- 
wirth£ als gleichberechtigte hin, deren Wechselwirkung erst zur 
höchstmöglichen Förderung der allgemeinen Interessen zu führen 
vermag. Dass er aber noch keinesweges mit dieser Frage abge- 
schlossen hatte, dafßr spricht u. A. ein wenige Seiten umfassender 
Aufsatz unter dem Titel Wii'thschaft und SUtuU, welchen er 
in dem von Dr. Eras herausgegebenen »Jahrl)uche für Volks- 
wirthschaft« (dritter Jahrgang, 1869) veröffentlichte, welcher sich 
in einer Anklage des »enormen Staatsverbrauchs«, namentlich der 
Kosten des »bewaffneten Friedens«, zuspitzt. Geschrieben war 
dieser Aufsatz nur als Schlnss einer grösseren Abhandlung über 
die » GrjindLaffen der Vi>l 'k.^wirthsi'JiafU ; der rein theoretische 
Inhalt der ersten zwei Drittel dieser Abhandlung scheint veranlasst 
zu haben, dass sie — mit Zustimmung des Verfassers — unge- 
druckt blieben. Um so schroffer erscheint die Wendung gegen 
den Staat Die Leser finden oben jene ungedruckt gebliebene 
Arbeit, wie sie in dem Original -HCanuscripte vorlag, unter dem 
ursprünglichen Titel abgedruckt, indem gerade diese theoretische 
Ausführung für die Schulung des voUvswirthschaftlichon Denkens 
auch heute noch von Werth erscheint. 

Den ersten Jahrgang des »Jahrbuches für Volkswirthschaft« 
hatte Prince- Smith mit einem Artikel über pvolkswirtJischajt' 

Prinee-Smith, Oes. Schriften, m. 23 
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Itche (ierpc]äi<jkt'lt<- eiötTiiet, wolclior sicli geeren die unbe- 
gründeten Ansprüclie der arbeitenden Klassen betreffs ihres An- 
t theils an den Produkten der Arbeit wendet. Bereits im Jahre 
1864 hatte Prince-Smith wesentlich denselben Gegenstand in der 
»Yierteljahrschrift« von Faucher behandelt, unter dem Titel: *die 
sogmatinte Arhcitcrfraifei. lUiran schlössen sich, auf Veranlassung 
eines neuen ^'ersu(•hes zur Lösung- der ;>sozialen Frage«, in dem 
Jahrgang 1867 der » Vierteljahrschritt« der Artikel »über Arbeiter' 
akUonate* (abgedruckt im ersten Bande der Yorliegenden Samm- 
lung von Prince-Smith's Schriften), und später in den Jahrgängen 

1869 und 1870 der » Yierteljahrschrift € die (gleichfalls im ersten 
Bande der vorlieurenden Saunnlung abgedruckten) Artikel: -»die 
Sozidldeinokraü'n auf dem J\incJtst(icf<', und y> Herrn Ih\.lolmnn 
Jacob-C» Ziel der Arbeiterbewegung«. Alle diese Abhandlungen 
zeigen, wie früh und wie unausgesetzt Prince-Smith den in der 
Arbeiterbewegung zu Tage tretenden Gefahren sein Augenmerk 
zuwandte, und wie unablässig er bemfiht war, den yerschieden- 
artigen scheinwissenschaftlichen licijcründungen der jener Bewegung 
zu Grunde liegenden Anschauungen entg-egenzutreten. Auch liess 
er es dabei nicht bewenden, sondern ging auf eine unmittelbare 
Polemik mit dem Führer der Sozialdemokratie, Herrn v, Schweitser, 
ein, und zwar in dem in Berlin erscheinenden »Sozialdemokrat« 
selbst. Herr v. Schweitzer hatte gegen Prince-Smith*s Artikel: 
»die Sozialdemokratie auf dem Reichstag« gegen Ende des Jahres 

1870 einen Artikel gerichtet, worauf Prince-Smith in der Nummer 
des Blattes vom 15. Januar 1871 antwortete. In der Nummer 
vom 27. desselben Monats erschien eine Entgegnung Schweitzer^s^ 
auf welche in der Nummer vom 19. Februar ein zweiter Artikel 
Ton Prince-Smith folgte. Diesem war Seitens der Redaktion die 
Bemerkung hinzngefiigt, die jedenfalls erfolgende Entgetrnnnir 
Schweitzer's werde walirsclicinlich erst nacli den L'eiclistags\valil<>H 
erscheinen, da er im Begriff sei, in Wahlangelegenheiten nach 
dem Bhein abzureisen. So yiel ich weiss, ist aber die versprochene 
Entgegnung unterblieben. 
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Die drei Artikel lasse ich liier folgen: 

Ah Ihrrn v. Schweitzer. 
In No. 149 dos „Sozial-Deniokrat" richten Sie an meine Adresse 
einen Aufsatz, worin Sic die „])roite und eiserne Grundlage des Sozialis- 
mus" in folgenden Sätzen hinstellen: 

Die Produktion Yollzieht sich in der Zasammenwirkung Ton KapiUU 

und Arbeit. 

Bei der Produktion entsteht ^euwetih". Bas Kapital schafft 
nicht ^Neuwerth**. Folglich kann entstandener »Nenwerth* nnr änreh 
die Arbeit entstanden sein. 

Diesen «Neuwerth* zieht die KapitalistenUasse an sich. Die Arheiter 
sind also beraubt 

Diese Logik haben Sie schon dem Reichstage vorgetragen; und ich 

habe schon darauf ausführlich geantwortet in einer besonderen Broschüre. 
Jetzt, wie icli die üeherschrift Ihres Aufsatzes verstehe, fordern Sie micli 
beim Namen heraus, die Fraire von Neuem zu verhandtdn vor den Lesern 
Ihres Parteiblattes. Und so will ich mit meinen Gegenbemerkungen 
nicht zurückhalten. 

Die Produktion vollzieht sich nicht in der Zusammenwirkung von 
Kapital und Arbeit allein. Noch ein Drittes ist dabei wesentlich wirk- 
sam: Die GeschäftMtung. — Die Prodoktion ToUzieht sich in der Zn- 
saromen wirknng, erstens Derjenigen, welche das Kapital erübrigen; 
zweitens Derjenigen, welche das Geschäft einrichten nnd leiten; drittens 
Deijenigen, welche arbeiten nnter Anweisung der Geschaftsleiter nnd 
mit Hilfe der kapitaJisehen Einrichtungen. 

Ihr „Neuwerth" ist, wie Sie näher erklären, der Ueberschuss 
der Einnahme aus dem Produktenverkauf über die Ausgabe für 
Rohstotf un<l Almuizuni^-en. Die Grösse des Neuwerths hängt also 
wesentlich ab von der Menge und dem Verkaufspreise der produzirten 
Waare. 

Mit Hilfe des Kapitals verfertigt eine gegebene Anzahl Arbeiter 
viel mehr Waare, als ohne kapitalische Einrichtungen. Um die ver- 
mehrte Menge Waaren abzusetzen, muss das einzelne Stück Waare wohl- 
feiler verkauft werden. Aber der Preis braucht nicht in demselben 
Yerhaltniss herabgesetzt zu werden, in welchem die Menge der Waare 
yergrössert worden ist. Die vergrdsserte Waaren menge bringt immerhin 
einen grösseren Erlds. Dem Kapitale also verdankt man von dem 
«Neuwerth" denjenigen Betrag, um welchen es den Erlös steigert durch 
Vermehrung der produzirten Waarenmenge. 

23* 
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Bei Fabriken mit gldehem Kapital nnd gleich guter Arbeit ist der 

erzielte „Neuwerth" sehr verschieden, je nach der besseren oder schlechte* 

• 

ren Geschäftsleitunq-. Bei der einen verbleibt, nach ZaliluiiLT der aus- 
bedungenen Luhii.suuime, ein beträchtliclier GescliäftsübtTschuss für 
Kapitalisten und Unternehmer. Bei der anderen deckt der Neiiwertli 
nicht einmal den ausl:>edun2:enen Lolm; das (j.\-cliäft scliliesst mit Ver- ' 
lust ab. UnleuLif]>ar trä^-t die technische und kaul'männische Leistunsr 
der Geschältsleiter sehr viel zur Grösse des jedesmal erzielten „Neu- 
werths" bei. 

Weil nun die unbemittelten Arbeiter nicht den ganzen nNeuwerth* 
allein erhalten, den sie allein nicht in solcher Grösse erzielen könnten» 
klagen Sie über , Beraubung" der Arbeiter. Im Namen des »nnver- 
brflchlichen Rechts'^ erheben Sie Einsprach dagegen, dass die Hersteller 
der Prodnktionseinrichtnngen nnd die Leiter der Prodnktionsgeschäfte 
Antheil haben an einem «Nenwerth*, dessen Grösse, zum sehr bedeuten- 
den Theile, ihren Leistungen zu verdanken ist. 

Wenn Sie von der ,.kh'i/ien'' Kajiiialistenklasse sprechen, so passt 
diese Bezeiclmun.:,'- nur auf das Zahlenvfrliältinss. niclit auf die wirth- 
scliaftliche Bedeutsamk«.'it jener Klasse. Die Kaiätalistenklasse ist die- 
jenisje Klasse, welclie, im V<'rlaufe wirthschaftlicher Entwickelunj];'. aus 
ihren Kiunahmen die (fros.'O'ii Mittel erührii^t hat. welche dir Arbeits- 
kraft der Millionen von Unbemittelten um vieles produktiver machen, . 
und den heute erzielten „Neuwerth" auf .seine jetzi^'e Höhe bringen 
lassen. Die Kapitalistenklasse ist diejenij^'e Klasse, welche, aus den 
durch sie erübrigten Mitteln, das grosse Gebäude heutisrer Industrie auf- 
gebaut nnd jnit Hilfsmitteln ausgestattet hat zur Erhöhung der Leistung 
unbemittelter Arbeiter. Es ist keine Forderung des «unverbrüchlichen 
Rechts", dass die unbemittelten Arbeiter dieses mit so grossartigen 
Kosten hergestellte Gebäude benutzen sollen unmtgeUlieh, Es ist keine 
«Beraubung*, wenn ein Theil des darin erzielten, und nur darin erziel- 
baren «Neuwerths* Denjenigen zufällt, welche aus ihren lIBtteln das 
Gebäude herstellten. 

Dies zur Rechtsfrage. 

Und auf die praktische Seite der l'raire blickend: Die unliemittelten 
Arbeiter köini<>n das Kajiital nicht entbehren; ohne indu-^trielle Einrich- 
tung ihrer Produktion können sie nicht den Lebensunterhalt für ihre so 
stark angewachsene Bevidkerungszahl herstellen. Umsonst aber wird ^ 
Niemand ihnen Kapitalmittel zur Verfügung stellen wollen. Für die 
wachsende Arbeiterzahl ist auch ein Zuwachs neuer Kapitalmittel er- 
forderlich. Es ist aber praktisch unmöglich. Jemanden zu bewegen, ans 
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seinen Einnahmen Kapital znrückznlegfen nnd von den Arbeitern 

benutzen zu lassen, ohne dass er Aussicht hat auf einen Antheil an 
dem vermehrten „ Neuwerth % der sich mit Hilfe seiues Kapitals 
erzielen lässt. 

An Herrn Prince-Smith, 

Sie erklür-'n: 

„l)it* Produktion vollzieht sieli nicht in der ZusanuiKMiwirkung von 
Ka})ital und Arbeit allein. Noch ein Drittes ist dabei wesentlich wirk- 
sam: die CIeschäftsleitlln^^" 

Seit wann, ü'estatten Sie mir die Frage, ist die ( ieseliültsleitung 
keine Arbeit? Sie ist Arbeit und wurde immer so betrachtet. Wenn 
der Kapitalist ein Geschäft leitet, ist seine Einnahme, insoweit sie auf 
dieser Leitung beruht, was aber nur zn einem kleinen Theile der Fall 
ist, ihrem inneren Wesen nach eigener Arbeitsertrag. 
Aber dadurch wird unsere Frage nicht berührt 

j ' Die Frage ist: ob es wahr, dass der Kapitalist als solcher, anf 

I Grand seines Kapitals, einen Tanschwertb an sich zieht, obwohl das 

' Kapital keinen Tanschwertb erzengt? 

Es ist klar, dass diese Frage nicht dadurch beseitigt wird, dass 
man nachweist, der Kapitalist betheilige sich in manchen FSUen bei der 
Arbeit. Am besten kOnnte man sich dann auf den Kleinmeister berufen, 
der in seinem Geschäfte soi,'ar körperlich mitarbeitet. Wir fragten nicht 
nach I)eniienii,''en , was einer durch seine Arbeit, sondern nach dem, was 
er ohne Arbeit erliält. 

Wie unbedeutend aber in Ver^'leicli zum oii^-entlichen Kai)ital<,'ewinn 
derjeni<re Hetra«,»- ist, den bei Gros,sbetriebsuntern''limun<?en — und nur 
Sidche kommen als bezeichnend für die heutif^fe Zeit in lietraclit — der 
Unternehmer sich für seine Leitung berechnen kann, erliellt aus den 

I zahlreichen Fällen, wo ein Kapitalist vor/ieht, sein Gesehäft durch einen 
tüchtigen Direktor leiten zu lassen. Bei Aktiengesellschaften ist eine 
solche Direktion sogar wesentlich. Sie wissen so gut wie ich, dass selbst 
in einem sehr grossen Geschäfte ein Direktor, sei er auch noch so ge- 
schäftsgewandt nnd in jeder Beziehung tüchtig, mit einigen Tausend 
Thalern jährlieh fftr hinreichend besoldet gilt. Aber die Frage ist, wie 
kommt es, dass nachdem der Direktor für seine Leitung bezahlt ist, der 
Kapitalist oder die Aktiengesellschaft einen oft sehr erklecklichen Ueber- 
schuBs hat? Nicht der Arbeitslohn des Direktors soll erklärt werden 
(gleichviel wer dirigirt), sondern der hiernach Terbleibende Kapitalgewinn 
der Kapitalisten. 
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Da es nun dabei bleibt, dass die Produktion, soweit sie Tauschwerth 
schafft, sich durch Kapital und Arbeit vtdlziclit (ohne ein Drittes, ind»-m 
das vermeintliche Dritte zur Arbeit geliürt): und da weiter feststeht, 
dass das Kapital keinen Neuwertli schairt, so ist der ihm zafallende 
Neuwerth einfach von der Arbeit geschaffen. 

Freilich, Sie sagen: 

„Mit Hilfe des Kapitals verfertigt eine gegebene Anzahl Arbeiter 
mehr Waare, als ohne kapitalische Einrichtungen." * 

Ohne Zweifel! Ader verwechseln wir nicht die Gebiete des Gebranchs- 
werthes nnd des Tanschwerthes. Diese GebieU fett v/nd deuüich zu 
sondern, ist erste Vorbedingung sU^nerer Erkewnitiniss in der potitiscken 
Oekonomie, 

»Mit Hilfe des Kapitals werden mehr Waaren verfertiirt.* 
Gewiss! Der erzengte Gebranchswerth ist grosser. Aber ist es auch 
der Tanschwerth? 

Allerdings fahren Sie fort, wie folgt: 

„üm die vennehrte Menge Waaren abzusetzen, niuss das einzelne 
Stück Waare wohlfeiler verkauft werden. Aber der Preis braucht nicht 
in demselben Verhiiltniss herabiresetzt zu werden, in welchem die Meiiiife 
der Waare veri^rüssert wurden ist. Die veri^rösserte Waarennienge bringt 
immcrliiii einen i^rösseren Erlös. Dem Kajiitale also verdankt man von 
dem „Neuwerth** denjeni^?en Betrag, um welchen es den ürlös steigert 
durch Vermehrung der prodozirten Waarenmenge". 

Sie irren! Sie irren in solchem Maasse, dass, wenn die Kapitalisten 
nnr denjenigen Gewinn zögen, den Sie ihnen znweisen, sie auf die Dauer 
insgesammt nicht bestehen konnten. 

Die Wahrheit ist. dass gleiche Menge Arbeit nach wie vor gleichen 
Tausch Werth schafft und dass ausserdem im Preis der „vermehrten Waaren- 
nienge" der Werth des v< rbraurhten Kapitals ersetzt werden muss. 
Nicht wenii^er — denn sonst würde sich das Kapital von diesem Ge- 
schäftszweige zurückziehen, bis das Niveau hergestellt wäre. Nicht 
mehr — denn sonst würde Kapital so lange zuströmen, bis die Kon- 
kurrenz den Preis auf das NiTeau herabgedrückt hätte. Was Sie im 
Auge haben, sind die Uebergangsstadien, einige Zeit nach Erfindung 
einer neuen Froduktionsmanier in einem bestimmten Geschäftszweige. 
Auf die l^ange müssen die Preise ihr naturlu^ Niveau wiederfinden, 
wenn auch nnr im Durchschnittspreis erkennbar. 

Ein Beispiel zeige dies: Bisher liabo die Herstellung von 1000 
W^iaren bestimmter Art 8000 Tlialer gekostet. Wir nehmen der Einfach- 
heit halber an, der Kohstoff, die Uülfsstoü'e u. s. w. seien umsonst 
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zu haben; dadurch tritt die Frage, nm die es sich hier handelt (Pro- 
dnlctivitat der Arbeit), rein und ungestört herror. Ss sollen nim die 

Kosten betraffen: 

a. An Abnutzung des stebenUen Kapitals. . 6000 

b. An Arbeitslübuen _J2000 

8000 

Der durch die Arbeit neugescliutrene Wertli betrage '2000. So 
verkaufen sich die 1000 Waareu in ihrer G.-sanimtheit zu lO.OüO 
Thabrn (worin 2000 Xbaler Kapitalgewinnj, jede einzelne Waare zu 
10 Thalern. 

Nunmehr, um einen recht einleuchtenden Fall anzunehmen, unter* 
stellen wir, dieselbe Maschinerie h'nmc jetzt vermöge einer ganz ein- 
fachen Vorrichtung, die nichts kostet, in derselben Zeit, mit derselben 
Bedienung u. s. w., doppelt so viel leisten, als bisher, so dass man die 
doppelte Menge Waaren fabriziren könnte. Dieser äusserste FaU wird 
nicht Torkommen, aber er ist geeignet, die Frage der Produktivität der 
Arbeit, nm die es sich hier handelt, ganz klar zn stellen. 

Nunmehr gestaltet sich die Sache so: 

a. Abnutzung des stehenden Kapitals . . • 6000 

b. An Arbeitslöhnen 2000 

c. Zugesetzter Neuwerth 2000 

10,000 

Preis der Gesammtwaare von 2000 Stück: 10,000 Thaler; Preis der 
Einzelwaare 5 Thaler. 

Die prodnzirte Waarenmenge ist gestiegen, die Einzelwaare ist 
billiger geworden, aber der Tanschwerth der vergröeserten Gesammt- 
Waarenmenge, ist nicht gestiegen. Jedesmal 2000 Thaler Reingewinn! 

Das Motiv, welches die Kapitalisten zur Verbesserung der Produktion 
(Steigerung der Produktivität der Arbeit) anspornt, liegt nicht im 
dauernden Schhi.<!S-J''ffH't der verhefffiertcn Produktion, wnhei nieJits zu 
geu hnien wäre, sondern in der Hoffnung, die von Ihnen erwälinte Ueber- 
gang.'^zoit gut auszunutzen. — In d<'r Tliat. derjenige macht einen Extra- 
profit (einen Protit noch ausser dem nornKilt n Kapitalßeirinn ), der in 
verl)essr'rter Weise produzirt, wälirend die Gescliäftsgciiossen noch bei der 
bisherigen Manier verliarren; er kann seine grössere Waarenmenge zu 
einem Preise verkaufen, der einerseits niedriger ist, als der Preis der 
Waaren seiner Geschäftsgenosssn, andererseits aber weit höher, als seinen 
individuellen Produktionskosten entsprechend wäre (in unscrm obigen 
Falle etwa die Waare zu 8 Thalern.) Aber indem unter der Peitsche 
der Konkurrenz die Geschäfts-Genossen in die neue Bahn der verbesserten 
Produktion einer nach dem andern einlenken (wobei die kleinen straucheln 
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und fallen), sinken die Preise allmählich, bis sie sich auf der Durch- 
schnittshohe fixiren, welche den nunmehr normalen neuen Produktions- 
kosten entsj)riclit. — Als dauernde und re^^ehnässisfe Einnahme kann di-r 
Kapitalgewinn aus diesem Vorfiranir nicht erklärt werden. Das Kapital 
macht die Arbeit produktiver, ohne Zweifel; aber man veriresse nicht, 
dass produktiv ein Begriff ist, der sich auf dem Gebiet nicht des Tausch-, 
sondern des Gebrauchs- Werthes bewegt. »Die Arbeit wird produktiver", 
besagt nichts weiter, als: dieselbe Menge Arbeit (menschlicher An* 
strengnng) bringt eine grossere Menge brauchbarer Dinge hervor als 
bisher. Aber dieselbe Menge Arbeit erzeugt nach wie vor den gleichen 
Tanschwerth; dieser Tanschwerth yertheilt sich jetzt auf eine grössere 
Menge Waaren, wodnroh jede einzelne Waare einen kleineren Tansch- 
werth darstellt, aber die Gtesammtmasse des Tanschwerthes ist diesdbe 
wie Torher. Der neugeschaffene Werth bemisst sich eben einfach nach 
der geleisteten Arbeit; ist diese in beiden Fällen (in Quantität und 
Qualität) gleich, so ist es auch der jedesmalige Werth. Was aber an 
Kapital verbraucht ist, das wird einfach wieder ersetzt; der Werth des 
verbrauchten Kapitals <?eht in die neuen Produkte über. 

Schliesslich berufen Sie sich auf das Bisiko. Sie weisen zunächst 
darauf hin, dass bei verschiedener Leitung zwei sonst gleiche Geschäfte 
einen ungleichen Gewinn abwerfen könnten. — Dies würde aber noch 
nichts beweisen, da es auf die bessere oder schlechtere Arbeit des Leiters 
zurückzuführen wäre, also auf Unterschiede in der Arbeit. — Indessen 
in Wirklichkeit liegt das Bisiko viel tiefer. Nicht nur bd ungleicher 
Leitung, sondern auch bei ganz gleicher Leitung können zwei auch sonst 
gleiche Geschäfte verschiedenen Gewinn abwerfen, ja es kann eines in 
hohe Blüthe kommen, während das andere zu Grunde geht — lediglich 
in Folge jener Zusammenhänge der Gesellschaft, welche der Einzehie 
nicht beherrschen kann. Das Bisiko ist auf umfassendste Weise vorhanden 
und es ist nicht nöthig, dass man sich noch Mühe gebe, dies besonders 
nachzuweisen. 

Aber dem gegenüber sei folgende Erwägung wiederholt: 

Der «Nationalreichthum* steigt; das heisst, der Besitz der bedtzenden 
Khisse nimmt zu. Wenn es nun auch richtig ist, dass alle Einzelnen 
bei ihren Unternehmungen Risiko laufen; wenn es ferner auch richtig, 
dass viele Einzelne Kapital einbüssen; so ist doch durch das Steigen 

des Nationalreichthums bewiesr-n. dass die Gesannntheit der Kapitalisten 
vom Risiko nicht betrollVn wird. Kurz gesai^t: tlic Arbeit erzeugt allen 
Werth; die Kapitalistenklasse als Inhaberin der Produktion ziidit den- 
selben an sich; sie überlässt der Arbeiterklasse im Lohnfonds so viel, 
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ilass diese gorade fortoxistiren kann ; den Ucberschuss vertlieilt sii^ unter 
sich. Wie dies geschieht, ob der eine mehr, der andere weniger bekommt, 
ja, ob mancher bei dem damit verbundenen Konkurrenzspiel noch etwas 
einbüsst, das sind Fragen, welche die Arbeiter wenig interessiren können. 
Wenn fünf oder sechs Herren mir mein Geld wegnehmen, was kümmere 
ich mich dämm, wie diese Herren das Geraubte unter sich vertheilen ? 
Ich bin mein Geld los — das ist das Einzige, was mich emstlich 
Interessiren kann. 

Der Nationalreiehthnm steigt — es ist also im Grossen kein Bisiko 
da. Und der Nationalreiehthnm steigt noch dasn trotz des nngehenren 
persönlichen Verbrauchs der besitzenden Klasse I 

Endlich sagen Sie noch: 

„Es ist keine Forderung des „unverbrüchlichen Kechts", dass die un- 
bemittelten Arbeiter dieses mit so grossartigen Kosten hergestellte 
Gebäude lj<'nutzen sollen unentgeltlich. Es ist keine „Beraubung", 
wenn ein Tlieil des darin erzielten, und nur darin erzielbaren „Neu- 
werths'' Denjenigen zufällt, welche aus ihren Mitteln das Gebäude 
herstellten'*. 

Sollen denn aber Gebranchswerth nnd Tanschwerth gar nicht ans- 
einander gehalten werden? Sicher braucht man ein GebSude zum Pro- 
dnziren, wie man Leder zum Stiefelmachen braucht. Dann liegt eben 
der Gehrauchswerth von GebSude und Stiefel. Aber die Frage ist diese: 
ob das Gebäude oder das Leder neuen Tauschweiih hervorbringen. Es 
ist leicht zu zeigen, dass GebSude und Leder brauchbare Dinge sind; 
aber Sie sollen nachweisen, dass der in die Tasche des Kapitalisten 
fliessende Taim-liwcrtli vom (iehäude oder vom Lcder erzeuf/t ist. Sie 
werden iiiiiiK'r nur nacliweisen können, dass für den Verbrauch dieser 
Dinge so vi«-! Tauschwerth in der Produktion angereclinet wird, als 
in ilmen bereits vorlianden ist; das heisst, sie erzeuLTcn keinen Neuwerth, 
aber es ist natürlich, dass bei Verbrauch derselben der in ihnen bereits 
vorhandene Tauschwerth ersetzt» resp, übertragen werden muss. 

Sie sprechen von den grossartigen Kosten des Gebäudes. Ganz recht 1 
Aber Sie beweisen nur, dass das Gebäude Tauschwerth enthält, nicht 
hingegen, dass es Tanschwerth herwrhringt. Der in ihm enthaltene 
Tanschwerth erscheint während der aUmShlichen produktiven Konsumtion 
des Gebäudes nach und nach in den darin prodnzirten Waaren wieder. 
Aber neuen Werth hervorbringen kann das Gebäude so wenig wie irgend 
ein anderer Kapitaltheil es kann. 

In der That versuchen Sie auch schliesslich nicht mein-, den Beweis 
zu erbringen, dass das Kapital neuen Tauschwerth schafft, sondern Sie 
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bernfen sich nur »praktisch* darauf, dass Niemand, der Kapital habe, 
za bewegen sei, dasselbe unentgeltlich zur Benutzung zu überlassen. 
Sehr war! Da man einmal als Kapitalist fremden Arbeitsertrag an sich 
ziehen kann, wird einer, der Kapital hat, das heisst die Grundlage dieser 

Ausbeutung besitzt, dasselbe nicht an einen Andern ireben, ohne sich 
einen Antlieil am Ausheutungsergebniss zu sichern (/ins). Aber das ist 
ja gerade, was wir konstatiren wollen: dass das Kapital den Werth, 
deu die Arh^it erzeugt, an sich zi-'ht. Wenn es einmal thatsäclilieh 
eine besondere Kapitalistenklasse giebt, d. h. eine Klasse, die im Besitze 
aller wesentlichen Produktionsmittel ist. so wird sie freilich aus der 
Produktion den Löwenantheil für sich hinwegnehmen. Aber dass eine 
solche Klasse existirt — das ist eben <lfr ungeheure Krehsschadm, der 
nur auf (rruiid vorangegangener Ausbeutung möglich ist. 

Sie berufen sich ausdrücklich darauf, dass die Kapitalisten das 
Kapital angesammelt haben. Ganz richtig! Aber aus fremdem Arbeits- 
ertrag. Der Sklayenherr sammelt auch an. Das Kapital, welches in 
diesem Jahre die Arbeiter für den Kapitalisten erzeugen, tritt ihnen im 
nächsten Jahre als fremdes Besitzthum ihres Herrn wieder entgegen. 
So wird die Ausbeutung von heute Grundlage der Ausbeutung Ton 
morgen; so geht es fort und daher der Scheinj als habe der Kapitalist 
ein Verdienst. Er hat genau dasselbe Verdienst wie der Sklavenhalter. 
Welch' edler, verdienstvoller Mann, dieser Sklavenhalter, der Jahr aus, 
Jahr ein „ansammdi" , was seine Sklaven an ^\'crtii erzeugen. Auch er, 
wie Sie sagen, „stattet die Industrie mit lliirsmitieln aus, u!n die Leistunfj 
unbemittelter Arbeiter zu erhöhen.* Auch er ist also ein Wohlthäter 
der Menschheit i 

tSdiiceitzer. 

An Herrn v. Sekweitzer. 

Selbst wenn man den Ausdruck „Arbeit" nicht auf Händearbeit 
allein bezieht, wie es die meisten Gegner der Volkswirtlie thun. sondern 
auch Kopfarbeit darunter versteht, wie Sie es thun, ist die Vorstellung 
noch immer zu beschränkt. Denn nicht die Anstrengung, ob körperlich, 
ob geistig, sondern die Leistung hat wirthschaftliche Geltung. Und 
nicht durch körperliche und geistige Thätigkeit allein, sondern auch 
durch Anstrengung des Willens geschehen wirthschaftliche Leistungen, 
welche Tauschwerth haben, da ein Entgelt fOr dieselben geboten wird. 
Das Ansammeln und Zusammenhalten von Kapital wird bewirkt durch 
eine Willens-Anstrengung, deren verhaltnissmässig Wenige fähig sind. 
Deshalb ist das Angebot von Kapital beschränkt, und bei dem 
nicht vollauf zu befriedigenden Begehr nach demselben überbietet 
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der eine Kapitalsuchemle den antlorcn in der Zinsgewährung', um 
sich einen Vorzug zu sichern bei der ÜeberlassuDg der beschränkten 

Kapital^iiieniT»'. 

l>ei dem Ausfinanderlialten von riebrauchswertli und Taiischwerth 
darf man ihr- n Zusammenhang' doch nicht aus den Aui^en verUeren. — 
Alle wirthschuttliche Thätigkeit zielt doch aof die Herstellung von 
Befriedigoogsmitteln (Gel)rauchswerthen). Da man aber nicht direkt 
sich versorgt, sondern durch Austaoach im Markte, so ergiebt sich der 
Antheil eines Jeden an den Befidedigrangsmitteln nicht ans dem Gebrauchs« 
werthe, sondern aas dem Tansehwerthe seiner Leistung, d. h. ans seinem 
Erlds, je nach Menge und Preis. Wiewohl eine Leistung nur wegen 
ihres Gebranchswerths einen Tanbchwerth hat, stehen die Tansehwerthe 
der Tcrschiedenen Leistungen zu einander nicht in demselben Verhält- 
nisse, wie deren Gebrauchswerthe. Der Nutzen einer Sache bestimmt 
nur den höchsten Preis, den Einer, je nach s^en Mitteln, dafür geben 
würde, wenn sie nicht billiger zu haben wäre. Andererseits bestimmt 
der „Kostenpreis", welcher bloss den bei der Produktion nothwcndigen 
Verbraucli wieder ersetzt, den niedrigsten Prei;^, für wcklieu Kiiier fort- 
fahren kann, den Markt zu versorgen, wenn er nichts Loliiienderes zu 
unternehmen weis. (iebrauchsw<'rtli und Kosten sind die < Jreiizmarken 
des höclistmöglichsten und des niedrigstmöglichen Preises ( 'I'auscliwerl hs), 
innerhalb welcher schwankend der wirkliche Preis bestiitimt wird nach 
dem jedesmaligen Verhältiüss zwischen der Kauffähigkeit und dem Vor- 
rath, oder der Nachfrage und dem Angebot. — In jedem Markte giebt 
es nämlich für jede begehrte Waare einen grosseren oder geringeren 
Absatz, je nach dem Preise. Bei einem Herabsetzen des Preises kann 
die Waare gekauft werden Ton Personen mit geringerem Einkommen, 
denen sie vorhin zu thener war. Und da es in jeder niedrigeren Ver- 
mSgensklasse eine sehr viel grossere Eop£Eabl giebt, als in der nächst 
höheren, so bewirkt jede Aenderung der Preishöhe eine verhältnissmassig 
viel st&rkere Aenderung des Absatzes. Nun müssen die Besitzer einer 
Waarengattung jedes Mal ihre Preisforderung stellen, einerseits niedrig 
genug, um Käufer genug für Ihren ganzen Marktvorrath herbeizuziehen, 
andererseits hoch genug, um alle Diejenigen zurückzuschrecken, für welche 
der Vorrath nicht ausreiciit. — Für einen g- gebcnen Markt und eine 
gegebene Waare bestimmt ^ich aucli der j-^lesmalige Preis (Tauschwn th) 
nach der Grösse des jedes Mal alizusetzenden Vorratlis. Dagegen wirkt 
der durchschnitth'ch erzielte Preis bestimmend auf den künftigen Vorrath 
und Preis ein. Denn wenn der Preis einer Waare einen Erlös liefert, 
welcher, nach Deckung des Produktionsverbrauchs, einen ungewöhnlich 
starken Ueberschuss lässt, so wenden sich die Mittel vorzugsweise der 
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Produktion dieser Waare zu. Dadurcb aber werden sie anderen Zweigen 

eiitzojjen oder vorentlialten; es entstehen in diesen also verminderte Vor- 
rätlie. höliere Preise, gesteigerte I^'l>erscliüsse ; der durchschnittliche 
iJi'winji steigt. Also zielt die liewegung nicht auf Erniedrigung des 
(iewinnes im (-Janzen, sondern nur auf d«'sson Ansgleicliung Ijei den ver- 
scliiedenen Zweigen; wiewolil solclie Ausgleichung nie eine vnll<t;in<lige 
wird, weil viele Produktionsarten geknüpft sind an Bedingungen, die 
nicht Alle zu erfüllen vermögen. 

Indem ich dies, als bekannt und unbestritten, yoranssetzte, stützte 
ich darauf meine Erklinmg und Bechtfertigaog des Gewinnes f&r den 
Kapitalisten. Ich hob hervor, dass der Kapitalist mit bestem Recht 
Antheil hat an dem Tauschwerth (Erlös), weil er ihn vergröasert. Denn 
er vermehrt die Prodnktenmenge starker, als er die Preise drückt; also 
bewirkt er einen grösseren Tanschwerth. 

Sie, im (jegentheil. behaujiten, dass üherall Ka])ital so lange hinzn- 
strörnt, und das Produkt vermehrt, his der Preis auf das „natürliche 
Niveau*' hinahgedrückt ist, <1. h. bis der Erlös nur den von der Arbeit 
allemal erzeugten Tauschwerth uebst dem Werthe des verbraachten 
Kapitals deckt, ohne Ueberschass (Profit) für den Kapitalisten. 

Hier liegt der Knotenpunkt unserer Streitfrage: 

Sie behaupten, dass die Kapitale sich gegenseitig eine Konkurrenz 
machen bis zur Vernichtung des von mir bezeichneten Profits. Dann 
aber müssen Sie voraussetzen, dass Kapital in fast unbeschrankter Menge 
vorhanden ist Wäre nun das Kapital wirklich in solcher Fülle stets 
vorhanden, etwa wie Wasser, dann könnte es allerdings gleich zuströmen : 
und dann wäre von einer Vergütung llir dessen P- nutzung ebenso wenig 
die Rede, wie für die Penutzung der blossen Tragfäliigkeit eines Wasser- 
st roms. Dass al>er ilas Ka['ital nie vorhanden sein kann in einer Fülle, 
AVidehe den Preis lür dessen Penutzung (Profit) auf Null hinabdrückt, 
</rhidlt daraus, dass das Kajütal nur mit Hinblick auf Profit entsteht und 
fortbesteht. Die Voraussetzung eines gleichsam uuerschöpflichen Kapitals 
l)ei vernichtetem Profit, ist die Annahme einer Wirkung nach beseitigter 
Ursache. — Wenn das volkswirtlisehaftliehe Gesetz der Preisbestimmung 
oder Spiel der Tauschwerthe, wirklich die Kapitalisten ausschlösse von 
einer berechtigten Antheilnahme an den Befriedigungsmitteln (Gebrauchs- 
werthen), die sie eingestandenermaassen stark vermehren helfen, so läge 
darin die schreiendste Ungerechtigkeit. 

Sie sagen femer: „Gleiche Menge Arbeit schafft gleichen Tausch- 
Werth", und noch ausserdem den Werth des verbrauchten Kapitals. — 
Demnach behaupten Sie. wie uiir scheiut, dass, nach Abzug des ver- 
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brauchten Kapitalwerths, der duchschiiittliche reine Erlös aller Geschäfte, 
mit gewöhnlichen gleichwerthigen Arbeitern, im Verhältniss stehe nicht 
zn der Snmme des in jedem Geschäfte verwendeten Kapitals, sondern 
zur Zahl der darin beschäftigten Arbeiter. — Wenn ich Sie richtig ver- 

staiuloii hübe, wozu ich mich sehr beinühte, und Sie die Behauptung in 
diesem »Sinne annehmen und aufrechterhalten wollen, bin loh erbötig-. 
Beweise vom liei^entlieil reclmun^'sniüssii,'' aus den 'i'liatsachen l)eizul)riii^^on. 
Ich will auch (Jescliäfte mit selir irrossem Kapital im Voiiiällniss zur 
Arboiterzahl nacliwtMs.Mi, bei denen der reine Erlfis eine Sunnne erreicht, 
welclie *^i\m unmöglich herrühren kaun von Kürzungen der rechtmässigen 
Arbeitslöhne. 

Ihr llinweis auf den Sklavenhalter ist unzutrelfend, weil es sich bei 
dem Kapitalisiren nicht handelt um die Art der Erwerbung?, son lern um 
die Art der Verwendung eines fiiokommeBS. Wenn ein Einkommen, 
selbst ein imrechtmassig erworbenes, anstatt Terzehrt zn werden, ange- 
sammelt nnd indostriell angelegt wird, so wird dadurch immerhin „die 
Industrie mit Hilfsmitteln ausgestattet, nm die Leistung unbemittelter 
Arbeiter zu erhöhen*'. 

Prince^SmUh. 

Neben der allgemeinen Frage über das Verhältniss zwischen 
dem Staat nnd der Volkswiiiilischaft, und der sogenannten Arbeiter- 

frag-e war es in der letzten Periode seiner s(lirit'tst(diorischen 
Wirksamkeit hauptsäciilich noch die Frag-e der MiuizrcJ orin, mit 
welcher sich Prince-Sniith lebhaft beschäftigte. Seine verschiedeneu 
darauf bezüglichen Arbeiten aus den Jahren 1869 bis 1871 sind 
bereits im ersten Bande abgedruckt. Hier bleibt deshalb nur zu 
erwähnen, dass Prince-Smith in der Frage der Mfinzreform insofern 
eine besondere Stellung' einnahm, als er — wenn auch in sehr 
i'edingter Weise — die Möglichkeit einer !)oi>pel\vährunir statuirt 
wissen wollte. Mit Bezug hierauf wurde in einem Nachrufe, 
welcher ihm unmittelbar nach seinem Tode von Herrn Alexander 
Dom in der »Triester Zeitung« gewidmet wurde, mit vollem 
Rechte rühmend hervorg-ehoben, wie fern er sich von all' jener 
Verbissenheit und Kleinlichkeit gezeigt habe, welche so häufig die 
\ erdienste sollest hervorragender Gelehrten schnullere. Auf dem 
volkswirthschaftlichen Kongress zu Lübeck (1871) hatte Prince- 
Smith als Keferent in der Frage der Münzreform in der Debatte 
über den ersten Theil des Gegenstandes — die Währungsfrage — 
seine bereits bezeichnete Ansicht verfochten und demgemäss den 
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Antrag gestellt, der Kongress mdge sich dafür aussprechen, »dass 
erst nach gewonnener praktischer Erfahnini>^ entschieden werde, 

ob auch iiebon don goldenen Landosniiiuzen vollhaltij^e silberne 
Münzen mit fester Geltunir in Ihnlanf lileiben können und sollen 
Als nun der Kongress nacli lebliafter Debatte mit einer an Imu- 
stimmigkeit grenzenden Mehrheit die von Dr. Soetbeer beantragte 
entgegengesetzte Besolntion angenommen hatte, wonach der Kon- 
gress sich, ohne weitere Erfahrung abzuwarten, für die Einführung 
eines einheitlichen Mflnzsystenis für ganz Deutschland auf der 
Grundlage der reinen Giddwälirung aussprechen sollte, war man 
(so heisst es in dem Nachruf von Alexander Dorn) ziemlich gespannt 
darauf, wie sich Prince-Smith diesem Beschluss gegenüber verhalten 
würde. Als er nun als Beferent zum zweiten Theile des Gegen- 
standes (Ausmünzungsfrage) neuerdings das Wort ergriff, begann 
er wie folgt: »Ich wünsche dem Kongresse Glück dazu, dass es 
ihm in Uezng auf den ersten Tlioil der i\I im /.frage gelungen ist, 
Beschlüsse zu fassen, die in vielen Fällen einstimmig oder doch 
mit einer an Einstimmigkeit grenzenden Mehrheit angenommen 
sind; denn nicht darauf ist das Hauptgewicht zu legen, ob Dieses 
oder Jenes so genau bestimmt ist, sondern darauf, dass es heisst: 
die versammelten Yolkswirthe sind über diese Frage einig geworden. 
Wären wir nicht zu einem, mit grosser Mehrheit gefassten Be- 
schlüsse gekommen, dann hiesse es:, die Volkswirthe sind über 
diese Frage nicJä einig, dann hätten die Verhandlungen des Kon- 
gresses Schaden gethan und die Sache viel schlimmer gemacht, 
als sie war; so aber hat der Xongress durch seine Einigkeit 
wesentlich zur Lösung der Frage beigetragen«. Wohlverdienler, 
reicher Beifall lohnte diese edlen Worte, und bei dem, der sie ge- 
sprochen, war keine Art von Kanciine zu bemerken. 

Seit dem im »hihre 18G9 erfolgenden Tctde des Präsidenten 
Jjettet welcher seit der Jiegründung des volkswirtlischaftlichen 
Kongresses den Vorsitz in der ständigen Deputation geführt hatte, 
war Frince-Sinith zu dieser Stellung berufen, worin für ihn die 
Anerkennung Seitens der regelmässigen Besucher des Kongresses 
lag, dass er als das geistige Haupt der in dem Kongress ver- 
tretenen und an ihn sich anscliliessenden l*estrel)ungen anzusehen 
sei. Zu jener Zeit, wo noch nicht an den späteren Gegensatz 
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Seitens der » Katheder-Sozialisten c gedacht wurde, und wo selbst 
der alte Gegensatz zwischen den Freihändlern nnd SehntxzOllnem 

viel von seiner alten Sclun fo verloren hatte, so dass der volkswirth- 
scluiftliche Kongress h\ der Tliat als Mittelpunkt all(>r an die OelTent- 
lichkeit tretenden volkswirthschaftlichen Beformbestreljnngen — im 
Gegensatz zu den sozialdemokratischen — gelten konnte, hatte 
diese Stellung an der Spitze des Kongpresses f&r Prince-Smith 
eine noch ganz andere Bedeutung als ihr heute etwa beizulegen 
wäre. Selbst in den Augen seiner wissenschaftlichen Gegner war 
er mehr als blosses Tarteihaupt — war er, weini auch nicht das 
Haupt der Deutscheu Yolkswirthe, doch einer ihrer hervorragendsten 
Führer. 

Prince-Smith aber benutzte diese seine herrorragende Stellung, 
um noch einmal den Versuch zu einer »Organisation« der Frei- 

liandelspartei zu machen — als ob er vorausgesehen hätte, dass 
die dem freiliändlerischeii Prinzip seit der Mitte der sechziger Jahre 
gemachten Zugeständnisse nur zu bald der entgegengesetzten 
Strömung Platz machen würden. Anfang Juni 1Ö70 erschien in 
den Zeitungen nachstehender 

AnAnif xnr Tereiuigung Beutseher FreibSudler. 
Die Unterzeichneten — Mitglieder der rerseldedensten politifichen 
Parteien — sind einig in der Ueberzengung, 

dass die rein wirthschaftlichen Ijiteressen am godoiiiliclisten ent- 
wickelt und am l;« rechtesten geregelt werden durch «len freien Aus- 
tausch; dass die Arheitstlieilung zwischen viTschiedencn Ländern den 
Wohlstand ebenso hebt, wie die Arbeitstheilung zwischr^n Landisge- 
nossen ; dass die soijrtMiannten Schntz/ölle , welclie die internationale 
Arbeitstheilung hemmen, besonders schädlich sind für Deutschland, 
dessen hochentwickelte Industrie in allen Zweigen schon einen be- 
deutenden Theil ihres Absatzes auf dem grossen Weltmarkte gefunden 
hat; dass die Schutzzölle, ausser ihrer allgemeinen Schädlichkeit, den 
Stempel einer offenbaren Ungerechtigkeit an sich tragen, indem sie 
auferlegt und abgemessen sind in der Absicht, nicht Kinnahmen für 
Staatszwecke, sondern erhöhte Absatzpreise za schaffen zum Nutzen 
der Produzenten besonderer Waarengattungen, und zwar aus dem 
ganz nichtigen Gnmde, dass man künstliche Industrieen für unser 
Kapital erziehen müsse, wahrend es notorisch überall an Kapital fehlt 
für unsere naturwüchsigen Industrieen; dass also der auf nns lastende 
Best des Schutzzollsystems gänzlich beseitigt werden müsse. 
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Wiewohl iD den letzten Jahren erfreuliche Schritte in der Er- 
mässigung und Abschaffung Ton Schntzidllen geschehen sind, so lasten 
auf uns noch Ueberbleibsel des Schntzsjstems, welche um so unertrag> 
licher sind, als sie aof einzelne LandestheOe mit besonderer Schwere 

drücken. Das Interesse für Zollfra^en ist sehr erhobt worden durch das 
Inslebentreton des ZolI}i;irlanients. dessen Debatten g-ezei^^ft h:ib.Mi . duvs 
für eine durebgreifende freibiindb'risclie Ketbnu des Zollvereiiis-Tarifs die ' 
Zeit <,'unstii^ ist. wenn man sie nur kniftiLf ergreift und l)eiintzt durch rin 
folirericlitiges Zusannn''n\virken aller Freihändler, gegenüber der ge- j 
schlossenen und niiiclitiiren Koalition <b*r (iegen])artei. 

Daher ist allseitig der Wunsch rege geworden, eine Vereinigung j 
der Deutschen Freihändler zu veranlassen und die Unterzeichneten | 
sind zusammengetreten, um dieses Ziel herbeizuführen. 

Neben der gebotenen Agitation für einen reinen FinanzzoUtarü' | 
entsteht für die Freihäudler die unabweisbare Pflicht, nicht unthätig zu 
sein gegenüber den Bestrebungen Derjenigen, welche, in irrthümlicher 
Auffassung der wirthschaftlichen Kultur, Ton einer willkürlichen Umge- 
staltung derselben sprechen, und auf Experimente mit dem Kapitale 
dringen, deren unabweisbare Folgen doch nur in der Zerstörung eines 
erheblichen Theiles der Mittel zum Unterhalt der Lohnarbeiter bestehen 
könnten, und schweres Leiden zumeist den unteren Volksschichten be- 
reiten müssten. Eine Aufgabe der Vereinigung der Deutschen 
Freihändler wird es sein, unermüdlich diese Verirrungen des 
„Sozialismus" blos zu legen. 

Die Vereinigung Deutscher Frei h an tl 1er s(dl, als ^littelpunkt, 
einen ständigen Aus.scbuss von 5 Mitgliedern in Berlin haben. Zunächst ^ 
sind zu Mitgliedern des ständigfn Aussclnis^os gewählt: Herr Prlno- 
Smith, Vorsitzender, Fb rr con 77<rt(WeM-Vahüerow, Herr G. Müller, Herr 
iSdicmionel', Herr r. Unruh-haxMw. \ 

Der ständige Ausschuss ist beauftragt, Statut nebst Organisatious- 
Plan für die Vereinigung zu entwerfen. Derselbe ist ermächtigt, Beitrage 
in Empfang zu nehmen und zu den Zwecken der ,,VereiniL:ni)i:** zu ver- \ 
wenden, namentlich für schriftstellerische und agitatorische Thätigkeit, 
Druckschriften, Zeitungsartikel und sonstige Leistungen im Interesse des 
Freihandels. 

Jeder zur Veremignng Beitretende zahlt einen jährlichen Beitrag Ton ' 
mindestens 3 Thalem. 

Beitretende Korporationen und Vereine werden selbst ihre Beisteuer 
mit Hinblick darauf abmessen, dass eine über ein grosses Land zu Ter- 
breitende Öffentliche Agitation audi entsprechende Mittel erfordert. 

Die Unterzeichneten haben sich verpflichtet, Jeder in seinem Wirkungs- 
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kreise, migeeaiimt tbStig m Bein fttr Anregung mm Beitritt und zu ent- 
sprechenden Leistungen. 

Beitrittserklarangen, liittheilongen nnd Geldbeiträge f&r die „Ver- 
einigung Deutscher Freihfindler" sind zn richten an die Adresse von 
Herrn Prince'Smith, Unter den Linden 26, Berlin. 

Berlin, 25. Mai ISTO. 

Das Körnitz 

o, JSd^r-Schmoldow. Dr. Brotm-Wieshaden. Meinr, dauum-BremexL 
JSl «T. D&nmoM -BerUn, Dr. J^ros • Bielefeld, v, Forkenbeek -ELhiag. 
Dr. jnr. Görtg'Maim. Th, 6ro{dscftmu2t-Berlin. v. Henni^-Berlin. Dr. 
O. Hä&ner • Berlin. JFVeil^. v. HüHessen- Kuggen. C, Jacob -Hamburg. 
Xamfner^^Bremen. Graf Zcftitdof^f-Steinort. Xesse-Berlin. v. Leveteaw- 
Gossow. X«enau-Lübeclc. Dr. XuctM«- Kl. -Ballhausen bei Erfurt. Dr. jur. 
Alex. 3fe//fr-Breslau. A. (r. J/o.v/^'-Bremen. Gnstar J/ZiZ/cr-Stuttgart. 
(r. Jf?///''/'- Berlin. 3/. Auf. Niendorf-Berlin. Pmic'e-6'm/7/< -Berlin. Carl 
Hacke - M.üuz. Jiirkert -Dauzig. itfos.s-- Hamburg, v. Sänrfrr-^TVdhown. 
r. SchÖNiiffj - Cleunimn. K. C. iSt/tm/^// - Magdeburg. Sdutl t h'r - Danzig. 
T)r. Stcphani - Leipzig, Sclicniionck - Berlin. Stephan - Königsberg. Dr. 
^7^'i//^.'/•-Stuttgart. r. 'rhadden-X ahnerow. v. Unruh-BerVm. v. Unruh- 
Boinst zu Wöllstein. Dr. iri^^f - Rostock, r. BVr/("mcyer- Schönrade. 
TTci^eZ- Cassel. M. Wiemann-Leer. Dr. TFo//f -Stettin. Herrn. Zuck- 

sdbrerd^Magdeburg. 

Nicht nur Mitglieder der verschiedensten politischen Parteien 
standen in diesem Komite einträchtig neben einander — auch die 
Führer der späteren Agrarier, die heftigsten Bekämpfer »des 
Manchesterthnms«, hatten sich hier in aller Form unter die Führer- 
schaft des Mannes begeben, welcher, wenn irgend einer, Ansprach 
darauf hatte, als Repräsentant des »Manchesterthums« zu gelten, 
so weit dieser Name überhaupt auf Deutsche Verhaltnisse und 
Bestreitungen passt. 

Freilich kam auch dieser neue Versuch zur »ürgaaisirungc 
der Freihandelspartei nicht Uber die ersten Ansätze hinaus. Zu- 
nächst trat der Krieg mit all* den politischen Aendernngen, welche 
er im Gefolge hatte, dazwischen; dann bot der grosse wirthschaft- 
liehe Schwindel kaum ein geringeres Hinderniss; und allmählich 
begann das Siechthum, welciieni Prince-Smith schliesslich erlag, und 
welches ihm in den letzten Jahren nur noch eine eng begrenzte 
Thätigkeit übrig liess. 

Prinee-Smith, G««. Sehriften. IIL 24 
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Im Jahre 1870 für den Wahlkreis Anhalt-Zerbst in den i 
Deutschen Reichstag gewählt, hatte er hier nur gelegentlich der i 
Frage der Mfinzrefonn noch zweimal (am 18. nnd 23. Koyember 
1871) Gelegenheit, sich an so hemrragender Stelle vernehmen zn 
lassen. Nachdem bereits im Jahre 187^ seine Gesundheit so ge- \ 
schwächt war, dass er aus Danzig", wohin er zur Theilnahme an 
dem volkswirthschaftlichen Kongresse gekommen war, abreisen 
musste, ohne seine Absicht ausführen zu können, erholte er sich 
im Jahre 1873 noch einmal so weit» nm von den beiden Schluss- 
arbeiten seines Leben: der Abhandlung »über das Denkm^^ nnd 
der Skizze »der Staat und der Volks ftauehcdt* ^ die erstere 
wenigstens in der Hauptsache, und die zweite ganz zu Papiere zu 
bringen. Aus der Korrespondenz, welche er von Aachen aus, wo , 
er sich zur Kur befand, mit dem Verleger der letztgenannteu 
Schrift, Herrn Julius Springer in Berlin, führte, geht hervor, dass 
er sich Yon ihr einen nicht ganz gewöhnlichen Erfolg versprach. { 
Mit Bestimmtheit erwartete er, dass die Presse darüber herfallen j 
werde. So weit meine Kenntnis s reicht, wurde seine Erwartung 
getäuscht: die Schrift ging bei ihrem Erscheinen — Oktober 
1873 — ziemlich spurlos vorüber. Damals bewegte sich die 
öffentliche Meinung noch viel zu sehr in einer Richtung, welche 
für Prince-Smith's volkswirthschaftlich-politisches Testament ebenso 
wenig eine Würdigung zuliess, wie die in der ersten Zeit nach 
der Revolution von 1848 herrschende Bichtung für die von Prince- 
Smith in seiner damaligen Bewerbung um ein Mandat zur ersten 
Preussischeii Kammer iiiedergeleirten Ansichten. rrinco-Sniitli j 
gehörte nicht zu den Führern einer Zeit, welchen ein augenblick- 
licher Erfolg beschieden ist: seine Wirksamkeit war vorzugsweise 
die eines fjeltrers, dessen geistige Saat lange Zeit znm 
Wachsen nnd Reifen bedarf, welche aber noch Früchte brmgt, 
wenn die Thaten und Namen jener anderen Führer vielleicht schon 
vergessen sind. 

Am 3. Februar 1874, bald nach vollendetem 65. Lebensjahre, 
starb Prince-Smith — zu einer Zeit, wo die von ihm so kräftig i 
geförderte freihändlerische Entwickelung in Deutschland sich noch 
auf ihrem Höhepunkt befand. Wie wenige Agitatoren, konnte 
er mit Befriedigung auf die Erfolge seiner aus dem reinsten 
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Eifer für die Wahrheit und das Gemeinwolil hervorgegangenen rast- 
losen Bestrebungen zurückblicken. Seine Wirksamkeit aber ist 
mit seinem Leben nicht abgeschlossen: seine Schriften werden 
noch lange f&r die Schulung des Tolkswirthschaftlichen Denkens, 

neben den grossen Meistern Adam Smith und Bastiat, ihren Werth 
behalten. 



Anlage /. 

A n d e 11 t 11 n g- e n 

über den EinÜuss des Keichthums auf geistige und moralische Kultur. 

Beitrag rar FUloeophie der Koltorgeschichte 
Ton John Frince-Smith, oid. Lehrer. Elbing, 1839. 

Wenn gleich es keinen Ifenschen geben dürfte, der nicht reich zu 
eein begehrte, so haben doch von jeher Stimmen gegen den verderblichen 

Einflnss der materiellen Güter sich erhoben. Häufig haben Weltweise, 
Gescbichtschreiber, Dichter den Reichthum für unverträglich mit der 
Tugend erUart und ihm den Verfall der reinen Sitte zur Last gelegt. 
Sie weisen dabei auf die erste Zeit hin, in welcher der Mensch seine 
wenigen Bedürfnisse durch redliche Anstrtngung befriedigte: — auf das 
g-oldcne Zeitalter der genügsamen Einfachheit, mit Frieden, Freiheit, 
Veredelung zu seinen Begleitern. Danach zeigen sie uns dagegen die 
Herrschaft des Luxus, unter welcher der Mensch seinen unniässigen 
Begierden nur auf Kosten seiner geistigen und moralischen Würde 
genügen kann: — das eiserne Zeitalter des zügellosen Strebens nach 
Oenuss, mit Gewaltthat, Knechtschaft, Entnervung in seinem Gefolge. 
Sie stellen einen gewissen Grad von Armuth in nothwendige Verbindung 
mit dem Seelenfrieden und erblicken in dem gesteigerten Reichthume 
eine nothwendige Ursache der Entartung. Sie fordern zur Enthaltsam- 
keit auf und warnen gegen die Macht der Begierden; sie schmeicheln 
der Einbildungskraft mit Gemilden des idyllischen Glückes; richten an 
die Urtheilskraft die ermahnende Sprache der Vernunft; an die Leiden- 
schaften die drohende Stimme der Er&hmng. Aber der Sturm ihrer 
Worte schwebt spurlos über die wogende Saat der menschlichen Schwächen, 
rauscht ohnmachtig durch die üppigen Zweige tiefgewurzelter Triebe. 
Und wann sie endlich die Fruchtlosigkeit ihrer Vorstellungen, ja selbst 
die tfaehtlosigkeit des Zwanges zur Unterdrückung der Genusssucbt sich 
haben eingestehen müssen; wann sie die Nichtigkeit aller Aufwands- 
verordnungen , die Unhaltbarkeit selbst einer l^kurgischen Verfassung 

24* 
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eingesehen haben: — dann'beUagen sie den Menschen als ein, durch 
die Elemente seiner onToDkommenen Natur zum Verfalle bestimmtes 
Wesen 1 

Dass der Trieb zur Erwerbnng der Mittel des Genasses ein Grand- 
prinzip der menschlichen Natur ausmache; dass er auch zu mächtig sei, 
um sich lange durch irgend ein Hindemiss aufhalten zu lassen, wird 

auf das unzweifelhafteste durch alle Erfahrung bezeugt. Und wenn es 
wahr wäre. davSs dieser dem Mouscli. n mitgegebene Trieb ihn wirklich 
und nothwendiir znm Verderben führte, so läge darin eine schwere An- 
klaire gegen dii^ unendliche Güte d<'r Weltordnung — eine Anklage, 
welcher die Aunahme einer absoluten Vernunft, als (Quelle der Schöpfung, 
widerstreitet. 

Dem ge^reiiwärtigen Versuche ist es zur Aufgabe gestellt zu be- 
weisen: dass das Streben naoh den Mitteln des Genusses dem Menschen 
zu den wohlthätigsten Zwecken von der Vorsehung mitg^eben sei; und 
dass der Erwerb und Besitz des Beichthunis Bedingungen unterworfen 
seien, welche dafür bürgen, dass er nur befördernd auf die geistige und 
moralische Kultur des Menschen wirken könne. Die Beschränktheit der 
der vorliegenden Abhandlung gesteckten Grenzen, veiglichen mit der 
Ausdehnung der aufgeworfenen Frage, bringt es mit sich, dass nur der 
Umfang des berührten Gebiets in seinen allgemeinsten Umrissen ange- 
deutet werden könne. Die Hauptmomente werden nur erwähnt, indem 
der Beweis hSufig prasumirt und die Verfolgung bis in ihre Konsequenzen 
stets unterlassen werden muss. Die Erörterung soll nur anregend wirken 
ohne diiiiiuf Anspruch zu machen, selbst in irgend einem Grade er- 
schöpfend zu sein. 

Die ganze Schöpfung beruht auf bestimmten Kräften, deren ewige 
Wirkung und Wechselwirkung das Leben der Welt erhalten. Gegeben 
ist in Allem nur die Kraft und die Kntwickelungsfähigkeit ; jedes Eesultat 
muss durch die Entwickelung selbst erreicht werden. Der Mensch ist. 
durch <1as Gesi^lieiik der Vernunft und der Mittheiluiigsgiibe. zu einer 
zwiefachen Entwickelung bestimmt. Es entwickelt sich nicht nur jedes 
Einzelwesen körperlich, wie jedes thierische Geschöpf; sondern auch die 
Gattung, aus den aufeinanderfolgenden Einzelwesen bestehend, entwickelt 
sich geistig und moralisch. Während die Vervollkommnung des niederen 
Tliieres mit der völligen Ausbildung des einzelnen Organismus erreicht 
wird» und jedes folgende Individuum sein Dasein zwischen denselben 
, Grenzpunkten wie das frühere anfängt und endigt: überträgt die eine 
Menschengeneration der nächstfolgenden die durch Erfahrung und Ent- 
deckung errungene Macht über' das materielle und geistige Leben. Das 
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Endziel «ler einen Generation bietet clen Anfangspunkt für die darauf 
folo-ende dar; — die Vorstellung des indianischen Aberglaubens, nadi 
weicher die Kraft und Tugend des Erschlagenen auf den Sieger über- 
gehen, ist kein unpassendes Bild des menschlichen psycliologischen Fort- 
schreitens. Eine nicht geringere Metamorphose, als durch die Verwandlung 
der Killdesschwäche in Manneskraft, erleidet der Mensch durch die 
Sittignng. Das besdiränkte flüchtige Leben des Einzohien ist nur ein 
^[leuies Moment in der nnbesehraakten danemden Lehensentwickelnng 
des Menschengeschlechts; diese letzte m bewirken ist das grosse Hanpt- 
angenmerk der Anordnungen, welchen die Yorsehnng das menschliche 
Dasein unterworfen hat. 

Bewegung, Th&tigkeit ist die Grandbedingung aller Entwickelang. 
Zur Sicherstellnng der doppelten Entwtckelnng im Menschen bedarf es 
mächtiger Bewegungshebel. Die Ruhe wird ihm als Anlocknng hinge- 
halten; daher niuss die Anstrengung mit Beschwerde verknüpft sein. 
Damit aber dieser Uiustan«! nicht eine, der beabsichtigten entgegengesetzte 
Wirkung habe, sind dem Menschen körperliche Bedürfnisse gegeben, 
deren Anforderungen mit der unwiderstehlichsten Beschwerde verknüpft 
und nur durch Anstrengung zu befriedigen sind; und mit so kurzen 
Zwischenzeiten der Ruhe kehren die Anlorderungen dieser Bedürfnisse 
stets wieder, dass der einen kaum genügt ist, wenn eine neue, ebenso 
dringende, zu erneuerter Rührigkeit mahnt. 

Das Leben des Menschen in seinem ursprunglichen Zustande ist eine 
ununterbrochene Reihenfolge peinlicher Anstrengungen um schärferes 
Leiden zu lindem. Die Befriedigung der ersten Bedürfnisse, Ton welchen 
seine Erhaltung selbst abhangt, ist schwierig und precar. So wie die 
Natur ihn nackt in die Arena der Welt hineinwirft, ist er das hilfloseste 
der Geschöpfe. Er besitzt weder Schnelligkeit um seine Beute zu ereilen, 
weder das Horn um sie hinzustrecken, die Klaue um sie festzuhalten, 
noch den Hauzahn um sie zu zerlegen. Aus diesem ungleichen und 
herben« Kampfe des Menschen gegen die ersten Lebensbedürfnisse, welcher 
alle seine Kräfte in Anspruch nimmt und alle Veredelung ausschliesst, 
rettet ihn die Vernunft, um ihre eigene Herrschaft über ihn möglich zu 
maclien. Sie legt in seine so wunderbar gestalt'^te. aber bis dahin ohn- 
mächtige Hand Waffen, welche alle Zwecke der besonderen thierisclien 
Konformationen erfüllen. Das Werkzeug ist eine nöthige Ergänzung des 
Menschen; durch dessen Hilfe wird er erst völlig zum Menschen; es ist 
das von der Vernunft verliehene Szepter, welches seine Herrscberstellung 
in der Schöpfung begründet und bezeugt. 

Die Erfnidnntr und Anwendung einfacher Werkzeuge macht das 
Bestehen des Menschen im Kampfe gegen das Naturreich möglich; der 
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Rohheit des Kampfes überhoben aber wird er erst durch die Erwcrbnng" 
des Eig-enthuras und die Anwendung desselben zur fortgesetzten Pro- 
duktion. — Der Jäger, wekher auf einsamem Waldpfade, tagelang bis 
zur Erschöpfung, seiner Ungewissen Beute nachspüren und häufig dabei 
den äussersten Manfrel leiden niusste. /ähmt sich eine Heerde, die ihm 
längs der Wiesenflur friedlich folgt und alle seine Bedürfnisse aufs reich- 
lichste und ohne Mühe seinerseits versorgt. Die Entdeckung des Acker- 
baues, die Wahl einer festen Stätte, die Errichtung eines Wohnsitzes 
verleihen der Befriedigung seiner Bedürfnisse einen Grad von Sicherheit, 
welcher ihn mit dem ersehnten Gefühle der Behaglichkeit erst vertraut 
macht. Die einmal zur Erreichung des Besitzthums gemachte An- 
strengung trSgt uuTergängliehe Frflchte; der schon gewonnene Schritt 
wild nicht zur&clcgemessen; die einmal gezogene Heerde nfihrt fortwahrend 
ihren Besitzer und erhält sich dabei ewig durch ihre Yermehrungskraft; 
das einmal der Kultur unterworfene Feld gewährt alljährlich einer 
leichten Bearbeitung seinen reichen und sicheren Ertrag. Die Ab- 
wechselung des augenblicklichen üeberflusses mit gänzlicher Entbehrong, 
der Sussersten k5rperlichen Anstrengung mit lethargischer ünthätigkeit, 
sowie sie im Zustande der Wildheit vorkommt, macht einer beständigen 
Versorgung bei regelmässiger und massiger Thätigkeit Raum. Hiermit 
also geschieht der erste Schritt für Sittigung , welche in der gleich- 
massigen Ausbildung aller Seelenkräfte, in der Aufhebung alles heftig 
Ueberwältigenden im Geniüthe besteht, und daher bei schroff abwechseln- 
den Zuständen unerreichbar ist. 

Aber die Sittigung wird nicht nur erst durch den Erwerb des 
Besitzthums möglich gemacht; sie erfolgt auch nothwendig aus den an 
den Erwerb geknüpften Bedingungen, Das Eigenthum entsteht nämlich 
nur durch die Enthaltsamkeit, das heisst die Herrschaft der überlegenden 
Vernunft über den Drang nach augenblicklicher Befriedigung. Der 
Jäger, welcher ein Kalb aufgegriffen hat^ anstatt es sogleich zu schlachten 
und, 80 lange wie der Yorrath ausreicht, in Tiehiseher Bewegongslosigkeit 
zu yerharren, bewahrt es in der Erwartung eines gfrOsseren und dauernden 
kfinftigen Nutzens auf; die Aussicht auf gänzliche Befreiung von der 
Nothwendigkdt der Anstrengung spornt seine Bemühungen dazu an, sieh 
mehr Thiere zu verschaffen und zu erziehen. Der Nomade überwindet 
den natürlichen Hang zur Buhe und entschliesst sich zu der schweren 
Aufgabe der Urbarmachung in der Hoffnung anf nachhaltige Lebens- 
erleichterung. Anstatt in sein-^iu dürftigen Zolte sich für den Augenblick 
hinzustrecken , unternimmt er unter Aufliietung aller seiner Kräfte den 
Bau eines Hauses, um sich späterhin eines vollkommeneren Schutzes 
erfreuen zu kimneu. Dieselbe Enthaltsamkeit und Ueberwindung der 
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rohen Triebe, ans denen das Eigenthnm entsteht, sind aber auch Be- 
dingung seines Fortbestehens. Um dauernden Nützen von seiner Heerde 

nnd seinein Felde zu ziehen, muss der Besitzer sich enthalten, den 
Stamm der einen anzugreifen, die Trait^kraft des anderen zu erschöpfen. 
Die Aufopferung des augenLlicklichen Hanges für einen grösseren aber 
entlegenen Vorthcil, die Herrschaft der Vernunft über die Begierde, 
ist das Wesentliche der moralischen Kultur; so wie Wildheit und Laster 
als das Gegentheil allgemein bezeichnet werden. Also werden die Mög- 
lichkeit, die Nothwendigkeit imd das Fortbestehen eine» gewissen Grades 
der Sittigung durch jedes Beiitathum geschaffen; zu. welchem auch der 
Mensch durch seine pliysische und geistige Beschaffenheit getrieben nnd 
geleitet wird. Der Qrad der Sittigung aber, den er unter irgend welchen 
Yerh&ltDissen erreieht, hfingt von dem Maasse ab, in welchem die naoh- 
einandeifolgenden nothwendigen Ausdehnungen des Erwerbs und des 
Besitsthuma ihm eine grössere geistige Einsicht abfoidem, eine giössere 
Selbstherrschaft auferlegen. 

Nicht nur die Enthaltsamkeit des Eigenthümers indessen, sondern 
auch die seiner Nachbarn ist zur Erhaltung eines Besitzthums nöthig. 
Die Begierde zu geniessen und die Abneigung gegen dauernde Anstrengung 
bieten natürlich dem ungesitteten Gemüthe des Stärkeren die Beraubung 
des Schwächeren als das geeigneteste Mittel, zum Genüsse zu gelangen, 
dar. Es will aber Keiner sich der Mühseligkeit der Erwerbung unter- 
ziehen ohne die Aussicht, dass die Früchte seiner Arbeit ihm zum 
eigenen Genüsse bleiben werden, auch, dass er selbst noch leben werde 
um sie geniessen zu können ; am allerwenigsten wird er Ktwas erwerben, 
wenn solches ihm, nebst dessen Verlust, auch persönliches Leid zuziehen 
könnte. Der Kaub also und überhaupt jede Gewaltthat, wird als unver- 
träglich mit dem Eigenthnm und den daraas erwachsenden Vortheilen 
für das menschliche Leben, erkannt. Die Nothwendigkeit einer Sieher- 
stellung sowohl des Besitsthums als des Besitzers führt zu der Bildung 
Ton Sdiutzrereinen unter den einzelnen Menschen, welche sich zusammen- 
thun, um der überlegenen Stfirke Einzelner die Macht der Terbündeten 
Menge entgegenzustellen. Die moralische Kultur, wodurch die als 
Bewegungshebel gegebenen Leidenschaften dergestalt gegeneinander ab- 
gewogen werden sollen, dass sie nur Macht genug behalten um den 
Willen anzutreiben, ohne jedoch ihn der Vermittelung der Vernunft ent- 
ziehen zu können, gewinnt als Stütze der inneren Nöthigung den äusseren 
Zwang. Auf diese Weise entsteht auch nuthwendig aus dem Be.sitzthume 
der gesellige Verband. Dieser bildet für den Menschen den Uebergang 
zu einem ganz neuen Lebenszustande, dessen gleichfalls noth wendige 
Entwickelung, mit dem Fortschreiten des Eigenthums, die Stuten 
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der geseUigen Kultur ausmacht und in Sitte und Geseti ihren Ausdnick 
findet. 



1 




ii 





er sich auch vor dem rohen Stachel erster Bedürfnisse lu retten weiss, 
so ist doch wieder durch die Gesetxe der Yolksrermehrung daf&r gesorgt, 
dass dies nur durch unaufhaltsames geistiges und moralisches Fort- 
schreiten geschehen k&nne. Die Menschenzahl kann nämlich, in Ab- 
wesenheit aller einwirkenden Hemmnisse, sich durch Verdoppelung in 
bestimmten Zeiträumen ausdehnen; die natürliche Fähigkeit der Ver- 
mehrung nimmt nicht mit den gemachten Fortschritt<^n ab; sie kann 
also in stetem geometrischen Vcrliältnisse bis in's Unendliche zunehmen. 
Pagegen ist die Fähigkeit des Bodens, Nahrung zu liofern, beschränkt 
und die Ausdehnung derselben geschieht nur durch successive Additionen, 
wovon jede geringer als der Ertrag der früheren ausfällt; die Nahrungs- 
queUen können nur in arithmetischem und zwar abnehmenden Verhält- 
nisse bis zu einem gewissen Punkte ausgedehnt werden. Diese Anord- 
nungen erzeugen natürlich eine Tendenz in der Bevölkerung, die 
Möglichkeit ihrer Ernährung zu übersteigen; und so mächtig ist der 
Vermehrungstrieb im Menschen, dass er unrettbar dadurch dem physischen 
Mangel unterliegen müsste, wenn es nicht einerseits dem Geiste gelänge, 
durch rastloses Bemühen stets neue Nahrungsquellen aufinideeken; wenn 
nicht andererseits die Vernunft es Termöchte, ihre Herrschaft, zur Er- 
zwingung der nöthigen Vorsicht bei Schliessung der Ehen, geltend zu 
machen. Hierin liegt der mächtigste und nachhaltigste Hebel des 
geistigen nnd moralischen Fortschreitens; auch steigert sich dessen nie 
nachlassende Kraft mit der gesteigerten sozialen Kultur. Jedes Nach- 
lassen des geistigen Triel>es oder des sittlichen Zwanges straft sich 
sogleich durch ein Missverhiiltniss zwischen der IJevölkerung und den 
Nabrungsmitteln ; ebenso wie jedes solebes Missverhältniss nur durch 
geistige und moralische Auregunir aiifirehoben werden kann. 

Sobald nun das Eigenthum und die Gesellschaft in der einfachsten 
Form entstanden sind, fuhrt die Nothwendigkeit des Weiterschreitons 
zu einer Maassregel, welche die Grundlage aller höheren Kultur ist und 
dem Geiste so nahe liegt, dass er nicht umhin kann darauf zu verfallen. 
Dies ist nichts anderes als : die Vereinigung der Kräfte Einzelner zu 
gemeinschaftlichen Unternehmungen und die Anweisung eines einzelnen 
Theils des Geschäftes jedem Einzelnen; — • gewöhnlich als „die Theihmg 
der Arbeit" bezeichnet. Die erhöhte Geschicklichkeit, welche bestandige 
Uebung einer einzigen Verrichtung mit sich bringt (in einigen Fällen 
erreicht sie das Tausendfache); die Betreibung jedes Produktionszweiges 
unter den dazu günstigsten Umständen der OertUchkeit und des Klimas; 
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die Hilfe sbnreicfa adaptiver Werkzeuge; die Benntnmg und selbst die 
Eneettgung Ton Hilftkraften durch Ifasohinen — dies alles yerleibt dem 
Menschen eine Herrschaft tther die Schätze des Naturreichs, welche keine 
Orenzen, als die sdner Thfitigkeit, hat. Ehr wird hiedarch in den Besitz 

einer Fülle von Befriedignngsmitteln gesetzt, welche bei Weitem die 
ersten Bedürfnisse übersteigen. Die Anhäufung des Eigenthunis vermög^c 
der Arbeitsthdluiig und zur Ausdehnunj? derselben, oder die Gründuiiii 
des Betriebskapitals führt zum Reichthurn. Unter ,.Keichtlium" soll 
man niclit den bloss individuellen Besitz niaterielb-r Güter, sondern eine 
LTosse Produktivität der Gemeinde, vcnn(>f]fe des Kapitals und der ver- 
vollkoninineten Industrie, verstehen. Die nothwendige Wechselwirkung 
zwischen dem Eeichthume nnd der geistigen und moralischen Kultur, 
indem jener nämlich zugleich Bedingung und £rzeugnis8 dieser ist, soll 
jetzt kurz dargethan werden. 

Ein Yorgeschrittenes Sjstem der materiellen Produktion, wie es der 
Reichthurn Toraussetst, beruht auf einer grossen Ansammlung von Er- 
fiibrungen und Erfindungen, deren Uebertragnng ein systematisches 
Verfahren (fordert. Nicht nur Di^enigen, welche die industriellen 
Verrichtungen anordnen und leiten, sondern auch Alle, welche die unter- 
geordneten Theile ausführen, bedürfen einer bedeutenden Menge von 
Kenntnissen, zu deren Erwerbung die ganze lebendige AufEassungskraft 
<der Jugendzeit angewandt wird, damit sie, gehörig vorbereitet, hei aus- 
gebildeter Kraft, zur schaffenden Thätigkeit übergehen können. Für 
den Unterricht \Yer(len die Vortheile der Arbeitstheiliini^ benutzt, und 
beweisen sich nicht weniger herrlich in dem geistii^en als in dem 
materiellen Betriebe. Der Unterricht wird Einzelnen, die sich besonders 
dazu eic^nen. übertrugen; diese beschäfti,i,'en sich ausschliesslich damit, 
die zweckmüssi^-ste Lösung ihrer Aufgabe zu ermitteln. Sie sammeln 
das schon Gewusste, ordnen es zur Wissenschaft und erleichtern dessen 
üebertragung durch Methode. Aber das durch eine unerbittliche Noth- 
wendigkeit gebotene Weiterschreiten erfordert eine beständige Erweiterung 
der Wissenschaft. 1 >ie Wirkungen der Natur bis in ihrem verborgensten 
Schaffen müssen erforscht werden, um ihr stets neue Geheimnisse zu 
entlocken; jedes neue Geheimniss muss mit den schon aufgedeckten Ter- 
glichen werden, in der Hoffnung, den allgemeinen Schlüssel zu ihren 
Bathseln zu gewinnen. Auch dieses grosse Geschäft wird Einzelnen zu- 
getheilt, welche, einzelnen Theilen desselben sich ausschliesslich widmend, 
mit vereinter Kraft das allgemeine Werk befördern. Die Erfindungen 
zur Erleichterung der Mittheilung raachen die Errungenschaft des 
Einzelnen zum Eigenthum Aller; unzählige Werkleute arbeiten nach einem 
grossen Entwürfe an dem geistigen Bau; jeder, von dem einzelnen 
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Arbeiter herbeigeschaffto Stein erweitert nnd erbdht das gemeinschaftliche 
OeU&nde. Diese Anwendung der Arbeitstheilnng an! den geistigen Betrieb 
wird nur dadurch möglich gemacht, dass die yervoUkomronete PioduktiTität 
einen Thdl der Gemeinde in den Stand setzt, die materiellen Bedürfnisse 

Aller zu versorgen; dagegen wird die Erreichung und Behauptung einer 

solchen Produktivität nur durch eine derartige Benutzung der Arbeits- 
theilung" für geistige Entwickelung möglich gemacht. Der Keichthum 
bedingt das geistige Fortschreiten ebenso wie er durch dasselbe 
bedingt wird. 

Wenn der Mensch, durch den thätigen Gebranch eines geringen 
Theils seiner Zeit, alle zur blossen Existenz gehörenden Bedürfnisse 
befriedigen kann, so richtet er sein Streben darauf hin, allen beschwer- 
lichen äusseren Einwirkungen, durch allerlei Vorkehrungen und Ein- 
richtungen, abzuhelfen; er trachtet nach Behaglichkeit. Annehndichkeit 
wird mit der Befriedigung physischer Bedürfnisse verbunden, und sinn- 
licher Geiiuss wird sein nächstes Ziel. Damit er aber nicht bei der 
niederen Sinnlichkeit yerharre, ist Sättigung nnd Ueberdruss mit 
Gewfibmng gepaart; und höhere Smne sind ihm mitgegeben worden, 
deren Triebkraft ebenso nnbegrenst in ihrer nachhaltigen Wirksamkeit 
ist, als es die psychologische Entwickelung der Menschheit sein soll. 
Die Einwirkungen sinnlicher Anschauung und seihst bloss geistiger Vor- 
stellungen nSmlich, erregen im Gemuthc Empfindungen des Behagens 
oder Missbehagens, welche den Willen nach gewissen Gegenständen hin- 
und von anderen abdrängen, und sich bald heftiger als Leidenschaft, 
bald gemässigter als Geschmack äussern. Das Feld der Befriedigung der 
höheren Sinne ist ebenso schrankenlos als das Vorstellungsvermögen 
unerschöpflich ist; die Fähigkeit des Genusses wird nicht bei diesen, 
wie bei den äusseren Sinnen, durch den Genuss getödtet; im Gegentheil 
f,it seems as if increase of appeUte did grow ht/ what it fed on;" und 
die Befriedigung, welche zuerst nur entgegenlächelnd hinlockt, maasst 
sich durch die Gewöhnung die gebieterischen Rechte eines ersten Bedürf- 
nisses an. Zuerst erwacht der Sinn für Schönheit an Süsseren Gegen- 
ständen; Zierlichkeit und Schmuck werden an Kleidung, GerSthschaffcr 
Wohnung erfordert; ein grosser Theil der schaffenden Thätigkeit wird 
auf Befriedigung dieser Anforderungen verwandt. Aber alle bloss durch 
äussere Eindrücke heryorgebrachten Genüsse, obgleich sie den einmal 
gewonnenen Halt an dem Gemüthe nicht wieder aufgeben, yerlieren bald 
einen grossen Theil ihrer anregenden Kraft; und es giebt einen Punkt, 
wo keine Erneuerung noch Verrielföltigung solcher Eindrücke denselben 
jene Kraft wiederzugeben vermag. Dem für Sinnengenüsse durch 
Sättigung abgestumpften Menschen aber, wird die geistige Anregung 
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zum dringendsten BedürfniBs; die Wissenschaft wird Ton Solchen ihrer 
eigenen Reize wegen gesucht; eine nene Schöpfung, die Ideenwelt, mnss 
für sie darch den Dichter hervorgezaubert werden; wahrend die Kunst. 

durch Vermählung des Idealen mit dem Schönheitssinn geboren, auf 
diesen wieder mächtig anregen«! einwirkt Der Besitz eines angehäuften 
Eigenthunis, und die daraus erfolgende völlige Sättigung mit materiellen 
13efriodigungsniitteln, ohne die Nothwendigkeit der kiirperlichen Thätigkeit, 
erregt das Bedürfniss der Geistfsgenüsse und gewährt zu gleicher Zeit 
Müsse zur Ausbildung der dazu gehörigen Empfänglichkeit. Das Bestellen 
der Künstler und Dichter ist von dem Vorhandenseia des Keichthums 
abhängig; durch diesen also werden Kunst und höhere Geistesbildung 
zugleich möglich gemacht und hervorgerufen. Aber nicht allein die 
Tiiüssigen Reichen, auch die mit dem materiellen Leben Beschäftigten, 
besitzen mehr oder weniger geistige Ausbildung und fühlen das Bedörf- 
niss, sich bisweilen von der Wirklichkeit ab, nach dem Idealen hinzn- 
wenden; nnd so ergiesst die Knnst, durch ^Beichthum begünstigt, Uber 
Alle ihren erwärmenden nnd mildernden Strahl: — 

„Der fortgeschrittene Mensch trägt anf erhabenen Schwingen 

Dankbar die Knnst mit sich empor. 

Und nene Schönheitswelten springen 

Ans der bereicherten Natur herror! 

In Allem, was ihn dann umlebet» 

•Spricht ihn das holde Gleichmaass an; 

Der Schönheit goldener Grflrtel webet 

Sich mild in seine Lebensbahn! 
Für die moralische und sittliche Kultur ist der Einiluss des Reich- 
thums nicht minder entscheidend. Das gedrängte Zusammenleben, die 
innige Vereinigung, auf welcher der industrielle Betrieb beruht, verlangt 
zuvörderst, dass man nicht nur die ungestüme Leidenschaft, sondern 
selbst alle Schrolfheit des Genuithes ablege und sich in allgemeine 
Formen des Umganges zu schicken lerne. Die Verflechtung der 
Interessen bringt es mit sicli, dass Jeder von seinem Nächsten Nutzen 
zieht; dieses erzeugt gegenseitiges Wohlwollen und daraus entsteht eine 
Gefälligkeit, welche allein im Stande ist. für die Aufopfernng der freieren 
Bewegung zu entschädigen. Die Vortheile der friedlichen Ueberein- 
stimmung werden zwar Ton der grossen Mehrzahl so gut empfunden, 
dass sie stets bereit ist, zur Aufreehterhaltung derselben aulzutreten; 
doch giebt es immer Einzelne, deren Leidenschaften weniger unter der 
Herrschaft der Vernunft stehen, welche an dem Besiehenden ein geringeres 
Interesse zu haben glauben nnd die gesellschaftliche Ordnung stören 
möchten; gegen diese ist der Zwang der Gesetze nöthig. Bei einer 

4 
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zahlreichen Gemeinde, einer grossen Anhäufung des Eigenthnms, einem 
sehr weit verzweigten und tief ineinandergreifenden industriellen Systeme 
sind die Lebensverhältnisse so verwickelt, dass ein von den ersten Grund- 
sätzen des geselligen Verbandes ausgehendes, die ganze Entwiekelung 
derselben umlkssendefl Studium zur Ausgldchung der etwa vorkommenden 
Kollisionen ndthig whrd. Dieses Studium erfordert die ungetheilte Auf- 
merksamkeit eines menschlichen Geistes, auch nimmt die Bewachung und 
Schlichtung der gesellschaftlichen Interessen so viel Zeit in Anspruch, 
dass die daraus entspringenden Beschäftigungen einzelnen Individuen^ 
die sieh denselben lediglich und allein hingeben, übertragen werden 
müssen; hieraus enf stoben, als br.clist wichtige Moniente für allgemeine 
Sittiguiig: Rechtswissensfliaft . Staatswissenschaft und Regiernngskunst. 
Aber nicht nur die Mitbürger einer (ienieinde, auch die verschiedenen 
Gemeinden oder Nationen werden durch Verflechtung gegenseitiger In- 
teressen vereinigt. Dadurch, dass sie sich in die verschiedenen Zweige 
der Produktion zum allgemeinen Vortheile theilen. wird der Nutzen der 
einen so sehr von dem der anderen abhängig, dass keine Störung die 
eine treffen kann, ohne auf alle anderen auch einzuwirken. Immer mehr 
müssen die Volker zu der Erkenntniss gelangen, dass das Gedeihen des 
Einen nicht auf Kosten des Anderen befördert wird; sondern im Gegen- 
theil, dass der Aufschwung des einen Volks seinen Segen sets auf die 
anderen Völker verbreitet. Ein freier industrieller Verkehr tragt viel daza 
bei, die kurzsichtige Eifersucht der Völker gegeneinander aufzuheben, ond 
mit der Zeit werden die wechselseitigen Verbindungen so vielfach und 
so mächtig, dass ein plötzliches Zerreissen,, derselben unmöglich wird. 
Es dürften Wenige mehr noch an der Mitgliclikeit zweifeln, dass der 
materielle Besitz noch den letüiten grossen bieg der Zivilisation: die 
AbschalFung des Krieges, erringen könne. 

Es giel>t aber unter den Trieben, widche zu den wohlthiitigsten 
Zwecken in den nn-nschlichen Busen gepflanzt sind, einen von über- 
wiegender Wichtigkeit, welcher aus dem gesellschaftlichen Beisanimen- 
leben hervorgeht und zugleich dieses möglich macht: — das Begehren 
der Achtung seiner Mitmenschen. Während andere Triebe im Schaffen 
und Erhaschen sich äussern, führt dieser meistens zum Unterlassen und 
Hingeben; er bildet zu jenen gleichsam die Gegenkraft, welche die 
Möglichkeit eines Gleichgewichts darbietet. Dieses Motiv ist hei einer 
vorgeschrittenen Kultur so mächtig, dass es die Einwirkung des Gesetz- ' 
Zwanges fOr einen grossen Theü der G^llschaft aufhebt; es macht 
auch die Uebertragung der politischen Macht an Einzebe, bd völliger 
Sicherheit vor dem Missbrauche derselben, möglich. AnfSnglich äussert 
sich das Streben nach Ansehen am stärksten in Beziehung auf das 
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Materielle; die Th&tigbelt wird zur Erwerbung Yon Dingen angestrengt, 
welche nur insofern geschätzt werden, als sie Zeichen Ton einem gewiesen 
Stande sind, den man efnznnehTnen und zu beliaupten begehrt. Unter 

einem vorgeschrittenen industriellen Zu.stantle vertritt dieser Begehr bei 
finigermaassen (gebildeten, fast alle anderen Triebfedern. V'or Mangel 
an dem zur Erhaltung- des Lebens Nüthii^eii scliützt man sich leicht; 
sinnliche und selbst g-eistige Genüsse stehen selbst dem weniger Be- 
mittelten in grossem Maasse zu Gebot; aber den Stand kann mau 
leicht verlieren. Der Wunsch, für seine Kinder einen, dem eigenen 
gleichen Stand zu erringen, und diesen selbst zu erhöhen, ist das, was 
ZOT y ersieht bei Schliessnng der £hen nnd znr Thätigkeit durch das 
ganze Leben nöthigt. 

Die Znsammenwirkung des Eigenthmns und des menschlichen 
Fleiasea und die damit verbundene Süniheflung der Gemeinde in wenige 
Kapitalisten and eine grosse Masse yon Arbeitern, scheint bei dem ersten 
Anblick ein Missrerstandniss in der Yertheilung der Glüoksgüter, eine 
Ungerechtigkeit mit sich zu bringen, welche das Bestehen des gesell- 
schaftlichen Friedens gefährden l^nnte. Doch ist dieses eine in der 
nothwendigen Ordnung liegende Ungleichheit; und der Arbeiter, weit 
davon entfernt darüber sich beklagen zu können, verdankt derselben seine 
Entstehung und die vielen ihm zu Gebote stehenden Genüsse. Es wird 
indess eine bedeutende Herrschaft der Verimnlt und eine klare Einsicht 
in tiie sozialen Einrichtungen von Seiten iler unbegüt'Tten Menge zur . 
Sicherung eines vorgeschrittenen gewerblichen Zustamles erfordert. — 
Das Kapital kann sich nämlich nur dadurcli })roduktiv erhalten, dass es 
zum Unterhalte von Arbeitern angewendet wird; und eine grosse arbeitende 
Menge kann nur dadurch bestehen, dass ein grosser Kapitalfonds zu 
ihrem Unterhalte angewendet wird. Aus der gegenseitigen Abhängigkeit 
les Kapitals und der Arbeit von einander erfolgt die Theilnng des 
Produkts der Industrie in Profit und Arbeitslohn, welche das Bestehen 
beider bedingen. Will der Arbeiter das ganze Produkt an sich reissen, 
so vernichtet er den Fonds, von dem er lebt. Der Antheil des Kapitalisten 
besteht nur aus Demjenigen, was nach dem Abzüge des zum Unterhalte 
des Arbeiters Erforderlichen ftbrig bleibt. Der Antheil des Arbeiters 
dagegen, hangt Ton seiner sittlichen und moralischen Kultur ab; er 
muss immer gross genug sein, uro znr Ernährung einer Familie und 
Erhaltung der BeySlkerung zu bewegen ; denn davon hangt das Yerhfilt- 
niss der Arbeiterzahl zum Kapital, welches den Lohnsatz unmittelbar 
bestimmt, ab. Die Konkurrenz unter den Kapitalisten sichert die Arbeiter 
vor Uebervortheilung ; auch liegt es in dem Vortheile jener, ihn mög- 
lichst gut zu ernähren, indem er alsdann am meisten leistet. Der 
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Arbeiter muss durch Fleiss daf&r sorgen, dass das Produkt seioer Industrie 
gross genng sei, nm einen reichlichen Fonds zn seinem Unterhalte za 
gewahren; nnd durch vorsichtige Enthaltsamkeit muss er alsdann tot- 
znbeugeii snchen, dass der snm Unterhalte der Arbeiter anwendbare 

Fonds nicht durch zd grosse Vermehrung der Arbeiterzahl in zn kleine 
Portionen vertheilt werde. Derjenige, welcher aus dem Ertrage seines 
Fleisses durch Enthaltsamkeit ein Kapital bildet und dasselbe produktiv 
anwendet, stiftet einen perpetuirliciien Fonds zur Ernährnng der Arbeiter 
und ruft sie dadurch in's Dasein. Wenn er auch von der Frucht ihrer 
Anstreng-ungen einen Theil für sich nimmt, so lässt er ihnen doch viel 
mehr, als was sie ohne die Hilfe seines Kapitals hätten produziren können, 
vorausgesetzt, dass sie überhaupt ohne dieselbe hätten existiren können. 
Die Unantastbarkeit dieses Fonds ist Bedingung seines Entstehens sowohl 
als seines Fortbestehens. Nun ist es zwar ein Uebelstand, dem nicht 
abzuhelfen ist, dass nicht jeder Mensch ein grosses Kapital besitzen 
kann; aber dag^en ist es f&r jeden Menschen ein Gl&ek, dass Einige 
solche Kapitale besitzen. — Die Nothwendigkeit einer grflndlichen Auf- . 
Ufirung der Yolksmasse über diese ihr so nahe liegenden VerhSltnisseii 
zeigt sich immer dringender, indem das scheinbare Missrerhaltniss stets 
auffiülender mit dem Fortschreiten des Erwerbes herrortritt. Die 
Dämmerung der politischen AufU&rung fuhrt die Masse zum Nachdenken; 
ihre ersten Schlttsse werden natürlich von dem .oberflächlichsten Schein 
der Dinge gezo«ren. Irrthümer sind nothwendig die ersten Erzeugnisse 
des populären Nachdenkens, wo die Wahrheit tieferes Eindrinü^en und 
umfassendere Anschauungen erfordert. Aber wo eine vorgeschrittene 
Industrie grosse Menschenmassen vereint, da gefährden pojniläre Irrthümer 
über soziale Verhältnisse das Bestehen des ganzen sozialen Gebäudes. 
Diejenigen, denen an der Erhaltung des Bestehenden Etwas liegt, haben 
zu verhüten, dass die Masse nicht früher zum Gefühl ihrer Kraft als zur 
Erkenntniss ihrer Pflicht gelange. Es tritt bei dem erwerblichen Fort- 
schreiten ein Augenblick ein, in welchem die Aufgeklärten und Be- 
güterten, ihrer eigenen Sicherheit wegen, nicht länger unbekümmert um 
die geistige und moralische Entwickolung der Masse, im Genüsse fort- 
leben können. Sobald die Masse über ihre Stellung in der Gesellschaft 
nachzodenken anföngt, müssen die über ihr Stehenden dafür Sorge tragen, 
dass sie richtig denke und moralische Kraft besitze, um der erkannten 
Pflicht nachzuleben. Ein hoher geistiger und moralischer Einfluss der 
Begüterten ist zu diesem Ende erforderlich, üm Ueberzeugung einzu- 
flSsseUt müssen sie, auf jede mögliche Weise, ihr redliches Bestrehen, 
das Wohl der Masse zn befördern, darthun. üm die Herrschaft der 
Moral bei der Masse zu begründen, müssen sie selbst das Beispiel der 
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TmyeriettUchen Pfliebt liefern. Abgesehen also von dem materiellen 
Torthefl, welchen die Begüterten aas der Ordnungsliebe und dem Fleisse 
der arbtttenden Klasse liehen, wird dorch die eben erwähnten ümstfinde 
eine roichtige geistige und moraliflehe Wechselwirkung in dem Interesse 
aller Hitglieder einer vorgeschrittenen indüstriellen Gemeinde nothwendig 
begründet. 

Der Besitz des Reichthums, durch die Herrschaft, die er über die 
Mittel dos sinnliclien Genusses darbietet, reisst alle äussere Schranken 
um die Leidenscliaften nieder. Er würde wohl die Demoralisation der 
Begüterten herbeiführen, wenn nicht, wie schon angedeutet, diesem 
Uebel dadurch vorgebeugt würde, dass materielle Güter durch Gewohn- 
heiten des Fleisses und der Enthaltsamkeit erworben werden: durch 
innere Beschränkung der Leidenschaften, welche die äussere entbehrlich 
xnaidien. Wenn Keichthum ererbt wird, mnss der Schutz tot dem Miss- 
branch desselben in der Erziehung gesucht wezden; Gewöhnung stumpft 
die yerführerische Macht smnlicher Genflsse ab; Enthaltsamkeit nnd 
Selbstständigkeit werden frabseitig geftbt; der Geist wird sorgfältig 
gebildet. Yor Allem aber bietet das Verlangen nach Ansehen nnd 
Achtung bei der hervorragenden Stellung der Reichen in der Gesellschaft, 
einen mächtigen Hebel des sittlichen Zwanges dar. Die allmähliche 
Yerfeinemng der Lebensweise, dnrch Vervielfältigung der zur Behag- 
lichkeit nnd Zierde oder zn bloraon Standesattribnten dienenden Dinge, 
nnd durch Steigemng der geselligen und geistigen Befriedigungen, führt 
mehr und mehr von der niedern Sinnlichkeit ab. Die Einkünfte, welche 
zu einer Zeit nicht anders als in Schwelgereien unter rohen Kampf- 
genossen verbracht wcrdfii konnten, werden später dazu verwendet, um 
einen Salon voll Notabilitäten in Literatur, Wissenschaft und Kunst, zu 
gegenseitiger geistie^^r Anrej^mnir, um den Besitzer zu yersaiunieln. Die 
Steigerung der Künste des materiellen Lebens ruft zwar unzählige neue 
Bedürfnisse hervor, deren Befriedigung eine Anstrengung erfordert, unter 
welcher das höhere geistige Leben zu unterliegen Gefahr läuft. Die 
Aristokratie des Besitzes usurpirt das dem Geiste gebührende Ueber- 
ge wicht. Aber dadurch, dass zu gleicher Zeit das industrielle Fort- 
schreiten die Hauptanforderungen des materieUen Lebens so leicht zu 
befriedigen macht, wird es dem Geiste leicht, sich zur vereinfachten 
Sitte zn flüchten, um von dem Drucke des Materiellen sich zu befreien. 
In dem Maasse, in welchem materielle Gftter angehäuft werden, hört 
der Besitz derselben auf eine Auszeichnung zu sein; sie verlieren an 
Werth als Mittel zur Erlangung des Ansehens; persönliche Ausz^chnung, 
Hoheit der Gesinnung unil geistige Ausbildung bieten sich als die allein 
unvergänglichen Mittel zur Erwerbung der Achtung dar. 
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Solches ist der natürliche, von seiner physischen Beschaffenheit und 
den äusseren Verhaltnissen bedingte Gang der psychologischen Ent- 
Wickelung des Menschen; — seine Bedfirfnisse treiben zor Thätigkeit; 
Veronnft fahrt durch Enthaltsamkeit und Sittigang zur Ansammlung 
des Eigenthnms und zur Vereinigong; daraus erfolgt indostrieller Beich- 
thom, welcher eine hohe geistige ond moralische Xoltor möglich macht 
und darauf basirt sein muss. Nachtheilig für die Kultur kann der 
Beichthum nur dann werden, wenn die Enthaltsamkeit aufhört Bedingaug 
seiner Erwerbung zu sein. Das Heil der Gesellschaft wird dabei immer 
▼on dem richtigen Verhältnisse zwischen dem geistigen und materiellen 
Vorschreiten abhängen; Stockungen und Rückschritte werden nur aus 
den Störungen dieses richtigen Verhältnisses un<l den Versuchen, dasselbe 
wieder herzustellen, entstehen. Auf welche Weise ;edes Missverhältniss 
zwischen dem geistigen und materiellen Elemente der Kultur sicli selbst 
auszugleiclicn bestimmt ist, dürfte aus dem Vorangeschickten sich ent- 
nehmen lassen. Aenssere und innere Einflüsse können hindernd oder 
beschleuniiirend oder abwendend auf den bezeichneten (Jang einwirken. — 
Die verschwenderische Freigebigkeit eines tropischen Klinia's. welche 
den Menschen aller .Anstrengung zur Befriedigung seiner Bedürfiiisse 
überhebt; die unerbittliche Kargheit der Polargegenden, welche es ihm 
unmöglich machen, sich üb r den 'Kampf um Befriedigung der 
dringendsten Bedürfnisse zu erheben — diese schliessen fast die Mög- 
lichkeit hoher Kultur aus. Ein gemässigter Himmelstrich, welcher nicht» 
umsonst reicht, aber die Arbeit mit reichem Lohne krönt, und in der 
Noihwendigkeit der Winterrorr&the frühe Veranlassung zur Ansammlung 
und Vorsorge giebt, ist der Kultur am günstigsten. Aber früher oder 
später werden die von der Natur getroffenen allgemeinen Bestimmungen 
den Sieg über das ZnßUlige davontragen und den Menschen seiner End- 
bestimmung entgegenführen. 

Es ist zwar denkbar, dass die Vernunft^ durch Besiegung der Leiden- 
schaften, die moralische Erhebung des tfenschen allein zu bewirken ver- 
möchte; dass das geistige Element zur Unterdrückung des materiellen 
sich entwickeln sollte. Dieses aber setzt eine Spannung der Seelenkräfte 
voraus, welche nur vorübergehend sein könnte. Viel sicherer geht die 
Vorsehung dabei zu Werke, indem sie die Beförderung der psychologischen 
Entwickelung des Menschen durch die sichere Triebkraft der Bedürfnisse 
und der Leidenschaften zu bewirken sucht. 
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Anloffe 2, 

Zuschrift an die Wähler 
Yon John PriDce-Smith, StadtTeroidneter la Berlin. 

Angesclieiie Männer haben den Wunsch geäussert, bei der bevor- 
stehenden Wahl der Abgeordneten mich in Vorsehlag zu bringen. 

Das Schmeichelbafto, das darin für niicli liegt, will ich nicht hervor- 
heben, sondern lieber ganz aus den Augen zu setzen suchen. In den 
Pflichten eines Vertreters sollte man weder eine Befriedigung der Eitel- 
keit noch einen Spielraum des Ehrgeizes, sondern lediglich eine Last der 
Verantwortlichkeit erkennen, welche wohl bescheidenes Misstrauen selbst 
Demjenigen einflössen dürfte, der, neben reinstem Willen, auch erprobte 
Beföhignng au&uweisen hatte. — Um wie viel mehr also müsste ich von 
diesem GefOhl erfüllt sein, wenn das Öffentliche Vertrauen mir einen 
Wirkungskreis anwiese, in welchem ich meine Kräfte erst zu Tersuchen 
hatte. 

Als Pflicht indessen erkenne ich es, meine Zeit, die durch keine 
Priratsorgen irgend gebunden ist, dem Dienste des Allgemeinwohls 
zu widmen, wie auch immer die öffentliche Stimme über mich Ter- 

fügen mag. 

Bisher habe ich vorzugweise über volkswirthschaftliche Interessen 
meine Ansichten zu veröffentlichen gewagt. Bei dieser Gelegenheit ist 
es nöthig, meine Auffassung politischer Fragen so deutlich zu erklären 
und zu begründen, dass weder über meinen gegenwärtigen Standpunkt, 
noch über mein künftiges Verhalten irgend ein Zweifel entstehen 
könne. 



Bekanntlich sollte die Verfassung fOr Preussen „Tereinhart" werden, 
wenn möglich, heisst das. Krone und National-Versammlung, angeV 
lieh als zwei gleichherechtigte Mfiehte sich gegenüberstehend, sollten 
sich über die Grenzen ihrer gegenseitigen Befugnisse einigen. ^ „Aber 

wenn sie sich nicht einigen, was dann?" war die Frage, die Jedem dabei 
natürlich einfiel. — ..Das wird sich finden", war die kurze aber ver- 
ständliche Antwort darauf; — denn Jedermann ItegritT, dass eine Ver- 
einbarung zwischen Zweien ohne Obmann nichts anderes bedeuten kann, 
als dass sie so lange mit einander rechten sollen, bis der Eine die 
Oberhand gewinnt und dem Anderen die Bedingungen vorschreibt, — 
obwohl nicht ganz willkürlich, indem die Rücksicht auf dauernden 
Prieden ihm selber Mässigung und Billigkeit aufnöthigt. Für den Fall 
F»iii«e-8mith, Qea. äehrifken. IIL 25 
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der Nichtcinigung ^vurdell keine Bestimmungen ausdrücklicli gestellt, 
weil sie sich nur aus der eintreten<]en Krisis selber ergeben konnten. 
Dass aber in soleliem Falle eine der beiden Parteien , .durch einen kühnen 
Griff" den Ausschlag herbeiführen müsse, wurde von Anfang an. als 
natürlicher Verlauf eines solchen Vereinbarungs Versuchs erkannt. Und 
offen herausgesagt, müssen beide Parteien mit diesem Hinterhaitsgedanken 
den angeblichen Vereinbarungsweg betreten haben. 

Als nun die National- Versammlung durch ihre Beschlüsse eine Rich- 
tung einschlug, in der die Krone nimmermehr folgen wollte, — als 
Jedermann sich gestand, dass ein fortgesetztes Verhandeln nur ein 
weiteres Auseinandergehen bewirkte, — da hatte das Yereinhamngs- 
prinzip schon ausgespielt. Denn als Prinzip kann man nicht hinstellen« 
dass man sich einigen werde, sondern nur, dass man eine Einigung yer- 
sache. Und offenkundig ist es, dass die Krone den Versuch so lange 
ungestört fortsetzen liess, bis es sich zeigte, dass die Möglichkeit einer 
Einigung taglich femer gerückt wurde. Da war ein Zusammenstoss 
das einzige Mittel, die Parteien wieiler zusammenzubringen. Die Erone 
schritt mit exekutiver Gewalt ein. Die National- Vei Sammlung schleu- 
derte ihr einen parlamentarischen Gewaltstreich entgegen. Beide blickten 
nach den erfolgenden Regungen des Landes hin. Eine bedrohliche Krisis 
entstand. Die Krone ergritf den Verfassungs-Entwurf der National- 
Versanindung, so weit er vorbereitet war, und hifdt ihn dem Lande als- 
Basis eines gesetzlichen Znstandes hin. Sogleich legte sich die Krisis. 
Und damit bekundete das Land st-ine Bei.stimmung. 

In allen Diesem sehe ich nur eine natürliche Kntwickelung und 
Schliciitung d*'r Verhältnisse, — keine Verletzung, sondern vielmehr eine 
nothgedrungene Durchführung des Vereinbarungsprinzips durch alle seine 
Stufen hindurch. Am wenigsten kann i< Ii den Argumenten Derjenigen 
beipflichten, welche ans dem Buchstaben früherer Erlasse, Wahlverord- 
nungen und Einbei"ufungs])atente. die Gründe herleiten znm Proteste 
gegen die Eechtsbeständigkeit der von der Krone getroffenen Anord- 
nungen. In politischen Dingen hat das geschriebene Gesetz seine Be- 
rechtigung zunächst darin, dass es den zeitweiligen Zuständen entspricht 
Aber das Becht veränderter Zustande dem früheren Gesetzesbuchstaben 
gegenüber, ~ das Becht des bedrängten Allgemeinwohls, sich selber 
Gesetz zu sein, — dies ist ja das fiecht des politischen Fortschritts. 
Dem Fortschrittsprinzipe also würde ich untreu zu sem glauben, wenn 
ich der Entwickelung der Zustände im Herbste den Wortlaut vom Früh- 
jahr entgegenstellte, und das politische Rechtsprinzip in einer bloss 
syllogistischen Auslegung von Gesetzesstellen zu finden vorgäbe. 

Die Rücksicht auf Sicherung und Förderung des Volkswohls, welches 
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sowohl unter revolutionärer als unter absolutistischer Gewaltherrschaft 
nothwendig geopfert wird, gebietet uns, vor Allem uns auf einen festen 
parlamentarischen l^oden, den Boden der Intelligenz und des Genieinsinns 
zn stellen. Es fragt sieb also nvr, ob die pnblizirte Verfassnng bei 
nfiherer Prüfung uns einen solchen gewährt. 



Der Vorzug eines Zveikammersystems als doppelter Instanzenzng 
bei Berathnng der Gesetze wird wohl von der Überwiegenden Hehrzahl 
anerkannt. IJeberdies bilden die BegQterten und Unterrichteten eine 
anf die Länge yiel zn einflnssreiche Klasse im Staate, als dass sie es 
dulden sollten, keine Terfasenngsmässigen Yorkehrnngen für ihre besondere 
Vertretimg getroffen zn sehen. Üie Erwählang einer ersten Cammer 
durch die freigewShlten Vertreter der Gemeinden, Kreise und Provinzen, 
Ifisst indessen keinen Grund zur Befürchtung, dass daraus ein Organ 
hervorgehen k5nnte, welches ein anderes Interesse, als das des Gemein- 
wohls, verfolgen würde. 

Die Erwälilung der zweiten Kanuner durch indirekte Wahl, ist mehr 
eine Fraerc der Zweckmässigkeit, als des Hechts. Die Förderung poli- 
tischer und allgemeiner Bildung als ein Hauptnutzen volksthünilicher 
Staataeinrichtungen betrachtet, müssen wir zugeben, dass das Heraus- 
suchen der Wahlmiiimer, wobei ein so gri)sser Tlieil aller Urwähler 
redend hervortritt, lür jenen Zweck besonders wirksam sich orw( ist. 

In Betreff des viel erörterten Rechts der Krone, die Besclilüsse 
beider Kammer zurückzuweisen, ein absolutes Veto einzulegen, ist nur 
zu bemerken, dass bei praktisch denkenden Politikern schwerlich die 
Rede sein kann, einer Krone, welche den Besitz einer so grossen fak- 
tischen Macht den Volksvertretern gegenüber dargetban hat. eine ver- 
fossungsmässige Form für gelegentliche Aeusserung derselben zu ver- 
weigern. ]3s wäre kaum politisch, die Krone bei entstehendem Konflikte 
zu ndthigen, die Kammern selber, anstatt die Beschlösse derselben, 
aufzoheben. 

Die Bestimmung, dass die Gesetze über Erhebung und Yerwendong 
der Steuern, ebenso wie alle sonstigen Gesetze, durch Uebereinkunft 
beider Kammern mit der Krone zu erlassen sden, dürfte theoretisch 
in der Billigkeit zu liegen scheinen. Aber die Praxis volksthümlicber 
Yer&ssungen war bisher eine andere. Auch herrscht der überlieferte 
Glaube, dass der Grundpfeiler einer freien Konstitution zu suchen sei in 
dem Besitze des ausschliesslichen ßechts der Geldbewilligung seitens der 
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zweiten Kammer. Dieser Glaube steht zu festgewurzelt da, um einer 
andern Ansicht leiclit zu weichen. Daher dürfte die zweite Kammer 
sich in ihrem konstitutionellen Vorrecht gekränkt wähnen, so lange sie 
sich niclit diesp ausschliossliche Befugniss erkämpft hat. Sie könnte 
sich jeder neuen Bewilligung widersetzen, und sogar ihre Mitwirkung" 
bei dringlichen Finanzreformen versagen, um nicht ihren vermeintlichen 
Anspruch auf die alleinige Initiative in Geldsachen zu vergeben. Uierams 
wäre eine bedauerliche Spaltung für unsere neuen Zustände zu besorgen. 
Dagegen leigt die Erfahrung in andern Ländern, dass die Versorgung 
des öffentlichen Dienstes hinlänglich gesichert ist, wenn die ExekatiT- 
gewalt, anr Erlangong der erforderlichen Mittel, sich nur an eine Kammer 
zn wenden bat, nnd dieser die ganse Verantwortlichkeit dafür anf bürdet. 

Den Ministern der Krone ist Tertassnngsmassig die MögHöhkeit ge- 
lassen worden« vorbehältlich der parlamentarischen Bestätigung, für 
dringliche FSlle gesetiHche Verordnungen in extrahiren, auch in änaserster 
Noth die Befugnisse der Exekutivgewalt, auf ihre Verantwortlichkeit 
hin, die scharf bestimmt sein mnss, zu erweitem. Dieser nothwendige 
Spielraum erscheint allerdings Denjenigen gefährlich, welche die Herr- 
schaft des parlamentarischen Ansehens, in seiner ganzen Grösse entfaltet, 
nicht ermessen können. Wenn aber erst das Parlament durch Förderung 
des Geroeinwohls einen festen Rückhalt im Volksbewusstsein gewonnen 
hat, — wenn die Krone allmählich alle höheren Aemter dureli parla- 
mentarische Kapazitäten besetzt haben wird, — und StaatsnHnist'T im 
Grunde zu betrachten sind nur als die mit der Geschäftsleitung noth- 
wendig betrauten Führer der parlamentarischen Majorität, — dann ist 
Verantwortlichkeit gegenüber dem Parlamente ein Machtwort, dem der 
Kühnste nicht zu trotzen wagt! — Leitendes Prinzip bei Feststellung 
einer Verfassung rauss es sein, jedem Staatsglicde Befugnisse zuzumessen, 
welche im Verhältniss stehen zu der von ihm besessenen faktischen 
Macht. Aber für die Wahrung der Volksrechte hat man sich weniger 
auf ängstliche Verkiausulirung, als vielmehr auf die Kräftigung eines 
gesetzlichen Sinnes in der Nation und die gedeihliche Ausbildung des 
öffentliehen Willens zu verlassen. Ein - erst in's Leben tretende Ver- 
fassung, wie der neugeborene Zeus ein Kind der Zeit, muss zuerst durch 
unsere Pflege, wohl auch unter Gefahr und Lärm, erhalten und geschützt 
werden; doch bald entfaltet sich eine Allgewalt, die alle entgegen* 
strebenden Machte auf ewig bandigt; — diesem Kinde jetzt gleich 
scharfe Waffen in die Hand geben, brächte ihm Gefahr und schaffte uns 
doch kdne Sicherheit. 

Zur Begieruug unter dem alten Systeme stellte ich mich in ent- 
schiedene Opposition, weil sie, einerseits die Eutwickelung politischer 
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Freiheit hemmend, das Volk in seinem heiligsten Gute kränkte, anderer- 
seits gefeo den schon entwiekeLten Volk^eist die Augen achliessend, den 
Staat blind einem gewaltsamen Umstiurie entgegenfahrte. — Jetst aber 
bin ich bereit, eine Begierong zn nnterstfttsen, welche die Yerfessong 
vom 5. Desember sor lebenskräftigen Wahrheit macht, nnd bei der 
BeYision dnrch die Organe und nach den Formen, wie solche in der 
Verfassung selber Torgmhrieben sind, nur bestrebt sein würde, durch 
Beseitigung von Zweideutigkeiten und Ausfüllung von Lücken, dem 
Preussischen Volke Ordnung und Freiheit d&uernd zu sichern. 

Ist aber das Yerfassungswerk erst ToUendet und ein festgeoidneter Zu- 
stand erreicht, dann würde ich mich wieder bald in Oppoeition befinden, 
weil alle Regierungsorgane den natürlichen Hang haben, die Staats- 
thütigkeit möglichst weit zu erstrecken, und ich an deren Stelle die 
freie Volksthütigkeit zu setzen möglichst strebe. Auch schaut eine Re- 
gierung aufs Ganze und Hohe hin. während ich mehr den Blick aufs 
Einzelne und Niedrige gern hefte. Für „das Preussen", welches mächtig 
und gefürchtet sein will, habe ich weniger Sympiithie. als für „die 
JPrettssen", welche ich satt und wohlgemuth sehen möchte. Wenn eine 
Regierung auf die Prachtwerke hinweist, die sie geschalfen hat, da 
rechne ich nach, wie viel dadurch dem Kapitalfonds zur Beschäftigung 
produktiver Arbeiter entzogen worden sei. Während ein Finanzminister 
die nnerschöpfUchen Staatsmittel wohlgefällig betrachtet, wie sie durch 
seine Kunst millionenweise in die Kassen znsammenfliessen, da zähle ich 
die Millionen dürftiger Hände, denen solche Schätie pfennigweise ent- 
wunden werden mussten. • 

Keinen Ansichten über diFentliche Wohllkhrt liegt Überhaupt das 
Bechnen lum Grunde; auch habe ich stets meine Aeossenrngen mit 
klaren Motiven zu belegen gesucht. Daher glaube ich verlangen zu 
dürfen, dass man nicht» wie bisweilen von Unkundigen geschehen, mich 
mit erst welchem Parteinamen behafte, und mich so kurzwog nnter 
Klassen werfe, wo Bechnen und Motiviren am wenigsten zu suchen 
wären. 

Berlin, den 26. Januar 1849. 
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Anlage 3> 

üeber die Peelsche Bankakte. 

(Von Joha Prince-Ömith im Februar 1860 im »Bremer Handelsblatf* 

veröffentlicht.) 

■ 

Pie Peelsche Bankakte bildet noch immer einen Gegenstand leb- 
haften Streites. Sie wird lebhaft von dem City -Korrespondenten der 
»Times* vertheidigt, dessen An&atze über dieses Thema jüngst ge- 
sammelt heransgegeben sind, nnter dem Titel: „The Ckurmsy under the 
Act of 1844,*' 

Ein Besensent in dem »Deutschen Botschafter" No. 4, äussert 

sich nun, wie folgt: „Am letzten Ende kommt es auf den Beweis an, 
ist eine Ueber-Eraission von Noten, welche strikt auf Verlangen eingelöst 
werden, möglich oder nicht V JIic Bhodus, hic salta! Der Mangel klarer 
Formulirung .sclieint uns die Hauptschuld daran zu haben, dass man in 
England nie zu ehicni klaren Abschluss in dieser Sache kommt. In 
Deutschland möchte unter denen, welche sich spezieller mit der britischen 
Bankakte von 1844 beschäftigt haben, wie Soetbeer, Helferich, Nasse, 
Wagner, die Unmöglichkeit der Ueber-Emission strikt einlösbarer Bank- 
noten als Axiom der Wissenschaft feststehen." 

Nichts fördert mehr die Schlichtung einer Frage, als die möglichste 
Einengung des Streitfeldes. Mit Bank mnss man es also akzeptiren» 
dass hier die Entscheidung der ganzen Kontroverse von der Feststellung 
eines einzigen präzise bezeichneten Punktes abhangig gema<^t wird. 
Dieser Punkt bildet auch allerdings den Angelpunkt; er ist deijenige 
von der die Peelsche Bankakte ausging; er bildete den Hauptpunkt der 
ganzen Motivirung und jeder sachkundigen Yertheidigung der Massregel; 
— nur vermochte man bisher nicht, die Gegner bei diesem Punkte fest- 
zuhalten, sie wichen auf tausend Nebenwegen aus, und verschanzten sich 
hinter so vielen Nebendingen, dass man ihnen nicht recht an den Leib 
konnte. Wenn sie sich jetzt fniwillig i,'-erade auf den Boden stellen, 
auf dem man sie von jeher fest haben wollte, so kann doch endlich den 
Strauss zum Austrag kommen. Für einen fair stand-up Ji(j}d ist der 
ring gezogen; — und der Handschuh soll nicht umsonst hingeworfen 
worden s^in. Zuerst müssen wir die Bedeutung des Wortes „üeber- 
Emission" feststellen. 

Von Noten, welche strikte eiulösbar sind, d. Ii. effektiv jedesmal bei 
der Präsentation prompt gegen Metallgeld umgetauscht werden, kann 
man allerdings nicht mehr ausgeben, als welche man sicher wieder ein- 
losen kann, oder das betreffende Geschäftsgebiet annehmen will. Wohl 
aber kann man von solchen Noten zeitweise mehr ausgeben, als welche 
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das betroftende GeschäftsjG^ebiet dauernd in Umlauf erhalten kann. 
Solche UeberschreitUDg des dauernden Bedarfs führt, nach längerer oder 
Icünerer Frist, zu einer Abstossong des Ueberschusses vermittelst der 
Praaentation der Noten zum Umtansch gegen Metall; aber diese Reaktion 
findet erst in Folge ?on Stömogen im Oeschaftsgange statt, denen die 
Peebche Bankakte gerade einen Riegel vorschieben sollte. Die tot 1844 
periodisch in England eintretenden Stockungen aller Fabrikzireige, das 
gleichzeitige Brodloswerden fast sämmtlicher Fabrikarbeiter, glaubte man 
um so mehr den periodischen Ausdehnungen nnd Wiedereinschränkungen 
des ümlaufsmittels zuschreiben zu dürfen, weil sie eine allgemein 
wirkende Ursache haben mussten. Seit 1844 sind diese Uebelstände 
weder so regelmässig', noch so uinfaiigreich und intensiv vorgekommen. 
Krisen hat es allerdings seitdem ^eireben; denn die Bankakte konnte 
nicht alle Quellen der Hand' lsst(»run^'t'n verstopfen; aber die späteren 
Krisen waren jedesmal auf spezielle Ursachen zuriickführbar, und es lässt 
sich nicht beweisen, dass die Peelsche Maassregel nicht die allgemeine, 
in der scliwankendeu Nutcnmenge liegende Quelle von Störungen ver- 
stopft bat. 

«Uebtt'Emission" realisirbarer Noten bedeutet also eine, den dauern- 
den oder normalen Bedarf des betreffenden Geschäftsgebiets über- 
schreitende Notenansgabe. Was heisst aber der «danernde oder normale 
Bedarf eines Geschfiftsgebiets? Wie bestimmt sich dieser? 

Von der Prodnktivit&t, den Kommonikationsmitteln, den Yerkehrs- 
nnd Krediteinrichtnngen hängt es ab, welche Prodnktenmenge in einem 
GeschSftsgebiete vermittelst des haaren Geldes umzusetzen ist, wahrend 
der durchschnittlichen Zeit eines einmaligen Umlaufs der gesammten 
Baarsehaft. Diese Prodnktenmenge ist ftir jeden Geschfiftskreis in ge- 
wöhnlichen Zeiten eine ziemlich gleichbleibende Grösse; sie ändert sich 
nm so langsamer, da die Eut Wickelung der Produktion und die des 
Kredits in entf^egengesetzter Richtuug auf sie einwirken. — Diese 
Produktenmenge Hesse sicli nun mit jcdL-r beliebigen, noch so grossen 
oder noch so kleinen Menge baaren (ieldes umsetzen, wenn nur die 
Waarenpreise hoch oder niedrig genug wären. Bei gegebener Menge 
umzusetzender Produkte bestimmt sich also der dauernde Bedarf an Baar- 
sehaft nach der durchschnittlichen Höhe der Preise, deren das Geschäfts- 
gebiet bedarf. Die Frage nach dem Gehlbedarf reduzirt sich o«/* die 
JSSrage nach den erforderlichen Durchschnittspreisen der Waaren. 

Die Darchschnittspreise der Waaren in den verschiedenen Geschäfts- 
gebieten mllBsen in einem bestimmten Verhaltniss zu einander stehen, 
damit ffir jedes Geschfiftsgebiet die Ein- nnd Ausfahr von Waaren im 
Gleichgewicht sei. Dieses P^isverhfiltniss stellt sich überall von selber 
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auf die natürlichste Weise her. Sind nämlich in einem Geschäftsgebiete 
zu irgend einer Zeit die Durchschnittspreise verhältnissmässig zu niedrig", 
so werden daselbst mehr Waaren aus- als eingeführt, und es strömt 
Metallgeld so lange dahin, bis die Preise die zum Gleichgewicht erforder- 
liche Höhe erreicht haben. Das Umgekehrte findet dort statt, wo die 
Durchschnittspreise verhältnissmässig za hoch sind. Seinem eigenen 
Bew^fungsgesetze gemäss, vertJieilt sich von selbst das gesammte MeiaU- 
geld unter die versdiiedemn Geschaftsg^fiete dergestalt, dass sich überall 
die stum Qieichgeuncht des Waarenaustausches erforderliche Freiskohe 
herstellt. Diese nonnale Preisb&he ist för jedes Gesch&ftsgebiet eine 
yersobiedene, und dämm bat aneh das Geld in verschiedenen Gegenden 
Teiscfaiedetten Werth*}. In jedem GeschSftsgebiet bestimmt sich der 
dauernde Bedarf an baarem Gelde nach dem Bedarf aller anderen Ge- 
schSftsgebiete; jedes bedarf nämlich eines bestimmten yerhaltnissmfisBigen 
Antheils am Gänsen. 

Das gesammte Geld in der WeU veräieiU stcft nadi einem Welt- 
gesetee. 

Ein Naturgesetz ist nicht, wie eine Menschensatzung, eine blosse 
Vorscliril't für\s Thun, sondern es ist an sicli ein Wirken, ist die wirk- 
same Aeusserung einer stets tliätigen Kraft. Ein allgemeines Gesetz 
kann auch nur die Gesammtwirkung eines allen einzelnen innewohnenden 

Strebens sein. — 

Auf solchem allgenn inon Bestreben der Individuen beruht demnach 
das Weltgesetz der Geldvcrtheilung? 

Das Geld, welches man baar in der Kasse liegen hat, bringt keine 
Zinsen. Der Zinsverlust beim Kassenbestand gehört zu den Geschäfts- 
unkosten, welch»^ Jedermann bestrebt ist, thunlichst zu vermeiden. Es 
bestrebt sich Jedermann, seine Geschäfte mit möglichst venig Baarschaft 
zu verrichten. Man kennt seinen Bedarf. Man weiss, welche Ausgaben 
Einem bevorstehen nnd welche Einnahmen fällig werden. Man halt also 
nnr gerade den EassenTorrath, welcher zur Aushülfe nöthig ist, wenn 
gelegentUdi das Geld langsamer ein- als ansfllesst. Die Höhe der 
herrsehenden Preise aber wirkt bestimmend anf die Grösse des erforder- 



*) Der Hanptfaktor bei der Bestimmung der fftr eine Gegend 
normalen Preishöhe ist die Produktivität der Arbeit daselbst. Wenn 
z. B. im Lande A., wegen mangelnder Entwickelung der Industrie, fast 
alle Waaren doppelt so viel Arbeitszeit, als im Lande B. erfordern, so 

kann ein Gleichgewicht des Waarenaustausches nur dann bestehen, wenn 
die Arbeitszeit oder der Lebensbedarf eines Arbeiters in A. halb so viel 
als in B. kostet. 
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liehen KasBenTonafhs ein. Je höher die Preise der Waaren, um so 
grosser sind die auszuzahlenden Posten, am so grOsser kann also der aas 
dem KftssenTorrath gelegentlich zn leistende Torscfanss werden. Hat 

man nun, zu irgend einer Zeit, in der Kasse mehr baares Geld, als man, 
seinem (leschäftsiinii^atz und den herrschenden Preisen nach, durchaus 
nöthig zu haben glaui»t, so sucht man soi^leich dasselbe für sein Geschäft 
nutzbringend zu verwenden, Waaren damit zu kaufen. 

Ist nun die Baarsduitt eines ganzen Geschäftsgebiets so vergrössert 
worden, dass fast Jeder einen seinen erfahrungsmässigen Bedarf über- 
steigenden Baarvorrath in seiner Kasse findet, so entsteht daraus eine 
allgemeine Kauflust. Aber das baare Geld, dessen sich der Eine eben 
entledigt hat. schwellt jetzt die Kasse des Empfängers an, der es 
seinerseits nicht zinslos liegen lassen will; — und so geht die über- 
schüssige Baarschaft von Hand za Hand, treiV»t nnablä-ssig zum Kaufen, 
und wirkt wie ein wahres Gähmngsmittel für den Handel, bis die Preise 
80 gestiegen sind, dass die yergrdeserte Gesammtbaaischaft nunmehr eben 
iQi den yemtdatm Gesammtbedarf an EassttiTorrafh ausreicht, — wenn 
nieht, schon ehe diese Ansgleichnng erreicht ist, ein Abfliessen eintritt. 
Die gesteigerten Preise nSmlieh in dem gedachten Geschfiftsgehiete be- 
wirken, dass andere Geschfiftsgebiete mehr daselbst yerkanfen und weniger 
kanÜBn, nnd die Differenz in baarem Gelde bedehen; nnd dies h&lt so 
lange an, bis der gedachte Zuwachs an Baarschaft in dem einen Gebiete 
sich nach dem Weltgesetze über alle Gebiete in richtigem YerhSltniss 
yertheflt hat, und überall die zum Gleichgewicht der Ein- und Ausfuhr 
«rfordeiliehe PreishShe wieder hergestellt ist. 

Wäre der Zinsverlust am Kassenbestand nicht, wäre, wie Unwissende 
bisweilen voraussetzen, Jedermann bestrebt, baares Geld an sich zu ziehen, 
so kr>nnten unermcssliche haare Summen bald dem Verkehre entzogen 
bleiben, bald wieder zur Verwendung kommen und sehr plötzliche 
Konjuncturen veranlassen. Als Quelle der Preisschwankungen hätte man 
nicht Idüss das nach den Natnrbedin^nnigen veränderliche Waarenangebot, 
.sondern auch ein willkürlich venunlerliches Geldangebot Der Zinsverlust 
beim Liegenlassen des ]>aaren Geldes bewirkt aber, dass die Gesanmit- 
baarschaft stets das Bestrebeu hat, ihre volle Kaufkraft zu äussern, 
mithin das Angebot des haaren Geldes gegen Waaren eine möglichst 
stetige Grösse bleibt.*) In dem Bestreben Jedes Mneelnen, seinen 

*) Hieraus ergiebt sich die Unzulässigkeit eines oft vorgeschlagenen 
zinstragenden Papiergeldes mit beständigem Parikurs. Jetzt wird das 
Verwenden der verzinBlichen Papiere als Baarschaft durdi den Yerlnst 
am Kurse beim stärkeren Anbieten derselben eingeschränkt. 
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Kassenbestand thunUdut eingusdiränken, liegt die Kraft, weUhe den 
Geldwerth und die Gddvertihe£lung*J regdt. 

Nach dem Vorangeschiekteii ist es Idcbt, das Wesen des Papier- 
geldes m erkennen. Biine metallene Baaracbaffc ist ein kostspieliges 
Werkzeug, Papiergeld ein wohlfeiles, und leistet innerhalb gewisser 
• Grenzen als Uin.sutziiiittel alle Dienste des Metallgeldes, Es kommt nur 
darauf an, die Grenze zu bestiuinieu, bis zu welcher man die Vertretung" 
des Metalls durch Pa})ier bewirken kann. 

Erstens ist der Bedarf an Baarschaft überhaupt für ein gegebenes 
Geschäftsgebiet bestimmt. Zweitens ist aber auch dessen Bedarf an 
Metallgeld bestimmt; denn zu Zahlungen an andere Gebiete kann es nur 
Metall gebrauchen. Von dem Gesammtbedaif an Umsatzmitteln muss 
also so viel ans Metall bestehen, dass man, zu gelegentlichen Zahlungen 
nach andern Geschäftsgebieten hin, allenial Metali für Papier leicht er- 
halten kann, ohne eine Prämie für das Zosammensuchen gehen zu dürfen. 
Innerhalb dieser Grenze kann selbst ein nneinlösbares Papiergeld ohne 
Entwerthang korsiren. Als die Bank von England am Ende des Torigen 
Jahrhunderts ihre Baarzahlnngen einstellte, behauptete sich der Parikurs 
üuer Noten, bis durch eine üeberschreitung des Bedarfs eine Entwerthung' 
herbeigef&hrt wurde. Die Entwerthung des, z. B. in Oesterreich, ohne 
Bücksicht auf den Bedarf ausgegebenen Papiergeldes ist leicht erklärlich. 
Wenn ein Land, dessen Bedarf an Papi< rgi ld vielleicht mit 210 Millionen 
Gulden, gleich 5 Millionen Pfund Silber gedeckt wäre, uneinlösbare 
Noten im Betrage von 420 Mill. Gulden ausgiebt, so ist die Folge einfach 
die, dass zwei Papiergulden für einen Silbergulden kursiren; denn was 
man auch für Zahlen auf die l^apierstücke druckt, immerhin kann man, 
im gedachten Falle, Noten nur für den Werth von 5 Millionen Pfund 
Silber im Umlauf erhalten; — auf diesen bestimmten ßealwerth reduzirt 
sich jede noch so grosse Nominalsumrae des Papiergeldes. — Der Hergang- 
der Entwerthung der den Bedarf überschreitenden uueinlösbaren Noten 
ist leicht ersichtlich: überschüssige Kassenbestände, — Drang zum 
Waarenkauf, — Steigen der Preise, - venninderte Waaren ausfuhr, — 
Geldausfuhr, — Suchen nach Metallgeld zur Ausfuhr, Bezahlung eines 
Aufgeldes für das üeberlassen von Metallgeld gegen Noten. 

*) Die Voraussetzung der Merkantilisten, dass jedes Land bestrebt 
sei, baares Geld an sich zu ziehen, ist der Wahrheit gerade entgegen- 
gesetzt. Im Grunde strebt jedes Geschäftsgebiet, anderen Baarschaft 
zuzuschieben, und jedes behalt schliesslich nur so viel, als es nicht zurück- 
schieben kann. Nicht durch eine anziehende, sondern durch eine ab- 
stossende Kraft stellt sich Gleichgewicht in der Geldbewegung her. 
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EinlSsbare Noten sind freilich vor EDtwerthong gesichert, so laoge 
die EinlÖsnngspflicht wirklich prompt erfüllt wird. Man hat es nicht 
nöthig, ein Aufgeld für den ümtansch der Noten gegen Metallgeld zn 
geben, wenn der Herausgeber derselben sofort bei der Einreichung 

klingende Münzr tialur giebt. 

Es herrscht aber bei vielen die Ansicht, dass einlösbare Noten in 
unbegrenzter Menge in Umlauf erhalten werden können, wenn nur ein 
angemessener Realisationsfonds und Giiter von hinlänglichem Werthe dafür 
haften. Was wir aber bislier von den bestimmten Grenzen des Bedarfs 
an Baarschaft gesagt haben, dürfte das Irrige jener Ansicht hinlänglich 
klar gemacht haben. Der Realisationsfonds und die haftenden Güter 
sichern den Werth der Noten nur insofern sie Gelegenheit bieten» jeden 
den Bedarf überschreitenden Betrag abzustossen; — sie können nicht 
einen unabsehbaren Notenumlauf ermöglichen, weil sie eben nnr Mittel 
sind, den Notenunlanf aaf den Bedarf za beschranken. 

Aher eine Zeit lang können einlösbare Noten über den Bedarf hinaas 
in Umlauf gesetzt werden, — d. h. nicht über den Bedarf der Darlehns- 
snchenden, welche gegen billige Zinsen Baarschaft in fast unbeschrankter 
Menge brauchen können, sondern über denjenigen Bedarf an Umsatz- 
mitteln, welcher durch die Rücksicht anf PreisTerhältnisse in den ver- 
schiedenen Oeschäftsgebieten bedingt wird. Die Beakthn gegen einen 
überschüssigen XotenunUauf geht nämlich nicht vom Geschäftsgehiet, 
IVO snlchrr Ueberschuss beisteht, sondern erst von anderen Geschäfts- 
gebieten aus. Diejenigen, welche einen überschüssigen Kassenbestand 
haben, vermindern densellten nicht, indem sie bloss Noten gegen Metall- 
geld umtauschen lassen; dt-r Zinsverlust von dem Baarvorrath ist Lei 
Metallgeld wie hei Noten für die Geschäftsmänner derselbe. Sie weichen 
dem Zinsvcrlust nur dadurch aus, dass sie Waaren kaufen, die Preise in 
die Höhe treiben, das Gleichgewicht der Ein- und Ausfuhr stören, eine 
Geldausfuhr hervorrufen — und dann erst haben sie Veranlassung, Noten 
zur Realisation zu präsentiren, den Ueberschuss des Umlaufsmittels ab- 
zustossen. Dieser ganze Vorgang aher, welcher eine mehr oder weniger 
tiefgreifende Störung des Verkehrs oft entfernter Märkte in sich schliesst, 
erfordert ofi: geraume Zeit. Allerdings vollzieht er sich in neuester Zeit 
rascher als früher; denn die überschüssige Baarschaft ist meist von 
einem niedrigen Zinsf^ begleitet; die Herausgeher der Noten verleihen 
sie biUig, um möglichst viel in Umlauf zu setzen. Mit der überschüssigen 
Baarschaft werden also, anstatt Waaren, oft Terzinsliche Werthpapiere 
aus andern Geschäftsgebieten eingeführt, wodurch eine Geldausführ 
entsteht; oder es wird Baarschaft naeli andern Geschäftsgebieten, wo der 
Zinsfuss höher steht, expresa zum Betriebe des Diskontogeschäfts ver- 
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sandt. Ehe die yersehiedenen Geldmärkte mdesseii in ihre jetäge rasche 
Verbindung getreten waren, rar Zeit nämlich, als die Yerhältniese be- 
standen, welche die Peelsche Bankakte yeranlassten nnd rechtfertigten, 
vdlzog sich das Abstossen eines üeberschnsses selbst einlSsbar^ Noten 

erst nach geraumer Zeit und weitgreifender Zerrüttung des Verkehrs. 

Zur Beleuchtung dieser Verhältnisse sei es gestattet, hier einmal 
den praktischen Vorgang kurz zu beschreil)en , wie er sich in England 
wiederliolciitlicli nach dem Ergebniss eingehendster ]»arlaiiientarischer 
üntersnclmiig zuf^etragen haben soll: — Die Fabrikanten können einmal 
erwünschte Preise nicht erzielen, es stockt der Absatz, das haare Geld 
kommt zu langsam ein. Anstatt nun ihre Fabrikation zu kürzen , die 
Preise herabzusetzen und einen haaren £rlÖ8 zu erzwingen, laufen sie zu 
den Notenbanken und holen sich die zur ungekürzten Portsetzung ihrer 
Fabrikation nöthige Baarschaft. Das ümsatanittel wird dadurch ver- 
mehrt, der Geld Werth Termindert, die Preise, anstatt sich zu ermässigen, 
steigen, der Waarenverbranch schränkt sich mehr ein, die Aosfohr lasst 
mehr nach, die Waarenvorr&the schwellen an, die Geldansfnhr beginnt, 
die Noten werden massenweise zur Realisation prasentirt, die Banken 
müssen ihre den Fabrikanten bis dahin leicht gewährten Kredite ab- 
schneiden, die Fabrikanten müssen ihre Wechsel, die nicht mehr erneuert 
werden, haar einlösen, sie mttssen den Waaren?erkanf zn jedem Ftdse 
forciren, den Erlös müssen sie zur Bank tragen nnd haben jetzt keine 
Baarschaft, um die laufenden Lohnzahlungen zu leisten, Geldnoth, Markt- 
überfüllung, allgemeine Arbeitseinstellung sind in schlimmer Gestalt da. 
Die ursprüngliche Verlegenheit, die sich durch ein kleines i'reisopfer imd 
massige Produkt ionseinschriinkung hätte heben lassen, ist in eine spätere 
heftige Krisis verwandelt worden. Bei einem leichten Missbehagen hat 
man zu gefährlichen Palliativen gegriffen, anstatt das in der Natur des 
Verkehrs liegende Heilverfahren sogleich wirken zu lassen; man hat die 
natürliche Kur blos verzögert, bis sie sich als Paroxysmus doch endlich 
geltend machen nmss. Während die Fabriken stillstehen, befördern die 
Schleuderpreise den Verbrauch und locken das ausgeführte haare Geld 
zurück. Die aufgehäuften Vorrathe werden gerfinmt, die Baarschaft wird 
wieder anf die Höhe des normalen Bedarfs gebracht; ein gesunder Zn- 
stand nnd geregelter GeschSftsgang tritt ein, — nnd dauert so lange, 
bis eine neue Noten&brikation neue Klippen heraufbeschwört. 

So lange die Gesammtbaarschaft eine unverfinderte Grösse bleibt, 
lasst sich die Fabrikation nur nach Maassgabe des baaren Erlöses aus 
dem Absatz fortsetsen;*) die Produktion richtet sich nach der Konsomtion. 

*) Geborgtes Geld muss dann der Darleiher gelöst haben. 
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AVird aber eine Baarschaft willkürlich fabrizirt. so wird die regelnde Be- 
ziehung zwischen Verbrauch und Erzeuj^nung vernichtet. Fs tritt eine 
fabrizirtc Baars^chaft auf, die nicht dem Waarenverkehr entsprungen ist, 
und keinen vorhergegangenen Absatz repräsentirt. Mit dieser Schein- 
und Lügenbaarschaft tritt ein Heer von Personen auf den Markt and 
gebärdet sich und stellt Anforderungen, gerade so, als hätte es einen 
Absatz bewirkt, Geld gelöst, die wirthschaftlichen Bedingungen erfüllt, 
welche zu den Ansprüchen eines Baarsahlers berechtigen. — Jedes baare 
Kapital setst Ersparnisse Torans; — es setet Torans, dass der Inhaber 
(oder Jemand von dem er sie geborgt hat) dem Gesammtfonds Beitrage 
geleistet, f&r die er die fällige GegeiüeiBtmig noch nicht empfangen hat. 
Werden aber beliebig Noten gemacht, so treten Personen als Kapitalisten 
auf, mit liquiden Anweisungen anf den Güterwerth, zn dem sie keinen 
Beitrag geliefert haben; ihre bedrackten Papierschnitsel sind, im eigent- 
lichen Sinne des Wortes, Tolkswirthschaftliche FSIschnngen. Dass diese 
anf Trug gegründeten Operationen zu „faulen" Zuständen führen müssen, 
ist jedem klardenkenden Volkswirth selbstverständlich. Die böse Folge 
bleibt auch nie aus. Diejenigen, welche sich verleiten Hessen, auf das 
Scheinkajutal länger dauernde Geschäftsverbindlichkeiten zu gründen, 
finden bald, dass sie auf Sand gebaut haben: denn sobald die Reaktion 
gegen die überschüssigen Noten eintritt, iiuiss ihnen der trügerische 
Kredit wieder entzogen werden; sie haben sich ein Kapital von Solchen 
geben lassen wollen, die kein wirkliches Kapital ihnen zu geben hatten. 
I)ie Blase platzt und, wie im Faust, singt der Chor der Unglücksgeister : 

„Wer hat den Saal so schlecht versorgt, 

»Wo bUeben Tisch und Stühle? 
Es war anf kurze Zeit geborgt, 

»Der Gläubiger sind so yiele!" 
Es giebt, wie wir schon dargethan haben, einen bestimmten Theil 
des Umsatzmittels, der sich danemd dnrch Noten vertreten Ifisst. Dieser 
Betrag lasst sich aber, trotz des »wissenschaftlichen Axioms* der im 
»Deutschen Botschafter" genannten Deutschen Yolkswirthe, auf längere 
oder kürzere Zeit überschreiten. Gegen die Emission solcher Gelegen- 
heits-Noten, deren störende Wirkungen auf der Hand liegen, ist die 
Peelsche Bankakte gerichtet. Will man nun den Gewinn aus einem 
innerhalb des Bedarfs gehaltenen Papiergelde beziehen; hat man, zur 
Erleichterung der (ieldoperationen des Staats und der Geschäftswelt, eine 
grosse Zentralbank, deren Noten gesetzliche Zahlmittel sind, so mus?^ 
man auch der Notenemi.ssion . sei es durch Gesotz, wie das Peelsche, sei 
es durch Vorschriften der Aufsichtsbehörde, feste Grenzen setzen. Ob es 
aber nicht volkswirthschaftlich richtiger wäre, dass der Staat sich gar 
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nicht in das Geldgeschäft mischte, keine Zentralhank priyilegirte^ sondern 
alle Welt Papergeld nach Beliehen machen liesse, his, nach etlichen 
Üherstandenen Krisen, die Emission darin ihre festen Schranken fönde, 
dass fast Niemand Noten annähme, am wenigsten bei mnwölkten Ge- 
schäftshorisont, — dies ist eine andere Frage, die uns jetzt nicht tof- 
liegt. Einen Fall giebt es indessen, anf den sich die Gegner der Peel- 
sehen Bankakte hauptsächlich stützen. Bei eintretender Geschäftskrise 
mit allgemeiner Erschütterung,'' des Kredits, Avcrdcn nämlich Baarzahlungen 
in grossem Umfange gefürdert. wo man sicli vorher mit Anschreibungen 
begnügte. Es vermelirt sich plötzlich der faktische Bedarf an Baar- 
Schäften - um nändich den bisherigen Umsatz zu den bisherigen Preisen 
bewerkstelligen zu können. Es wird auch viel baares Geld von vorsichti- 
gen Personen dem Verkehre entzogen und. trotz des Zinsverlustes, in den 
Kassen festgehalten. Sollte nicht hier eine Gelegenheits-Emission von 
Noten, um die entstandene Lücke auszufüllen, gerechtfertigt, ja geboten 
sein? Doch nicht! Die in der Natur des Verkehrs liegenden Heilkräfte 
sind auch hier besser, als alles Hineinpfuschen. Den gesteigerten An- 
forderungen auf Baarzahlnng wirkt das den AVaareninhab^ nachtheilige 
Sinken der Preise entgegen, welches auch Baarschaft von andern Ge- 
schäft sgebieten herbeizieht. Der steigende Diskont moss auch das haare 
Geld aus den Kassen und von andern Geldmärkten herlocken. Greift 
man aber, uro den hiermit yerbnndenen Opfern anssuweichen, zn einer 
Gelegenheits-EmisHion , einer LQgenbaarschaffc nnd einem Scheinkapital, 
so wird die Noth zwar Yorschoben, aber anch yerschlimmert; — denn 
sobald sich das Yertranen wieder einstellt, ist die Baarschaft doch im 
Ueherschnss nnd die Gelegenheitsnoten wird man nnr dnrch die, ans 
weitgreifenden Störungen erfolgende Beaktion irieder los; man wird vom 
WeUgeaete gerichtet, gegen wMies man vergossen hat! 



Druck TOD Gebr. Qrunert, Berlin, Junker-Str. IS. 




Digitized by Googl( 



Deatsehe Bibliothek volkswirtliscliafllieher Klassiker. 

Heiausg^ben von Dr. Karl Braun -Wlesbadeiu 

Die unterzeichnete Verlag-abuchhandlun^ gibt unter dem obigen Titel 
^ine Sammliincr der besten volkswirthscbaftlichen Schriften des liiliindos 
und des Auslandes heraus. Geofenüber der Verbitterung und Verwirrung, 
welche auf diesem Gebiete in Deutschland immer mehr einreisst, thut es 
I^oth, zu den Quellen objektiver wissenschaftlicher Erkenntniss 
surückznkehren and« statt des modernen Flitters, Jedermann den Zatiitt 
zu dem alten g^ediegenen Golde der national-dkonomisch en 
Klassiker, welche zur Zeit für Viele schwierig oder gar versperrt ist, 
•wieder zugänglich zu machen. 

^D'w DeutKchen"*, so schreibt einer unserer besten Publizisten, Dr. H. B. Oppen- 
lieim (in dem Aufsatze ^Dus allgeiiipino immrt'clit" in ^Nord uml Sfid'^, Junuar J87H) 
«gelten vielfach für unpraktiscli ; sie sind es nicht in den gewerblichen oder technischen 
]>inireii, soweit 4er SeliwerpaBirt derselben in die Sph&re der PriTatth&tigkeit fftllt. Aber 
■für allcq offrntlichc Wirken in grosscror Gomeinscbaft verminst man den praktischon 
Instinkt, das richtige Mnass, dii- in der Schuld* der Erfahrung erworbene Uebang. Es 
herrscht eine gewisse Neigung vor, n:u-)i fremden ..der abstrakten Formebl SIL handeln. 
Wir haben eben zu lange in der Kleinkinderschole des Partikniarismns gesessen nnd 
•dadarch den Fernblick in's Freie nnd die üebersicht ttber das Ganze einpobüsst. Vor 
langer Zeit su^te ein berühmter Schriftpteller : Wer nni einem En),;lilnder tiii' r Religion 
snreche, könne darauf gefasst sein, eine Dummheit zu hören, wer aber einen Engländer 
ftber Politik oder Nationalökonomie reden köre, werde gewöhnlick etwas Yernftnftiges 
vernehmen. Bei nns ist es leider nmgekebrt; es ist tinc':^'i 'dich , welcher empfindliche 
Maugel an gesundem Urtheil, zumal über volkswirth.s<'iiafUichü Verhaltnisse, .selb.nt in 
den sogenannten gebildeten Klassen unseres Vat^rliindes noch herrscht. Ich brauche 
4af&r nur auf das Ueberwuchern des Sozialismns und alter seiner akademischen, kinh- 
licken, agrarischen und zunftlerischen Abarten hinzudeuten, deren massenhafles Auftreten 
•durchaus nicht auf die niederen Klassen beschrankt ist. Auch abgesehen von diesen 
utopibch ideologischen Tendenzen der verschiedensten Kaliber, — prüfe man nur einmal 
di« Ansiekten nnserer Gewerbetreibenden Ikber die gegenwärtige ÖesckAftsstille, wie sie 
die neuere Gesetzgebung — und manchmal auch die ältere — diilftr verantwortlich 
machen, pelbst wo es kaum möglich ist, irgnnd einen inneren Zusammenhang heraus- 
»nfinil' ii ; \vi<- sie die unbedeutendsten Dinge, z. Ii. Wanderlager u. dgl. m., für den Grund 
«iner tiefgehenden Krisis erklaren: wie der Blick der Interessenten in diesen Dingen 
selten weiter geht, als ihre Nasenspitze; wie sie selbst ikren nächsten Yortheil verkennen 
und die neueren Einrichtungen, denen sie massenhaft zugejauchzt haben, nun auf einmal 
vernrtheili n , obgleich eine reaktionäre Wendung in der wirthschaftlichen Politik und 
<Oesetzgebnn|f das Uebel nur Terscklimmem könnte. Daneben fehlt es nickt an bertthmten 
Staatsnifinnern , deren Expektorationen diese allgemeine Vt-rwirrung noch vermehren. 
Wer hätte es no' h vor Kur/.ein für möglich gehalten, dass ein betruchtlicber Theil unserer 
Landwirtke, im Widerspruch mit den klarsten Interessen nnd ihren ehrenhaftesten Tra- 
•ditionen nro Trotz, sich von den windigen Vorspiegelnngen der SckatzzoU-VerachwArer 
verleiten nnd verlocken lassen warde?!" — 

In diesem Zustand will unsere Bibliothek bessern nnd helfen. Sie 
irWl die Wissenschaft Jedermann zugänglich machen, indem 

sie der Masse un.seres Volkes die Schriften solcher Gelehrten zum billii^sten 
Preise crwerbhar macht, die nicht nur als Autoritäten anerkannt sind, 
sondern auch sich einer Darstcllungsform beäeissigen, dass sie J eder ver- 
etehen kann, welcher sich im Besitxe der gewöhnlichen Schul- 
bildung und eines gesunden Henf chenverstandes befindet. Die 
Publikation wird in verschiedenen Serien erfolgen. 
In der ersten Serie werden er-^cheinen: 

1, Die Streitschriften von Fri^dricli Hastiat, und zwar in einer 
neuen Uebersetzung, bei welciier die grösste Sorgfalt angewandt 
worden ist, den Inhalt so wiederzugeben, wie sich der geistreiche 
Verfasser ausgedruckt haben würde, wenn er heute und für Deutsche 
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gesehrieben hatte. Jeder, der diese Schriften liest« wird erstaunen r 
wie dieselben avf unsere heutigen Zustande und Erörterungen zu- 
treffen ; und um dies noch mehr hervorzuheben, hat man sich der 
heuti^'en Schlagworte fi'ir die Ufhersetzung bedient und zuweilen 
auch aus lrüeklicl) auf die augenblickliche Sachlage hingewiesen^ 
Daim soileu fulgen 

2. Ausz^ aus dem Besten, was 

Christian Jakob Krau« («Die Staatswirthschaft' und 

„Vermischte Schriften"), 
Karl Hoinrich Hagen (^Von der Staatsb-hre"), 
Johann (jitttfriod II offmann („Lehre vom Geld'', „Leh 
von den Steuern", „die Befugniss zum Gowerbebetrie' 
^Sammlung kleiner Schriften sta&tswirthsohaftlichen Inha. - 
nNachkiss kleiner Schriften staatswirthschaftlichen Inhalts"), 
geschrieben. Diese drei Männer sind die Grundsäulcn der volks- 
Avirthschaftlichen Aufklärung in Deutschland. Hätten sie fran- 
zösiscli geschrieben, so winden sie mit J. B. Say, hätten sie 
englisch gescbrieben, dann würden sie mit Mill, Whately und 
Senior an Ruhm wetteifern. In Deutschland bat man sie leider 
yerjEressen. Ihre Schriften, die reichsten Fundgraben der Wissen- 
schaft, frei Ton allen Verunstaltungen durch Zopf -Gelahrtheit, 
sind kaum noch zu haben. Heute thut es doppelt Noth, zurück- 
zukehren zu jenen Qut'l]>'n. ans Avelchen vor Allem das preus5?ische 
Beamtentbum, — die Miiiuier, die den Zollverein aufgerichtet und 
fortgebildet, die Motz, Maassen, Kühne und Delbrück, — 
ihre Wissenschaft geschöpft haben. 
Endlich sollen zum Schluss der ersten Folge 

3. einige jener ansprechenden volkswirthschaftlicben Erzählungen der 
Miss Harriet Martineau, und zwar solche, die noch nicht 
übersetzt und in Deutschland nocli wenig bekannt sind, wieder- 
gegeben werden. Diese Frau vereinigt die Gelehrsamkeit eines 
Mannes mit dem Plauderton und dem Erzfihlungstalente einer Welt- 
dame. Ihre Erzählungen sind vor Allem dazu geeignet, der Volks- 
wirthschaft neue Jünger zu gewinnen, namentUdi auch — was 
dringend zu wünschen — unter den Frauen, 

Für die weiteren Folgen unseres ÜMteriiehmens, dessen Fortgang und 
Ausdehnung von der Gunst des Publikums abhängt, sind folgende Autoren 
in Aussicht genommen: Baco von Verulam, Beccaria, Hichei 
Chevalier, Julius Faucher, Christian Garve, Wilhelm von 
Humboldt, Kühne, Maassen, Prince-Smith, Boscher, J. B. Saj,. 
Adam Smith, Tooke und Wolowsky. 

Die ^dentsehe Bibliothek TolkswlrtlisohAftUeher Klasriker^^ 

erscheint in Lief« niiigen von 6 Druckbogen, 8^ Format und zum Presse 

Ton 1 Mark für die Lieferung. 

Bis jetzt erschienen Lieferung 1—3 (Bastiat, Streitschriften). 

AlJr Bnrliliaudlunf/cn nehmen Vnt er Zeichnungen auf die deutsche 
BiblioUiek volkswirtlusdiaftlicher Klassiker an. 
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